
        
            
                
            
        

    


Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Titel

Prolog

 


1. Kapitel

2. Kapitel

3. Kapitel

4. Kapitel

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

10. Kapitel

11. Kapitel

12. Kapitel

13. Kapitel

14. Kapitel

15. Kapitel

16. Kapitel

17. Kapitel

18. Kapitel

19. Kapitel

20. Kapitel

21. Kapitel

22. Kapitel

23. Kapitel

24. Kapitel

25. Kapitel

26. Kapitel

27. Kapitel

28. Kapitel

29. Kapitel

30. Kapitel

31. Kapitel

32. Kapitel

33. Kapitel

34. Kapitel

35. Kapitel

36. Kapitel

 


Epilog

Copyright





Buch

Ausgerechnet Lady Alicia Lawrence, von der guten Gesellschaft aufgrund eines jugendlichen Verfehlens als notorische Lügnerin gebrandmarkt und ausgeschlossen, kommt per Zufall einer gefährlichen Verschwörung auf die Spur. Der Prinz von England ist in Gefahr! Nur Lord Stanton Horne, eines der Mitglieder des Geheimbundes der Royal Four, die das Könighaus durch versteckte Operationen schützen, schenkt ihr Glauben. Gemeinsam wollen sie gegen das Komplott vorgehen und besuchen eine skandalöse Party, auf der die junge Frau den Feind wähnt. Um von der Gesellschaft unerkannt zu bleiben, gibt sich Alicia auf der Veranstaltung als Stantons Mätresse aus. Auf ihrer Mission, die Verschwörung aufzudecken und den Prinzen zu retten, geraten die beiden jedoch unversehens in einen wilden Strudel leidenschaftlichen Begehrens. Kann die schöne Alicia das Herz ihres Meisterspions zum Schmelzen bringen?




Autorin

Celeste Bradley, 1964 in Virginia geboren, lebt am Fuße der Sierra Nevada in Nordkalifornien. Sie ist mit einem Journalisten verheiratet und hat zwei Töchter. Bevor sie 1999 ihren ersten Roman veröffentlichte, arbeitete sie auch als Schauspielerin, doch ihre wahre Leidenschaft ist das Schreiben. Preisgekrönt, u. a. mit dem RITA Award für besonders herausragende Liebesromane, gehört die New-York-Times-Bestsellerautorin inzwischen zu den heiß geliebten Stars des Genres. Weitere Informationen unter: www.celestebradley.com




Von Celeste Bradley bei Blanvalet lieferbar:

Der Liar’s Club: Die schöne Spionin (36279) – Die schöne Schwindlerin (36335) – Die schöne Rächerin (36614) – Die schöne Betrügerin (36336) -

Die schöne Teufelin (36854)

 

Die Royal Four – Spione im Dienste Ihrer Majestät: Der verruchte Spion (01; 36660) – Der geheimnisvolle Gentleman (02; 36661) – Verruchte Nächte (03; 36905) – Gefährliches Begehren (04; 36906)
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Die Originalausgabe erschien 2006
 unter dem Titel »Seducing the Spy« bei St. Martin’s Press, New York




Ich widme dieses Buch meiner lieben Freundin, der Autorin Cheryl Lewallen. Freunde wie dich findet man nur wenige im Leben.

 

 

Ich möchte mich bei unseren Lehrern für ihre harte Arbeit bedanken, die sie tagtäglich leisten und ohne die wir nicht bestehen könnten. Mein Dank geht an die kreativen und engagierten Frauen und Männer, die uns helfen, unsere Kinder zu besseren Menschen zu erziehen.






Jeder Herrscher braucht eine Reihe von Männern, auf die er sich verlassen kann und die ihm die Wahrheit sagen – egal ob er sie hören will oder nicht.

 

Zur Zeit der Normannen, als sich König Wilhelm der Eroberer von Beratern umgeben sah, die mehr auf ihren eigenen Vorteil aus waren, als dem Wohle des großen Ganzen zu dienen, gründeten einige Jugendfreunde des Königs das Quatre Royale. Sie alle waren Lords und dem König treu ergeben.

Diese vier Männer gaben sich als Quatre Royale die Namen berüchtigter Raubtiere; ihr Privatleben trennten sie strikt von ihrer eigentlichen Aufgabe, nämlich der, als Schild der Täuschung und Schwert der Wahrheit im Namen des Königs zu wirken.

Mutig wie der Löwe. 
Tödlich wie die Kobra. 
Wachsam wie der Falke. 
Schlau wie der Fuchs.



Die Ernennung galt ein Leben lang – die Ergebenheit war absolut. Bindungen durch Familie, Freunde und sogar durch die Liebe wurden flüchtig wie ein Traum, wenn ein sorgfältig ausgewählter Lehrling den Platz seines Meisters einnahm. Das Privatleben war nichts als eine Maske, die im Dienst der Verschwiegenheit und Anonymität aufrechterhalten wurde. Denn in Wahrheit umschlossen die eisernen Gitter der Pflicht die Herzen und Seelen der Royal Four.






Prolog

England, 1813

Lord Wyndham,

ich schreibe Euch, weil Ihr mir als ein geringerer Idiot erscheint als andere Herren. Die Klatschspalten waren voll davon, dass Eure Cousine Lady Jane Pennington einen profanen Kartenspieler geheiratet hat, und doch bekennt Ihr Euch weiterhin zu ihr und beweist damit für ein Mitglied Eurer Spezies ausgezeichnetes Urteilsvermögen.

Deshalb habe ich entschieden, Euch mit einer Sache zu betrauen, die mir kürzlich zu Ohren gekommen ist. Ich glaube, dass sich gerade eine Verschwörung gegen die Krone bildet. Die Einzelheiten entnehmt bitte den folgenden Seiten.

Was Ihr mit dieser Information anstellt, interessiert mich nicht im Geringsten. Ich habe nicht vor, meine Zeit mit den Angelegenheiten von Männern zu verschwenden.

Lady Alicia Lawrence






1. Kapitel

Stanton Horne, der elfte Marquis von Wyndham, Mitglied der Royal Four- einem Geheimbund der mächtigsten Männer Englands -, angesehener Experte für historische Dokumente und darüber hinaus noch ein äußerst attraktiver Mann, besah sich die Bescherung auf dem Boden seiner Eingangshalle und verkniff sich ein ratloses Seufzen.

»Es tut mir leid, Mylord«, sagte der Diener rasch. »Ich mache das sofort sauber, Mylord. Es tut mir so leid, Mylord.« Stantons stammelnder Bursche wich vor ihm zurück, wie man vor einer gefährlichen, menschenfressenden Bestie zurückweichen würde. Vorsichtig hob Stanton die Hand, um eine beschwichtigende Geste zu machen, aber der Mann jammerte und wurde leichenblass. »Es t…tut m…mir l… leid, M…m…mylord.«

Stanton gab auf. Bei manchen Leuten war eben Hopfen und Malz verloren. Er hatte sich bei dem Burschen nur dafür entschuldigen wollen, dass er so plötzlich um die Ecke der Halle gebogen war und seinen eigenen Tee zu Boden gestoßen hatte. Jetzt würde der Diener zweifellos Geschichten darüber erzählen, wie er der Wut seines Dienstherren nur knapp entgangen war.

Die Tatsache, dass er seiner außergewöhnlich genauen Erinnerung nach in seinem Haus noch nie die Stimme erhoben hatte, schien keinen Einfluss auf die Ehrfurcht zu haben, die sein Personal ihm gegenüber empfand.

Ja, er konnte ein schwieriger Dienstherr sein. Es stimmte auch, dass er nicht besonders gesellig war. Und doch hielt er sich für einen gerechten und ausgeglichenen Menschen und nicht für ein großes, behaartes Ungeheuer, das junge bartlose Burschen so sehr erschreckte, dass sie den Verstand verloren und – offensichtlich – auch die Fähigkeit, ein Teetablett zu tragen.

»Junger Mann -«

»Dobbins, Mylord!«

»Ja, Dobbins, natürlich.« Stanton atmete noch einmal beschwichtigend ein. »Wenn Ihr hier fertig seid, dann würde ich es begrüßen, möglichst bald ein neues Teetablett zu bekommen.«

Der Mann fiel auf die Knie, als duckte er sich vor einem Schuss und fing an, fieberhaft das zerbrochene Geschirr aufzusammeln. Seine Hände zitterten so sehr, dass Tee von den Scherben auf Stantons Stiefel tropfte.

Der Bursche fiel angesichts dieser Tatsache fast in Ohnmacht. »Mylord! Oh, Mylord, ich -«

Stanton konnte es sich nicht länger anhören. Er machte auf dem Absatz kehrt und schlenderte davon. Solange er zugegen war, würde ohnehin nichts Sinnvolles geschehen. Es schien, als brauche es nicht mehr, seinen gesamten Haushalt in Angst und Schrecken zu versetzen, als dass er ein Zimmer seines eigenen Hauses betrat.

Es war immer so. Wo auch immer er hinging, drängten Mütter ihre Kinder aus seinem Weg und selbst die kampfeslustigsten Männer wandten den Blick ab. Kein noch so sorgfältig gepflegtes Äußeres vermochte den Eindruck zu tilgen, dass er in Wirklichkeit ein fieses, furchteinflößendes Monster war.

Es reichte aus, einen Mann an sich zweifeln zu lassen.

Vielleicht war er in letzter Zeit tatsächlich ein bisschen angespannt. Warum sollte er es auch nicht sein, wenn der schlimmste Spion, mit dem England es je zu tun gehabt hatte, ihm und seinen Kameraden von den Royal Fourschon wieder entwischt war? Es stimmte zwar, dass die Schimäre dieses Mal ein wenig angeschlagen aus der Sache herausgekommen war und sich vor ihren Suchtrupps versteckte, ihren besten Männern nur einen Schritt voraus.

Der Gedanke daran, dass der außerordentlich gefährliche französische Adlige, der sich ihnen gegenüber mit solcher Leichtigkeit als junger englischer Kammerdiener ausgegeben hatte, nun Schmerzen erdulden musste und dem Abgrund nahe stand, war recht befriedigend. Aber Stantons sehnlichster Wunsch war es, den kalten Leichnam des Mannes vor sich ausgestreckt auf dem Boden liegen zu sehen.

Doch dieser Wunsch erwies sich, als nicht so einfach zu erfüllen.

Obschon das besondere Talent der Schimäre, in immer neue Rollen zu schlüpfen, mit den Schnittwunden in ihrem Gesicht nicht mehr zum Tragen kommen konnte, so war der brillante Verstand des Mannes doch unbeeinträchtigt.

Der Krieg gegen Napoleon war zum Stillstand gekommen – beide Seiten verzeichneten derzeit schwere Verluste. England und Frankreich standen sich mit den Schwertern an der Kehle ebenbürtig gegenüber und warteten nur darauf, dass irgendetwas die Balance zu ihren Gunsten entschied.

So weit die Entschuldigung für Stantons etwas angespannte Nerven in letzter Zeit. Er war einfach nur ein bisschen … nervös.

Als er davonging, hörte er, wie ein zweiter Bursche dem  ersten zu Hilfe kam. Ihr Flüstern war leicht den Flur hinunter zu hören.

»Der Herr ist in letzter Zeit einfach nur zum Fürchten, nicht?«

Dobbins grunzte zustimmend. »Ich hab schon gedacht, es wär um mich geschehn.«

»Wenn er mich fragen würde, würde ich ihm raten, sich’ne Frau zu suchen. Der muss’n bisschen Dampf ablassen, bevor er noch platzt.«

»Wird nicht passieren. Der Herr wird schwerlich’ne Dame finden, die vor seinen kalten Augen nicht schreiend davonrennt. Keine Dame, die ich bisher gesehn hab, würde ihr Herz an so’nen harten Hund hängen!«

Harter Hund? Das war neu. Einfallsreich und sogar ein bisschen alliterierend. Stanton fand es in jedem Fall anziehender als »Teufelsbrut« oder »eiskalter Teufel«. Er setzte seinen Weg kommentarlos fort. Was würde es ihm schon bringen, wenn er sie für ihre Respektlosigkeit tadelte, außer dass er damit die Angst unter seinen Angestellten noch schürte?

Und doch, als er allein in seinem Studierzimmer saß und auf seinen Tee wartete, ließ ihm dieser letzte Kommentar keine Ruhe.

»Keine Dame würde ihr Herz an so einen hängen.«

Leider schien er damit den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, wenn auch die Begründung, die der Bursche geliefert hatte, nicht zutraf. Wenn seine Anwesenheit bereits Angst unter seinen robusten Dienstboten aus dem Londoner East End hervorrief, so war das doch nichts im Vergleich zu seiner Wirkung auf die zarte Sensibilität reizender und infrage kommender junger Damen der feinen Gesellschaft.

Gewiss war er nicht ganz unschuldig an der Situation. Er war weder glatt noch gefällig noch vermochte er die Damen mit humorvollen Anekdoten zu unterhalten – denn ihm fiel nie eine im passenden Moment ein. Sein Mangel an netter Konversation, auf die Damen so viel Wert legten, half nicht gerade, sie von seinem angeblich finsteren Wesen abzubringen.

Aber was machte das schon? Stanton hatte die Frauen schon vor langer Zeit aufgegeben und fühlte sich seither besser. Das Allerletzte, was er in seinem komplizierten Leben gebrauchen konnte, war eine Frau.

Der Türklopfer ertönte dreimal und schickte ein widerhallendes Geräusch durch das größtenteils stille Haus. Stanton erschrak, denn er war das Geräusch nicht gewöhnt. Stimmen drangen aus der Eingangshalle durch die halb geöffnete Tür seines Studierzimmers.

»Ich wünsche, Lord Wyndham zu sprechen.« Die Stimme einer Frau, klar und fest. »Er wünscht es auch. Er weiß es nur noch nicht.«

»Ich bedaure, Madam.« Der Tonfall seines Butlers war eisig. »Seine Lordschaft pflegt für unangemeldeten Besuch, nicht zu Hause zu sein.«

Stantons Mundwinkel zuckten. Er empfing nur selten Besuch, ob nun geladen oder nicht, deshalb war das Geräusch seines Türklopfers auch so ein ungewöhnlicher Laut. Glücklicherweise gehörte Grimm nicht zu denen, die strikte Befehle missachteten. Binnen weniger Augenblicke war die Person verschwunden, und Stanton konnte sich wieder seiner Arbeit zuwenden.

»Ich kann nicht erkennen, dass er allzu beschäftigt wäre. Er sitzt in seinem Studierzimmer und starrt an die Decke.  Das weiß ich, weil ich durchs Fenster gesehen habe, bevor ich anklopfte.«

Grimm, der ruchloseste Butler, den man mit Geld bezahlen konnte, stotterte hilflos ob dieser ungeheuerlichen Bemerkung. Stantons kultivierte Neugier war geweckt. Er stand auf, gelenkt von seinem Wunsch, mehr zu erfahren. Wer war diese Person, die in seiner Eingangshalle ein solches Theater veranstaltete? Er streckte den Kopf durch die Tür seines Studierzimmers.

Sie war nicht gerade groß und sehr merkwürdig gekleidet. Ihr sackartiges Kleid war zu lang und schleifte auf dem Boden, was er dem Straßendreck entnahm, der sich jetzt von ihrem Saum auf seinen Teppich verteilte. Auf ihrem Kopf thronte ein Hut, der seit einigen Jahrzehnten aus der Mode war und ihr Gesicht hinter einem dichten Schleier verbarg.

Ein unwürdiger Bittsteller, daran bestand kein Zweifel. Grimm würde damit fertig werden.

Er zog sich in sein Studierzimmer zurück. Sie warf den Kopf herum, und er konnte schier spüren, wie sich ihr Blick durch den dunklen Schleier bohrte.

»Da seid Ihr ja«, fuhr sie ihn an. »Sagt Eurem Mann hier, er soll mich einlassen. Ich muss mit Euch sprechen.« Ihre Stimme wenigstens war kultiviert und melodisch, trotz der irritierenden Schärfe, die ihr innewohnte. Die Frau war absolut bemerkenswert mit ihrem herrischen Wesen und ihrer bizarren Erscheinung.

Grimm warf ihm einen gequälten Blick zu. »Sie weigert sich, ihren Namen zu nennen, Mylord.« Grimm sah aus, als würde ihn ein weiterer Moment in der Anwesenheit dieser Kreatur seine geistige Gesundheit kosten.

Stanton sah keinen Grund, seinen Butler in einen epileptischen Anfall zu treiben. Es war so schon schwer genug für ihn, gutes Personal zu halten. Die Tatsache, dass seine wachsende Neugier den eben durchlebten Anfall ruheloser Unzufriedenheit linderte, hatte mit seiner Entscheidung nichts zu tun.

Er verbeugte sich vor der Frau und wies mit der Hand auf eine andere Tür. »Wenn Ihr die Güte hättet, mir den großen Gefallen zu tun, im grünen Salon auf mich zu warten, werde ich mich Eurer in wenigen Augenblicken mit Freuden annehmen.«

Sie knickste nicht zur Erwiderung, noch machte sie irgendeins der üblichen sozialen Geräusche. Stattdessen blieb ihr Schleier unverwandt auf ihn gerichtet.

»Wenn Ihr glaubt, dass ich einfach irgendwann gehe, dann täuscht Ihr Euch gewaltig«, sagte sie rundheraus. »Ich habe keine besonderen Pläne für den Rest des Tages. Genau genommen habe ich keine besonderen Pläne für den Rest meines Lebens, also rate ich Euch, zu Eurem Wort zu stehen und tatsächlich nicht länger als wenige Augenblicke zu brauchen.«

Mit diesen Worten wandte sie sich abrupt ab und ging in den grünen Salon, ohne sich von Grimm helfen zu lassen, der erstaunlich langsam reagierte.

»Hm.« Die Frau mochte zwar wie ein Flüchtling aus der Irrenanstalt aussehen, aber sie klang eher wie ein ungeduldiger Rittmeister. Stanton warf Grimm einen Blick zu, der der Frau offen hinterherstarrte. Seine Miene zeigte dabei eine Mischung aus glühendem Hass und einem Funken Respekt, was einfach unmöglich war, denn Grimm beugte sich keinem außer seinem Herrn.

»Grimm, Tee und Gebäck bitte in den grünen Salon. Damen mögen Tee und Gebäck.«

Grimm erwiderte nichts, als er sich abwandte. Doch als Stanton den Gang hinunterschritt, meinte er, seinen unerschütterlichen Butler etwas von »Gifttee und Drachengebäck« murmeln zu hören.

Stanton ging nur lange genug in sein Studierzimmer zurück, um sich einen Gehrock überzuziehen und die Dokumente, die er nicht gelesen hatte, in eine abschließbare Schublade zu legen. Dann steckte er den Schlüssel in dessen übliches Heim in seiner Westentasche, schlenderte zum grünen Salon und öffnete die Tür.

Lady Alicia Lawrence stand am Fenster. Sie drehte sich um, um den Mann zu begrüßen, für den sie so weit durch den Regen gelaufen war. Stanton Horne, Marquis von Wyndham – der einzige Mann in ganz London, der sich vielleicht anhören würde, was sie zu erzählen hatte, bevor er sie wieder in die Gosse jagte.

Er sah gut aus, das stand schon mal fest. Sie konnte die Symmetrie seiner eher scharf modellierten Gesichtszüge bewundern, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, ob er sie vielleicht ebenso attraktiv finden würde.

Es war schon unheimlich, wie viel mehr Zeit sie zur Verfügung hatte, seit sie aufgehört hatte, sich um solche Dinge zu kümmern. Natürlich konnte sie mit dieser Zeit nur sehr wenig anfangen … aber es hatte keinen Sinn, darüber zu lamentieren. Das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.

Sie ertappte sich dabei, wie ihr Blick auf dem recht sinnlichen Schwung seiner Unterlippe verweilte, und zwang sich dazu, ihn mehr im Ganzen zu mustern. Was war das für ein  Mann, dieser Lord Wyndham, der jedem ein Begriff war, den jedoch keiner wirklich gut kannte?

Selbst sie, eine von der Gesellschaft Ausgestoßene, wusste, dass er reich war wie ein König und geheimnisvoll wie ein schwarzer Magier in seinem Turm. Sie glaubte den Gerüchten über Jungfrauenopfer auf seinem Dachboden nicht, aber was wusste sie schon über Jungfrauen?

Er sah eher normal aus, wenn verstörend dunkle Augen und ein eisernes Kinn als normal bezeichnet werden konnten. Sein dichtes, nahezu rabenschwarzes Haar war zu einem perfekten Zopf gebunden und verlieh seinem Gesicht, das ansonsten als schön bezeichnet werden konnte, eine gewisse Strenge.

Sie bewunderte seine Treue zum klassischen Stil anstelle des zerzausten Byronstils, den die meisten Herren heutzutage bevorzugten. Wer sich sofort einer neuen Mode unterwarf, tendierte dazu, sich auch in anderen Dingen leicht beeinflussen zu lassen. Sie musste es ja wissen, da sie selbst vor gefühlten hundert Jahren eine solche Person gewesen war. Lord Wyndham sah so aus, als könnte selbst ein Wirbelsturm ihm nichts anhaben.

Er begrüßte sie mit einem korrekten, angedeuteten Diener. Sie machte sich nicht die Mühe, seine Gefälligkeit zu erwidern. Er würde mit diesem Unsinn auch aufhören, wenn er sich ihres Rufs bewusst wurde. »Ich bin Lady Alicia Lawrence, Tochter des Earl von Sutherland. Ich verfüge über Informationen über einen Plan, Seine Königliche Hoheit, den Prinzregenten, zu entführen. Seid Ihr daran interessiert, mir zuzuhören, oder soll ich mir einen anderen suchen, der der Sache größere Bedeutung beimisst?«

Stanton spürte, wie seine Neugier nachließ. Oh, verdammt!  Sie war eine von denen, die an jeder Ecke eine Verschwörung vermuteten. Er hatte schon mit einigen dieser irrationalen Menschen in seinen Jahren als Falke zu tun gehabt, aber das hier war das erste Mal, dass einer von ihnen sich direkt an ihn wandte.

Was eine andere Frage aufwarf: Was hatte sie zu der Annahme verleitet, der zurückgezogen lebende Marquis von Wyndham könnte an ihrer Geschichte interessiert sein? Die Antwort darauf wollte Stanton sehr gerne erfahren. Schließlich vermied er es, in der Öffentlichkeit als auch nur ansatzweise an Politik interessiert zu erscheinen.

Vielleicht sollte er Lady Alicia doch ernst nehmen. »Darf ich meinen Butler kommen lassen, um Euch den Hut abzunehmen?«

Sie berührte mit ihren behandschuhten Fingerspitzen ihren moderigen Schleier. »Es wäre mir lieber, ihn anzubehalten.«

Er sollte darauf bestehen, aber sie könnte die eine Frage stellen, die er nicht beantworten wollte.

Warum?

Er hatte nicht vor, sich zu erklären, denn wenn er es täte, würde ihn das nur auf direktem Weg ins Irrenhaus bringen. Wie konnte er dieser Frau erklären, dass er ihr Gesicht sehen musste, um zu wissen, ob sie log? Sie würde ihn fragen, wie um alles in der Welt er das wissen wollte, und er würde ihr nicht die Wahrheit sagen können, denn er wusste selbst nicht, wie dieses erstaunliche Talent, über das er verfügte, funktionierte.

Er mochte noch nicht einmal darüber nachdenken, denn er war stolz darauf, ein rationaler Mann zu sein, und das war er auch … bis auf diese eine Sache eben, diese Fähigkeit, an  die er mit ganzem Herzen glaubte, denn sie hatte ihn noch nie im Stich gelassen.

Sein ganzes Leben lang hatte Stanton es gewusst, wenn man ihn anlog. Als Junge hatte er ohne Probleme die kleinen Unwahrheiten, die Erwachsene den Kindern erzählen, aufgedeckt. Er hatte gewusst, dass er auch dann wachsen würde, wenn er seine Milch nicht trank, dass er nicht sterben würde, wenn er mit einer Schere in der Hand rannte, und dass er, egal wie oft er sich als Knabe selbst befriedigte, doch niemals daran erblinden würde.

Als er älter wurde, stellte er fest, dass er selbst verheimlichte Tatsachen erspürte, oder zumindest doch den Akt des Verheimlichens. Er lernte die Lügen kennen, die die Leute erzählten, um sich Schande oder Mühen zu ersparen. Er gewöhnte sich an die Lügen, die sie bei ihrem Streben nach Geld oder Liebe erzählten.

Schleier oder auch nicht, selbst er konnte erkennen, dass die Person vor ihm angesichts seiner Unaufmerksamkeit langsam die Geduld verlor. Sie wedelte mit einem gefalteten Blatt Papier in der Luft herum und legte den Kopf schief. »Wenn Ihr meinen Brief gelesen hättet – für den ein Mitglied Eures Haushaltes sich weigerte, das Porto zu bezahlen -, dann hättet Ihr bereits einen genauen Überblick darüber, was ich gehört habe«, erklärte sie schnippisch.

Sie war verärgert. Stanton konnte kaum sagen, wie wenig ihn das beeindruckte. »Lady Alicia, vielleicht möchtet Ihr es mir jetzt erzählen?«

Bald würde er sich daran erinnern, in welchem Zusammenhang er bereits von Lady Alicia Lawrence gehört hatte. Er selbst hatte ihren Brief nicht abgewiesen, aber er war sich sicher, dass Grimm es getan hatte – auf seinen Befehl  hin. Jeder, der eine wichtige Nachricht zu übermitteln hatte, wusste, dass man so etwas nicht der Post anvertrauen durfte. Daraus folgte, dass es keinen Grund für ihn gab, sein Leben mit Briefen und Einladungen zu beschweren, die er sowieso niemals beantworten würde.

Endlich setzte sich Lady Alicia. »Vor vier Nächten habe ich zufällig eine Unterhaltung mitbekommen. Drei Männer diskutierten die ›Umsiedlung‹ des Prinzregenten. Sie haben vor, ihn während einer Hausparty zu entführen, die auf dem Anwesen von Lord Cross stattfindet.« Sie zögerte. »Haltet Ihr es für möglich, dass der Prinzregent tatsächlich eine solche Feierlichkeit besuchen würde?«

Nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich. Cross’ Partys waren berüchtigt für den lasziven Wahnsinn, der sich auf ihnen abspielte. Niemand gab jemals zu, eine besucht zu haben, aber es gab Gerüchte über die Dinge, die dort vor sich gingen.

»Ich halte es für gewiss.« George war kein Mann, der sich lasziven Ablenkungen gegenüber verschloss. Mehr noch, Georges kürzliche Enttäuschung – um es milde auszudrücken – mit den Vieren bedeutete, dass ein neuerliches königliches Über-die-Stränge-Schlagen überfällig war.

Umsiedlung. George könnte in Schwierigkeiten sein. Wieder einmal.

Diese Sache wollte Stanton nicht in die Hände von Leuten niedereren Standes delegieren – was könnten die Liars  schon ausrichten? Nur Personen seines Standes und höher – und auch nicht viele davon – konnten dem Prinzregenten nahe genug kommen und in seiner Nähe bleiben, wenn der Mann es nicht wollte, nicht einmal seine Bettgefährtinnen.

Bettgefährtinnen.

Laszive Ablenkungen.

Plötzlich erinnerte sich Stanton, in welchem Zusammenhang er schon von Lady Alicia Lawrence gehört hatte.

Vor fünf Jahren war eine junge Debütantin mit einem Stallburschen im Bett erwischt worden, einem einfältigen Stallburschen, um präzise zu sein.

Stantons bemüht höfliche Fassade fing an zu bröckeln. Diese verwaschene und schlecht sitzende Verkleidung verbarg eine der schlimmsten Skandalnudeln der letzten Jahre. Sie hatte die Grundfesten der guten Gesellschaft erschüttert. Wie üblich waren die wilden Taten der jungen Dame zum Stoff von Legenden geworden. Der Aufruhr hatte selbst im letzten Winkel der Gesellschaft Widerhall gefunden, und die wohlbehüteten Töchter Englands wurden seither noch genauer beobachtet.

Die Frau ihm gegenüber war eine in Verruf geratene Kokotte. Was für eine Zeitverschwendung!

Er stand auf. »Habt vielen Dank, meine Dame. Ich will Euch nicht länger aufhalten.«

Auch sie erhob sich, blieb aber stehen. Er konnte spüren, wie ihr Blick ihn durch den Schleier hindurch taxierte.

»Ich sehe, dass Euer Gedächtnis Euch nicht im Stich lässt, Wyndham. Ich nehme an, Ihr habt Euch gerade meines Rufes erinnert.«

Er verbeugte sich flüchtig. »Lady Alicia, ich bin ein viel beschäftigter Mann.«

»Natürlich.« Sie knickste nicht, sondern drehte sich einfach um und stolzierte aus dem Raum. »Ihr müsst mich nicht zur Tür begleiten. Ich habe darauf geachtet, mir die Lage des Ausgangs zu merken. Es ist am besten, immer vorbereitet zu sein.« Mit diesen Worten war sie verschwunden.

Was für eine erstaunliche Zurschaustellung von schlechten Manieren! Er hatte wirklich genug von ihr. Er drehte sich um, um selbst aus dem Zimmer zu gehen. Jetzt konnte er seine Aufmerksamkeit endlich wieder Wichtigerem zuwenden.

Doch verdammt! Seine Neugier ließ ihm keine Ruhe, obschon die Frau ganz offensichtlich geistig gestört war. Er wollte mehr erfahren, aber ihn schauderte bei dem Gedanken, diese Kreatur noch einmal in sein Haus kommen zu lassen.

Wo war dieser Brief? Ah, sie hatte ihn auf dem Nebentischchen liegen gelassen.

Stanton nahm die gefalteten Blätter in die Hand und entfaltete sie umgehend. Gut, sie hatte tatsächlich den ganzen Vorfall für ihn aufgeschrieben. Sie gab sich wirklich große Mühe, ihrer Geschichte Gewicht zu verleihen.

Dann fiel sein Blick auf das Wort »Narbenmann«.

Teufel noch mal! Im Augenblick gab es nur einen Narbenmann, um den er sich Gedanken machte.

Die Schimäre.

Er drehte sich abrupt um und rannte aus dem Haus, der Frau hinterher, aber sie war fort. Auf der Straße war keine Mietdroschke und auch keine schäbig gekleidete Fußgängerin zu sehen.

Lady Alicia war verschwunden.






2. Kapitel

Sobald Stanton aufgegeben hatte, seine merkwürdige Besucherin zu verfolgen, hatte er damit angefangen, Recherchen über die Frau anzustellen. Seine erste Anlaufstelle war Diamond House.

»Lady Alicia Lawrence?« Stantons Kusine Lady Jane – oder Mrs Damont, wie sie jetzt genannt werden könnte, was aber niemand tat – runzelte die Stirn. »Vielleicht habe ich die Leute über sie tratschen hören … aber ich habe nicht aufgepasst.« Sie schenkte ihnen Tee ein, dann lächelte sie ihn mit funkelnd grünen Augen an. »Warum? Hast du endlich dein Auge auf jemanden geworfen, Wyndham?«

Er atmete heftig aus. »Um Himmels willen!« Geistesabwesend nahm er den Tee und lehnte sich in dem breiten Ohrensessel zurück, den Jane ihm angeboten hatte. Er holte tief Luft und erlaubte seinen Schultern, sich ein klein wenig zu entspannen.

Janes Gesellschaft war ziemlich beruhigend, zumindest wenn sie allein war. Sie hatte nie darüber gesprochen, aber er wusste, dass ihr sein Ruf vollkommen egal war. Stanton kam der Gedanke – den er bereits viele Male zuvor gedacht hatte -, dass er in seiner Jugend gerne mehr mit jungen Damen wie Jane zu tun gehabt hätte, mit vernünftigen Damen, die über gesunden Menschenverstand und starke Nerven verfügten.

Na ja, vielleicht nicht so starken Nerven, wie die Person, die ihm heute ihre Aufwartung gemacht hatte. »Sie kam heute Morgen in mein Haus, um mich und die Männer im Allgemeinen zu beschimpfen«, erzählte er Jane. »Und mit verstörenden politischen Neuigkeiten.«

Janes Blick hellte sich weiter auf. »Ein neuer Fall für mich?«

»Nein!«

Diese deutliche Absage erklang sowohl aus Stantons Kehle als auch aus dem Türrahmen in seinem Rücken.

Hatten Janes Augen vorher geglänzt, so strahlten sie jetzt, als sie den Blick auf den Neuankömmling hob. »Hallo, Darling.«

Stanton stand nicht auf, er drehte sich nicht einmal um. »Hallo, Damont.«

Ethan Damont, der Diamant, früherer unnützer Betrüger beim Kartenspiel und inzwischen geradezu aufreizend nützlicher Spion, trat zu ihnen und setzte sich auf die Armlehne von Janes Stuhl. Da Ethan ein ziemlich großer Kerl war, knarrte der Stuhl protestierend. Damont hauchte einen Kuss auf den Scheitel seiner Frau und wickelte sich eine widerspenstige Strähne ihres erdbeerblonden Haars um den Finger.

In Stantons Augen hatte die Geste nichts Besitzergreifendes an sich, sondern vermittelte eher den Eindruck, dass er so verrückt nach seiner Frau war, dass er einfach nicht die Finger von ihr lassen konnte.

Stanton selbst war ungeheuer stolz auf seine brillante Kusine. Etwas weniger zufrieden war er mit der Wahl ihres Partners, obschon er sich oft, ja fast täglich vor Augen führte, dass Ethan bisher einen geradezu vorbildlichen Ehemann  abgab. Vielleicht war es deshalb gerecht, dass auch Damont Stanton nicht besonders gut leiden konnte.

Gerade jetzt beobachtete ihn Ethan aus zusammengekniffenen Augen. »Jane, ich komme einfach nicht mit dem Koch zurecht. Was auch immer ich ihm sage, scheint zum einen Ohr rein und zum anderen wieder rauszugehen. Er hört nur auf dich.« Er seufzte. »Ich vermisse meine alte Köchin.«

Stanton schnaufte. »Eure alte Köchin war ein Mitglied des Liar’s Club. Ihr Auftrag war es, Euch zu beschatten.« Das hätte nach Stantons Ansicht ruhig bis in alle Ewigkeit fortgesetzt werden können, doch er bemerkte: »Sie hat jetzt Wichtigeres zu tun, als Hefekuchen für Euch zu backen.«

Ethan seufzte. »Oh, aber ihr Hefekuchen …«

Jane tätschelte ihm den Handrücken und erhob sich. »Ich kümmere mich für dich um Boxer, Schatz. Bist du immer noch auf diese kleinen Zitronenteilchen aus?«

Ethan nickte eifrig. »Ja, bitte.«

Jane lächelte Stanton an. »Ich bin gleich zurück, nachdem Ethan sein Schwätzchen mit dir gehalten hat.« Sie warf ihrem Mann einen wissenden Blick zu. »Das war nicht gerade subtil, mein Schatz. Ganz und gar nicht.«

Ethan zuckte die Achseln. Dann ergriff er die Gelegenheit und ließ sich in den frei gewordenen Stuhl gleiten.

Stanton war sich nie ganz sicher, was er von dem respektlosen Kartenspieler halten sollte, der die unbeugsame Jane erobert hatte und im Gegenzug höchst wirksam von ihr eingewickelt worden war. Ethan hatte keinen Respekt vor Autorität, was sich schon allein darin zeigte, dass er den Prinzregenten in dessen Anwesenheit als »alten Knacker« bezeichnet hatte. Er kannte keine Zurückhaltung oder gesellschaftliche Bedenken, aber seine Effektivität stand außer  Frage. Denn wer würde schon einen ehemaligen Hochstapler, der über seinem eigenen gesellschaftlichen Rang geheiratet hatte, für ein gefährliches Mitglied der Spionageabwehr halten?

Stanton hatte sich nicht wirklich in Ethan getäuscht. Der Mann war ohne Skrupel und ohne Ehre. Und doch hatten diese eher zwielichtigen Tendenzen ihn zu einem wertvollen Mitglied des Liar’s Clubwerden lassen, jenes Rings von Spionen und Kriminellen, der für die Royal Fourarbeitete.

Doch Stanton gab sich keinen Illusionen hin, dass die Katze das Mausen lassen könnte. Nur seine überwältigende Verehrung für Jane hielt diesen bestimmten Kater davon ab, weiterhin auf die Jagd zu gehen.

Stanton verspürte einen Anflug von Neid angesichts Ethans Unbekümmertheit, denn er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit solcher gelassenen Selbstverständlichkeit in einen Stuhl geglitten wäre. Doch bei Ethan hielt diese träge Entspanntheit nie lange an. Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie, seine Hände baumelten lässig, und er fixierte Stanton mit überraschend feurigem Blick.

»Nein, nein, nein. Tausendmal nein.«

»Was, nein?«

»Nein, Ihr werdet Jane nicht wieder in einen Eurer Fälle verwickeln. Sie hat den letzten nur knapp überlebt.« Sein Blick verdunkelte sich und richtete sich nach innen. »Als ich ihre Verbrennungen sah …«

Stanton war dieser sichtbare Beweis seines unverzeihlichen Fehlers erspart geblieben, der Jane vor wenigen Monaten fast das Leben gekostet hätte, aber er hatte nicht vergessen, dass er dafür verantwortlich war, dass die Schimäre sie  beinahe getötet hätte. Er hatte Jane gedankenlos mitten ins Netz einer Verschwörung geschickt, ohne eine Möglichkeit, ihn schnell zu kontaktieren, sollten die Dinge sich negativ entwickeln. Und das hatten sie.

Wieder einmal fühlte er sich gezwungen, seine damalige Haltung zu verteidigen. »Sie sollte den Haushalt ihres Onkels nur beobachten – und sich nicht einmischen.«

Ethan grunzte. »Dann kanntet Ihr sie wohl nicht besonders gut.«

Noch etwas, das er bereute. »Nein, ich fürchte, nicht.«

Die junge Lady Jane und ihre zarte, emotional instabile Mutter, die vormalige Marquise, waren zu einem Leben in Armut verbannt worden, als Stantons Vater der neue Marquis von Wyndham geworden war. Dafür konnte Stanton nicht wirklich etwas, aber er hatte sich auch nie die Mühe gemacht, nachzufragen, was aus ihnen geworden war, bis er selbst vor zwei Jahren den Titel übernommen hatte und der erschreckenden Umstände gewahr wurde, in denen die beiden Damen lebten.

Er hatte getan, was er konnte, um die letzten Tage im Leben der ehemaligen Lady Wyndham so angenehm wie möglich zu gestalten. Jane hingegen hatte er sofort als wertvoll erkannt und in seinem eigenen Interesse eingesetzt. In Englands Interesse.

Doch Stanton hatte keine Lust, den irritierenden Ethan in seine Gewissensbisse einzuweihen. »Ihr selbst scheint jedoch keinen Anstoß daran zu nehmen, dass Jane für den  Liar’s Clubarbeitet.«

Ethan wich keinen Millimeter. »Es geht mir nicht um die Spionage und auch nicht darum, dass Jane nicht dazu in der Lage wäre. Das Problem seid ganz allein Ihr – und Eure Bereitschaft  alles und jeden für Eure Ziele zu opfern. Ihr seid ein eiskalter Hund!«

Da war es schon wieder. »Eigentlich ziehe ich ›harter Hund‹ vor«, murmelte Stanton schwach.

Ethan fuhr ungebremst fort: »Manchmal frage ich mich, ob Ihr wohl annehmt, ein jeder teile Euer Desinteresse am Leben, oder ob Euch das Wohlergehen Eurer Mitmenschen so wenig wert ist, dass Ihr sie einfach austauscht wie ein lahmendes Pferd oder verschmutzte Handschuhe!«

Das saß. Stanton fühlte, wie ihm bei Ethans Worten eiskalt wurde. »Ich halte Jane für unersetzlich«, sagte er steif. »Und ich brauche sie nicht für diese Mission.«

Ethan lehnte sich zurück, nur teilweise besänftigt. »Dann habt Ihr also dieses Mal einen anderen gefunden, den Ihr über die Klinge springen lasst?«

»Ich werde Lady Alicia nicht über die Klinge springen lassen«, stieß Stanton gepresst aus. »Sie ist lediglich die Quelle einer Information, von der ich noch nicht sicher bin, ob sie einer genaueren Überprüfung bedarf.«

Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Lady Alicia? Doch nicht Lady Alicia Lawrence?«

Stanton legte den Kopf schief. »Was wisst Ihr über sie? Ich kann mich nur daran erinnern, dass sie vor einigen Jahren in irgendein gesellschaftliches Missgeschick verwickelt war.«

»Missgeschick? Es war eher ein Debakel! Sie hat eine Hausparty in Devonshire platzen lassen, indem sie drei Männer in einer Nacht vernaschte – dabei war sie gerade erst achtzehn Jahre alt. Ich war selbst dort, habe aber den größten Teil des Aufruhrs verpasst. Offenbar haben mehrere ehrenwerte Zeugen sie in den Armen eines einfältigen Stallburschen gefunden – in ihrer ganzen zerzausten Pracht.«  Ethan hob den Zeigefinger. »Ich selbst habe ihr nie einen Vorwurf daraus gemacht. Vor diesem Vorfall war sie eine sehr nette junge Dame, immer zum Scherzen bereit und sich nicht zu gut für einen harmlosen Flirt mit einem einfachen Kartenspieler. Aber sie hat nie über die Stränge geschlagen – jedenfalls nicht vor jener Nacht. Wahrscheinlich wäre sie besser weggekommen, wenn sie es nicht so heftig bestritten hätte«, überlegte Ethan. »Sie hat behauptet, sie hätte den Stallburschen für einen anderen Mann gehalten, einen Lord, glaube ich, obwohl ein jeder sah, dass er nichts war als ein schlichter Stallbursche, der nicht genügend gesunden Menschenverstand besaß, seine Finger von einer adligen Dame zu lassen. Dann stellte sich heraus, dass jemand zwei andere Männer im Morgengrauen ihr Zimmer hatte verlassen sehen. Der Mann, von dem sie behauptete, er habe sie ruiniert – Lord Almont, ja genau, der war’s – er jedenfalls stritt ab, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben. Hat dann auch einen Zeugen präsentiert, der ihn die ganze Nacht am Kartentisch gesehen hatte.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Das arme Ding. Ich nehme an, sie hat versucht, das Schlimmste abzuwenden, aber als Kokotte verschrien zu sein, ist so schon schlimm genug. Da braucht man nicht auch noch zusätzlich den Ruf eines Lügners von Weltformat.«

Stanton zog eine Grimasse. Pest und Schwefel! Er war bis aufs i-Tüpfelchen so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er stützte eine zeitraubende Untersuchung aufgrund der Worte einer allseits bekannten Schwindlerin. Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Vielleicht sollte er diese ganze Entführungsgeschichte sofort in den Mülleimer werfen und diese irritierende Lady Alicia so schnell wie möglich vergessen.

Aber wenn es nun wahr war?

Es steckten einfach zu viele stimmige Details in ihrer Geschichte – Details, die sie niemals wissen konnte -, um ihn ungewöhnlich lange am Haken der Unentschlossenheit baumeln zu lassen.

Nein. Er hatte keine Wahl. Er musste Lady Alicias Verschwörer finden oder aber beweisen, dass es ihn nicht gab.

Dann habt Ihr also einen anderen gefunden, den Ihr dieses Mal über die Klinge springen lasst.

Niemand würde über die Klinge springen. Ob sie nun eine liederliche Schwindlerin war oder auch nicht – Lady Alicia Lawrence würde durch seine Hände kein Leid geschehen. Er würde sich persönlich um die Angelegenheit kümmern.

Aus purer Neugier und um ihre Angaben zu verifizieren, denn Stanton verkannte den Inhalt von Klatsch und Tratsch nie als Wahrheit, machte er sich auf den Weg nach Sutherland House, um noch einmal mit Lady Alicia zu sprechen.

Sie war nicht da. Vielmehr wurde der Butler bei der Nennung ihres Namens leichenblass und schien tatsächlich die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dem Marquis von Wyndham die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Stanton nahm dem Mann die qualvolle Entscheidung ab.

»Ich nehme an, ich werde mich an die Zeitungen wenden müssen, um ihren derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden …«

Binnen Sekunden wurde er eingelassen und in einen Raum mit dem rotgesichtigen Lord Sutherland und der bleichen und zitternden Lady Sutherland geführt.

Alicias Vater war ein großer Mann, der einst möglicherweise von kräftiger Statur gewesen war, doch jetzt wirkte er  grau und aufgedunsen. Alicias Mutter war dünn und machte einen erschöpften Eindruck, als hätte sie keinen Lebensmut mehr.

Sie beide brachten es kaum über sich, lange genug über ihre berüchtigte Tochter zu sprechen, um Stanton darüber zu informieren, dass sie sich gezwungen gesehen hatten, den Kontakt zu ihr vollkommen abzubrechen, um ihre beiden anderen sittsamen und tugendhaften Töchter vor dem schlechten Einfluss ihrer Schwester zu bewahren.

Interessant an der Sache war, dass sie logen. Lord Sutherland wandte oft den Blick ab, obschon das auch an der empfundenen Scham liegen konnte. Lady Sutherland andererseits schaute ihm ernst in die Augen und blinzelte kaum. War sie in der Kunst der Lüge so sehr geübt, dass sie dabei so ehrlich wirken konnte? Und doch logen sie. Er wusste es.

Dabei erzählten sie ihm nicht mehr, als dass sie jeglichen Kontakt zu ihrer ungeratenen Tochter abgebrochen hatten. Was könnte an einer derart offenkundigen Aussage nicht stimmen? Doch er wusste, dass sie logen.

»Dann hat sie sich gegen uns gewendet«, sagte Lord Sutherland mit leicht zittriger Stimme. »Sie sah uns an, als hätten wir ein Verbrechen begangen, und erklärte, sie wolle nie wieder etwas mit uns zu tun haben!«

»Das erklärt vielleicht, warum wir nicht über sie sprechen möchten …« Die blasse und kurzatmige Lady Sutherland rang die Hände und war nicht in der Lage, den Satz zu beenden.

Das wenigstens – so sagte es ihm sein geschärfter Sinn – entsprach der Wahrheit. Die ganze Geschichte war geradezu tragisch und sehr bedauernswert und bestätigte Stantons Einschätzung, dass Ehe und Familienleben am besten Männern  überlassen blieben, die viel mehr Zeit zur Verfügung hatten als er, aber er hatte damit noch immer keine Antwort auf seine Frage.

»Wo kann ich Lady Alicia finden?«

»Wir haben uns erst in dieser Saison wieder imstande gesehen, uns bei gesellschaftlichen Anlässen zu zeigen«, sagte Lady Sutherland, den Tränen nahe. »Fünf Jahre lang haben wir uns auf dem Land versteckt. Jetzt können unsere Töchter – gute, tugendhafte Mädchen! – vielleicht noch eine gute Partie machen, aber nur, wenn Alicia von der Bildfläche und aus der Erinnerung verschwunden bleibt.«

Sie schniefte und blinzelte Stanton schmerzerfüllt an. »Lord Wyndham, Ihr habt doch nicht vor … Ihr habt doch nicht vor, diese schmerzliche Vergangenheit wieder ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren? Warum sucht Ihr nach Alicia? Was bedeutet sie Euch?«

Stanton konnte der Frau nicht erzählen, dass er der Falke war, ein Mitglied der Royal Four,jenes ehrwürdigen Geheimbundes, der in der Lage war, Könige an die Macht zu bringen und sie zu entthronen. Diese Information war das Privileg einiger ausgewählter Personen, darunter der Premierminister und der Prinzregent. Ein solches Wissen war nichts für die schwachen, sterblichen Mitglieder der Gesellschaft.

Deshalb sagte er lediglich: »Ich habe eine unbedeutende geschäftliche Angelegenheit mit Lady Alicia zu bereden.«

Er wartete, und das Ehepaar reagierte darauf so, wie die meisten Leute es taten: Sie wurden unter seinem Blick immer unruhiger. Seine Augen schienen diese Wirkung auf die Leute zu haben.

»Barrow Street«, brach es schließlich aus Lady Sutherland  heraus. »In Cheapside.« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund und warf ihrem brütenden Ehemann einen erschreckten Blick zu.

Die Wahrheit. Stanton erhob sich und machte einen Diener. »Habt Dank. Guten Abend.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging, ohne sich groß Gedanken über die Dame zu machen. Sie waren beide Lügner, obschon sie nicht bezüglich Lady Alicias Aufenthaltsort gelogen hatten. Er machte sich im Geiste eine Notiz, dass Lady Alicias Eltern ihm noch mehr erzählen könnten, wenn er darauf bestehen würde.

 

 

Nachdem Lord Wyndham gegangen war, saßen Lord und Lady Sutherland eine Weile in gespannter Stille beieinander, bevor sie mit gedämpften Stimmen den Besuch Seiner Lordschaft diskutierten.

Sollten sie erleichtert sein, dass der Mann endlich weg war, oder besorgt, dass Alicia erneute Aufmerksamkeit auf sich und somit auch auf sie gezogen hatte?

Sie waren sich jedoch darin einig, dass sie richtig gehandelt hatten, als sie Lord Wyndham den anderen Mann verschwiegen hatten, der sich erst kürzlich bei ihnen nach Alicia erkundigt hatte.

»Daraus sollten wir uns heraushalten.«

Wenn sie doch nur einfach alles ungeschehen machen könnten.






3. Kapitel

Stunden nachdem sie Lord Wyndhams Residenz verlassen hatte, betrat Lady Alicia Lawrence ihr kleines, schäbiges Haus und warf Hut und Schleier mit solchem Schwung auf das Beistelltischchen, dass sie über die einladungsfreie Oberfläche schlitterten und auf der anderen Seite zu Boden fielen. Sie schloss für einen langen Moment die Augen und bemühte sich, die Fassung nicht zu verlieren, dann bückte sie sich, um das ausgeliehene Accessoire vom Boden aufzuheben und vorsichtig auf das Tischchen zurückzulegen.

Millie hatte nicht viele hübsche Dinge, und obschon der Hut nichts war, was Alicia einst als hübsch bezeichnet hätte, so gehörte er doch Millie. Sie liebte ihre betagte ehemalige Gouvernante, auch wenn diese bedauerlicherweise keinen guten Geschmack hatte. Alicia schaute auf den Saum ihres geliehenen Kleides hinab und seufzte. Sie würde lange wach bleiben und den Schmutz von der alten Seide schrubben müssen, so viel stand fest.

Millie kam auf ihren Stock gestützt den Flur herunter. Ihr Blick hellte sich auf, als sie Alicia sah. »Und, hat er dich reingelassen? Hat er dir geglaubt? Sieht er so gut aus, wie man sich erzählt?«

Alicia lächelte. »Ja. Ich weiß nicht. Sogar noch besser.«

Millie nickte und lächelte zurück. »Dann ist es ja gut, dass du meinen Hut aufhattest.« Sie nahm ihn liebevoll an sich.  »Es hat jede Menge junge Männer gegeben, die mir einen zweiten Blick zuwarfen, wenn ich ihn trug.«

Alicia nahm an, dass es sich bei den zweiten Blicken um ungläubige gehandelt hatte, aber sie würde das nie sagen.

»Selbstverständlich hat mein derzeitiger Kavalier eines solchen Blickfangs nicht bedurft. Er sagt, er wusste es von dem Augenblick an, als er mich das erste Mal im Garten sah, dass ich eine Dame bin, mit der man rechnen kann. Nun ja, er ist ja selbst nicht mehr besonders gut aussehend, aber ich bin längst aus dem Alter heraus, in dem das eine Rolle spielt.«

Alicia war glücklich darüber, dass Millie glücklich war, auch wenn der »Kavalier« ebenso ein Produkt ihrer Fantasie war wie ihr »Garten«, der in Wirklichkeit ein steiniger Flecken Erde hinter dem Haus war, in dem noch nicht einmal das Unkraut sich wohlfühlte. Eingebildete Kavaliere waren besser als überhaupt keine Kavaliere.

Sie drehte sich zu dem fleckigen Spiegel um, der den Flur zierte, und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Der Nesselausschlag war immer noch leicht zu erkennen, wenn er auch gegenüber letzter Nacht etwas abgeklungen war. Ihr Gesicht war leider noch immer recht aufgedunsen, und ihr Hals fühlte sich weiterhin rau an.

Es sah ganz so aus, als müsste sie nun auch Erdbeeren auf die Liste der Lebensmittel setzen, die sie nicht vertrug. Das war wirklich schade, denn es standen noch einige Gläser Erdbeermarmelade in der Speisekammer. Millies noch betagtere Kusine vom Land hatte sie ihnen zum Geschenk gemacht, und Alicia war sehr froh darum gewesen. Es war schon lange her, dass sie etwas anderes hatte kaufen können  als Grundnahrungsmittel, und zu diesen gehörte Marmelade eindeutig nicht.

Sie drückte die Knie durch und besah sich den Rest ihres Spiegelbildes. Ihr ganzer Körper war aufgedunsen, nicht so, dass es gefährlich wäre, aber doch genug, dass sie nicht ihre eigene Kleidung tragen konnte. Auch das Kleid hatte sie sich von Millie ausleihen müssen, denn ihr eigenes ließ sich um ihre aufgedunsene Taille nicht mehr zuknöpfen. Ihre Haut war viel zu empfindlich, als dass sie das enge, einschnürende Gefühl knapper Kleidung ertragen hätte.

Es sah danach aus, als könnte sie morgen ihre eigenen Sachen wieder tragen, wenn sie nur genug Wasser trank und sich gleich ins Bett legte. Doch zuerst ging sie in die Küche, um sich eine Haferbreimaske anzurühren, mit der sie ihre juckende Haut beruhigen wollte. Als der Brei hinreichend abgekühlt war, um ihn auf ihre brennende Haut zu schmieren, klatschte sie ihn sich dankbar auf Stirn und Wangen.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Drei Mal. Heftig. Alicia zuckte zusammen, denn sie war dieses Geräusch nicht gewöhnt. Verdammt noch mal! Sie hatte nicht genügend Haferflocken übrig, um eine weitere Portion zuzubereiten, denn Hafersuppe war die wichtigste Zutat ihres allmorgendlichen Frühstücks. Rasch ging sie also so, wie sie war, in Strumpfsocken zur Tür und öffnete.

Der Marquis von Wyndham stand in seiner ganzen knapp zwei Meter großen, herrlich männlichen Pracht draußen und machte ihr seine Aufwartung. Ohne die Behinderung durch den Schleier war sie endlich in der Lage, ihn richtig zu sehen – und zu würdigen!

Er war kein schöner Mann, zumindest nicht auf die einfache, übliche Art. Er war dunkel mit der ernsten und arroganten  Stärke eines Erzengels – eines Racheengels vielmehr, der ein Schwert trug und die Absicht hatte, Dinge zu zerstören.

Seine Größe trug zu diesem Eindruck bei. Auch hatte er breite Schultern, aber er war nicht wirklich muskulös. Er hatte große, wohlgestaltete männliche Hände mit langen Fingern – solche Hände wussten einem Pianoforte Musik zu entlocken, aber sie hatten auch keine Schwierigkeiten damit, oben genanntes Schwert zu führen.

In anderen Worten: Er entsprach absolut Alicias Geschmack.

Schade drum. Was für eine Verschwendung. Was sollte sie schon mit dem Mann ihrer Träume anfangen, der umgekehrt nichts mit ebenjenen Träumen zu tun haben wollte, jetzt, da er ihr endlich seine Aufwartung machte? Es war, als habe der Teufel höchstpersönlich die perfekte irdische Folter für Lady Alicia Lawrence ersonnen.

»Womit soll ich mir nur die Zeit vertreiben, wenn ich tatsächlich in die Hölle komme?«, murmelte sie halblaut.

Dann nahm er sie offenbar zum ersten Mal wirklich wahr und trat einen Schritt zurück. Mist aber auch. Sie hatte ihr Gesicht nicht bedeckt. Alicia unterdrückte einen Anflug des Bedauerns, dass ein solcher Mann sie nicht in ihrem besten Licht sah und reckte herausfordernd das Kinn, damit er sie in all ihrer allergisch-verschmierten Lebendigkeit betrachtete.

Er blinzelte zweimal, dann verneigte er sich. »Lady Alicia, ich bin froh, Euch zu Hause anzutreffen.«

Alicia verschränkte die Arme und kratzte sich müßig an einer juckenden Stelle am Ellenbogen. »Natürlich bin ich zu Hause. Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich nichts vorhabe. Niemals.«

»Äh, ja. Also.« Er richtete sich auf und musterte sie eingehend. »Ihr entstammt einer vornehmen Familie, habt eine gute Erziehung genossen, und doch scheint Ihr nicht die leiseste Ahnung von gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu haben.«

Alicia legte den Kopf schief. »Oh doch, ich kenne sie alle. Ich mache mir nur nicht die Mühe, mich nach ihnen zu richten.« Sie drehte sich um, stolzierte davon und ließ ihn in der geöffneten Tür stehen. Bis er zu ihr stieß, hatte sie sich bereits an dem dürftigen Feuer im Salon niedergelassen. Sie blickte kurz auf, als er eintrat. »Ihr seid noch immer da?«

Stanton bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ganz offensichtlich stimmte etwas mit dieser Frau nicht, möglicherweise sogar etwas, woran sie keine Schuld trug. Man musste sie nur ansehen, um das zu erkennen. Was für ein Anblick! Sie hatte Schuppen wie eine Echse! Und war gewiss wahnhaft. Er sollte sie bemitleidenswert finden, nicht irritierend.

Es irritierte ihn, dass er kein Mitleid für sie empfinden konnte.

Sie seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. Die Hände über dem Bauch gefaltet, schaute sie ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Ich bin heute sehr müde. Sagt, weshalb Ihr hier seid, oder verschwindet!«

Er konnte nur mit Mühe den Blick von ihr wenden. Sie kratzte sich beiläufig durch ihr Kleid am Bauch, was geradezu abstoßend unhöflich war, aber die Art und Weise, wie der Stoff sich dabei um ihre Kurven spannte, erregte seine Aufmerksamkeit. Wenn er sich nicht gänzlich irrte, dann hatte diese Frau unter ihren Reptilienschuppen die Figur einer griechischen Göttin!

Ihn überkam leichtes Unbehagen. Er schloss die Augen.  Er war nicht hier, um ihre Kurven in Augenschein zu nehmen. Er war hier, um dieser Verschwörungstheorie auf den Grund zu gehen. »Warum seid Ihr müde?«, hörte er sich fragen.

Augenblick – das hatte er nun überhaupt nicht sagen wollen. Seine Neugier brachte ihn noch in Schwierigkeiten. Manchmal hatte sie ihren eigenen Kopf.

Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich bin müde, weil es drei verdammte Meilen von hier bis zu Eurem Haus sind, und ich hatte mich schon vor meinem Besuch bei Euch nicht gut gefühlt.«

Stanton kniff die Augen zusammen. »Ihr seid drei Meilen  gelaufen?Von Mayfair?«

Sie öffnete die Augen. »Nein. Wie habt Ihr je Eure Mathematikprüfungen bestehen können? Ich bin sechsMeilen gelaufen – drei nach Mayfair und drei wieder zurück. Ich würde es für Euch an den Fingern einer Hand abzählen, aber da sind nur fünf.« Wieder schloss sie die Augen. »Es sollte mich allerdings nicht wundern, wenn Ihr an jeder Hand einen zusätzlich hättet. Irgendetwas muss Euch ja vom Lernen abgehalten haben.«

Stanton war es nicht gewohnt, dass man sich über ihn lustig machte. Genau genommen hatte er damit nur sehr wenig Erfahrung. Es war äußerst unangenehm, aber dennoch merkwürdig anregend. Wenn man ihn gefragt hätte, dann hätte er aufrichtig sagen können, dass er sich nicht langweilte.

Die Frau gähnte und streckte sich direkt vor seinen Augen. »Ihr langweilt mich. Geht jetzt!«

Stanton war nicht angeboten worden, Platz zu nehmen, und er hatte das Gefühl, dass es auch nicht passieren würde,  selbst wenn er hier stünde, bis er graue Haare hatte. Deshalb setzte er sich, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben, ohne vorher dazu eingeladen worden zu sein. »Lady Alicia, Ihr seid mit einer wilden Geschichte zu mir gekommen, dass Ihr eine Verschwörung belauscht hättet …«

Sie grunzte. Tatsächlich, sie grunzte. Abgelenkt verlor Stanton den Faden. Dann befreite er sich von seiner empörten Faszination und nahm seinen Gedanken wieder auf. »Ihr liefert mir äußerst vage Details und dann dreht Ihr Euch einfach um und marschiert aus meinem Haus. Ich habe Stunden gebraucht, bis ich Euch fand. Niemand schien zu wissen, was mit Euch passiert war, nachdem Ihr …« Er hielt inne. Vielleicht sollte er besser nicht die Sprache darauf bringen.

Sie riss die Augen auf. »Nachdem ich mich einem einfältigen Stallburschen an den Hals geworfen habe, meint Ihr?«

»Ich habe nicht vor, Euch zu beleidigen.« »Ach, nein? Natürlich wollt Ihr mich beleidigen. Warum sonst sprecht Ihr es an? Es hat aber nicht funktioniert, denn es war ein eher pathetischer Versuch. Eure Mutter muss sehr stolz darauf sein, dass ihr Sohn so durch und durch manierlich geraten ist, dass er niemanden zu beleidigen vermag, selbst wenn er es versucht.« Erschöpft versuchte sie, aufzustehen. Sie schwankte ein wenig, und Stanton sprang rasch aus seinem Sessel, um sie zu stützen. Sie entriss seiner helfenden Hand ihren Ellenbogen. »Fasst mich nicht an. Es macht es nur noch schlimmer.«

»Was macht es schlimmer?«

Sie sah ihn staunend an. »Gütiger Gott, sechs Finger und dann auch noch kurzsichtig. Kein Wunder, dass Ihr allein lebt.« Sie drehte ihr Gesicht zurück zum Feuer. »Ich bin krank, Ihr Kretin. Mein Kopf pocht, meine Kehle steht in  Flammen, und wenn Ihr nicht gleich geht, werde ich Euch noch auf die Stiefel kotzen.«

»Ihr habt mir noch nicht gesagt, wie es kam, dass Ihr von der Verschwörung erfuhrt.«

Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf wieder vorsichtig an die Lehne ihres Sessels. »Ihr habt nicht danach gefragt.«

Sie würde selbst die Geduld eines Steins auf eine harte Probe stellen. Stanton zwang sich zu Härte. »Also gut: Wie habt Ihr von dieser Verschwörung erfahren?«

»Als ich mich übergab.«

Stein. Kalter, harter, unerschütterlicher Stein. »Und wo fand das statt?«

Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. »Der größte Teil davon trug sich in meinem Schlafzimmer zu. Dann, als ich den Nachttopf nicht länger ertragen konnte, brachte ich ihn zur Latrine.«

Was für eine verrückte Idee. »Warum habt Ihr nicht Eurem Mädchen aufgetragen, es für Euch zu tun?«

Sie schlug die Augen auf. »Ich soll Millie bitten, im Dunkeln nach draußen zu gehen, wenn sie ihren Weg schon am helllichten Tag nur mit Mühe findet? Außerdem ist Millie nicht mein Mädchen. Früher einmal war sie meine Gouvernante, dann meine Gesellschafterin, aber jetzt arbeitet sie nicht mehr für mich. Ich unterstütze sie. Sie konnte nirgendwohin, als ich geächtet wurde. Selbst wenn ihr professioneller guter Name den Ruin meines Rufes überlebt hätte, wäre sie doch zu gebrechlich gewesen, noch einmal neu anzufangen.«

Dann war sie also wenigstens denen gegenüber, die von ihr abhängig waren, verlässlich, was das erste Anzeichen dafür  war, dass es doch irgendetwas Bewundernswertes an dieser Person gab.

Während er sie schweigend beobachtete, rieb sie an einem bröckelnden Stückchen Paste an ihrer Nase. Es fiel und ließ ihre Nasenspitze lächerlich blank zurück, hellrosa inmitten der weißen Maske. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, einer weißen Katze gegenüberzusitzen, die ihn aus geheimnisvollen grünen Augen musterte. Es fehlten nur noch die Schnurrhaare.

Er sollte sie sich wahrscheinlich nicht allzu genau ansehen. Sonst würde er sie womöglich noch finden.

»Gut, Ihr habt also den widerlichen Topf zu Eurer Latrine gebracht …«

Sie zog die Nase kraus. Noch mehr getrocknete Paste flockte zu Boden. »Nicht zu meiner Latrine. Ich habe ihn die Gasse hinunter zu der Taverne gebracht. Ich dachte mir, ein bisschen mehr Dreck würde dort nicht weiter auffallen.«

Eine hochwohlgeborene Dame, ohne Zweifel im Nachthemd, geschwächt und krank, die im Hinterhof dieser Spelunke, die er an der Straßenecke gesehen hatte, herumstolperte? »Habt Ihr völlig den Verstand verloren? Ihr hättet zu Tode kommen können oder Schlimmeres!«

Die grünen Katzenaugen betrachteten ihn ruhig. »Schlimmeres als der Tod? Seid Ihr Euch sicher, dass es das gibt?«

Stanton blieb unbeirrbar. »Ja, das gibt es. Die Tugend einer Frau ist unbezahlbar.«

»Ihr langweilt mich schon wieder.« Sie stand auf. »Geht jetzt!«

Auch Stanton erhob sich, es war ein Automatismus guter Manieren. Sie lachte. »Ihr würdet eine gute Marionette abgeben.« Sie bedachte ihn noch einmal mit diesem unheimlichen  grünen Blick. »Ich frage mich nur, wer mächtig genug wäre, an Euren Strippen zu ziehen.«

Eine solche Person gab es auf der ganzen Welt nicht, aber diese merkwürdige Frau ging das gar nichts an. Stanton machte einen Diener. »Wenn Ihr wünscht, dass ich gehe, muss ich es wohl tun.« Er richtete sich auf. »Ich komme morgen wieder.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wirklich? Ihr werdet immer wieder kommen, den weiten Weg, bis Ihr die ganze Geschichte gehört habt?«

Er nickte. »Korrekt.«

»Und Euer armer Kutscher, der bei diesem schrecklichen Wetter draußen warten muss? Was ist mit ihm? Was ist mit dem Kammerdiener, der Euch den Schmutz von den Stiefeln putzen, und der Wäscherin, die Euch den Schlamm von den Hosenbeinen bürsten muss?«

Stanton nickte langsam. Wie es schien, hatte er die Schwäche der Dame gefunden. Sie sorgte sich übermäßig um jene, die viel zu gut dafür bezahlt wurden, dass sie ihm dienten. »Vergesst nicht die Pferde, die in der Kälte und Nässe draußen stehen müssen, und die Stallburschen, die ihnen den Dreck aus dem Fell striegeln.«

Eine verkrustete Augenbraue hob sich. »Übertreibt es nicht«, sagte sie sarkastisch.

Stanton wusste, wann er aufzuhören hatte. Er verneigte sich schweigend und wartete. Er wünschte sich, er könnte ihren Gesichtsausdruck sehen. Doch als er sich ihres geröteten und schuppigen Äußeren erinnerte, wollte er vielleicht doch lieber darauf verzichten.

»Ach, nehmt Platz. Ihr seid lästiger als ein Schwarm Schmeißfliegen!« Sie ließ sich wieder in ihren Sessel fallen.  »Wenn Ihr für nur fünf Minuten den Mund haltet, will ich Euch erzählen, was genau sich zugetragen hat.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Keine Unterbrechungen, bis ich fertig bin.«

Wieder nickte er und setzte sich in seinen Sessel. Wenn er jetzt alles von ihr erfuhr, was sie wusste, dann wäre er möglicherweise nie mehr gezwungen, dieser abstoßenden Person Gesellschaft zu leisten.






4. Kapitel

In ihrem abgewohnten Salon saß Lady Alicia Lawrence Stanton gegenüber und seufzte.

»Ich habe Erdbeermarmelade gegessen. Manchmal passiert es, dass ich ein Lebensmittel plötzlich nicht mehr vertrage, obwohl ich es lange Zeit genießen konnte. So erging es mir mit den Erdbeeren. Ich wusste es nach vier Bissen.«

Stanton konnte selbst durch die Maske ihre Zerknirschtheit lesen.

»Es waren ziemlich große Bissen. Ich hätte nicht so gierig essen sollen, aber es war so lange her …« Sie schüttelte den Kopf. Brocken von getrocknetem Haferschleim flogen durch die Luft. »Ich habe mir gleich den Finger in den Hals gesteckt, in der Hoffnung, dass ich so den Schaden gering halten könnte. Und als ich dann erst einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr damit aufhören.«

Was für eine Dame sprach mit einem fremden Gentleman über solche Dinge? Diese Dame, das stellte er rasch fest. Er erhielt einen detaillierten Bericht über ihr Erlebnis mit den tödlichen Erdbeeren, und bald wusste er mehr über ihre Krankheit, als er jemals zu erfahren gewünscht hatte.

»So war ich dann also bei der Latrine der Taverne unten an der Ecke, als ich Stimmen näher kommen hörte. Wie Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt, hielt ich es für am klügsten, mich zu verstecken. Es waren drei Männer, ich konnte ihre Umrisse vor den Laternen der Taverne sehen, aber  ihre Gesichter erkannte ich nicht. Einer von ihnen rauchte Zigarre, die anderen nicht. Ich dachte, sie wären nur zum Rauchen rausgekommen und stellte mich darauf ein, ein paar Minuten warten zu müssen. Ich fühlte mich ziemlich schwach und fürchtete, ich könnte mich verraten, indem ich im Dunkeln stolperte.«

Er beobachtete sie beim Erzählen mit wachsendem Unbehagen. Sie sprach einfach und überzeugend, obgleich ihre Geschichte geradezu haarsträubend war.

Die Art und Weise ihres Erzählens war nicht das Problem, auch beunruhigte ihn bis jetzt nicht das Erzählte. Ihn verstörte die Tatsache, dass er sich völlig blind vorkam … oder vielleicht war »taub« das bessere Wort für seinen Zustand.

Er konnte es nicht sagen.

Wahrheit oder Lüge, Tatsache oder Hirngespinst, er hatte es immer sofort gewusst … bis jetzt.

Es wäre ein Leichtes, die bröckelnde Haferschleimmaske, die ihr Mienenspiel verdeckte, dafür verantwortlich zu machen, aber er hatte schon Schlimmeres gesehen. In der Vergangenheit hatten Männer ihn angelogen, während sie über und über mit Schlamm oder Blut oder gar Kohlenstaub beschmiert waren. Und doch hatte Stanton immer mit Leichtigkeit die Wahrheit in ihren Gesichtern gesehen.

Was war sie für eine Person, dass sie sich einer Fähigkeit verweigerte, die schon Könige zu Fall gebracht hatte? Ihre Immunität gegenüber seinem Talent bewirkte etwas, das sie, wenn sie sich darüber im Klaren gewesen wäre, zutiefst beunruhigt hätte: Er konzentrierte sich voll und ganz auf sie, wie ein Bussard auf einen Hasen.

Sie erzählte die Geschichte logisch und mit zahlreichen  Details. »Zwei der Männer hörten sich an, als hätten sie eine gute Schulbildung genossen. Einer von ihnen klang dezidiert adelig. Das allein machte mich schon stutzig bei einer solchen Spelunke. Die anderen sprachen ihn nicht mit ›Mylord‹ an, aber es war zwischen ihren Sätzen förmlich zu hören. Der dritte besaß einen Anflug von Cockney in seiner Sprache, als sei er ein Angehöriger der Dienstbotenschicht. Ohne große Vorrede fingen sie an, über etwas zu sprechen, das ich für eine Geschäftsidee hielt. Sie redeten von ›Arrangements‹, ›Zeitplänen‹ und ›Lieferung‹. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ich fühlte mich von Minute zu Minute schlechter.«

Der weitere Verlauf ihrer Geschichte würde wieder dazu führen, dass sich ihm der Magen umdrehte, da war er sich sicher. Er fing schon an zu bedauern, dass er so ausgiebig gegessen hatte. Doch glücklicherweise erzählte sie weiter, ohne auf ihre Verdauung einzugehen. »Erst als jemand den Prinzregenten erwähnte, habe ich kapiert, worum es wirklich ging«, erklärte sie.

Jede Faser von Stantons Wesen war in voller Alarmbereitschaft.

»Sie sprachen über die Hausparty von Lord Cross und die erwartete Anwesenheit des Prinzregenten und stellten Vermutungen darüber an, dass Seine Hoheit bei solchen Gelegenheiten gerne seine Wachen wegschickte, und wie man diese Chance nutzen könnte, um in seine Nähe zu gelangen.«

Jetzt war Stanton in zweifacher Hinsicht besorgt. Wenn das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, dann war der Prinzregent in höchster Gefahr.

Wenn es der Wahrheit entsprach.

Verdammt noch mal! Sein Instinkt hatte ihn zuvor noch nie im Stich gelassen, aber ausgerechnet jetzt tat er es, da es um ein potenzielles Desaster ging. Er konnte das nicht einfach hinnehmen, diesen Affront gegen seine Zuverlässigkeit. Zugegebenermaßen machte ein Leben, in dem er bisher immer die Oberhand gehabt hatte, eine derart demütigende Erfahrung doppelt schwer zu verkraften.

Aber was konnte daran schon wahr sein? Die junge Frau war eine notorische Lügnerin. Sie lebte hier in diesem Rattenloch, war durch eigenes Verschulden ruiniert, gelangweilt und zweifellos voller Groll. Nur jemand, der sich geradezu verzweifelt nach Aufmerksamkeit und Bekanntheit sehnte, würde tun, was sie vor fünf Jahren getan hatte. Ihre Verzweiflung kam jetzt einfach wieder hoch, und dieses Mal gedachte sie, ihn mit hineinzuziehen.

Das war das andere, was ihn verstörte. Warum ausgerechnet ihn? Ihre Begründung, dass er sich als vorurteilslos erwiesen habe, war recht einleuchtend. Der Herrgott wusste, dass er größtmögliche Toleranz aufgebracht hatte, als seine überaus wertgeschätzte Kusine Jane beschlossen hatte, diesen unnützen Spieler Ethan Damont zu heiraten.

Für seine Umwelt schien Stanton also das Höchstmaß an gesellschaftlicher Toleranz zu personifizieren – und an wen sollte man sich demnach eher wenden, wenn man ein Außenseiter war, der sich durch sein eigenes unziemliches Verhalten selbst ausgeschlossen hatte?

Das Ganze beruhte allerdings auf einem Irrtum. Stanton tolerierte ein solches Fehlverhalten nicht nur nicht, er verurteilte selbst die kleinste Notlüge aufs Schärfste. Er war in einem Haus voller Lügen aufgewachsen, hatte in einem Morast aus wabernden Unwahrheiten und Heimlichkeiten  gelebt, sodass er sich geschworen hatte, nie mehr etwas zu glauben, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.

Aber das konnte er dieser Frau wohl kaum erklären. Sie starrte ihn an, offensichtlich wartete sie auf eine Reaktion auf ihre Geschichte.

Verdammt! Am liebsten würde er diese Verrückte einfach als unwesentlich abtun, aufstehen und dieses Loch verlassen, ohne auch nur den geringsten Zweifel daran zu haben, dass es sich bei all dem nur um einen bemitleidenswerten Versuch handelte, ein bisschen gesellschaftliche Anerkennung zurückzugewinnen. Aber er konnte es nicht tun. Solange auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass sie die Wahrheit sagte, würde er seine Pflicht aufs Gröbste verletzen, wenn er der Sache nicht auf den Grund ginge.

Und er verletzte niemals seine Pflicht.

»Sie sprachen sehr respektvoll von einem anderen Mann. ›Monsieur‹ nannten sie ihn. Offenbar ist Monsieur so weit, einen lange ausgeheckten Plan in die Tat umzusetzen. Zu diesem Zeitpunkt hörte ich sehr genau hin, das versichere ich Euch.« Sie hielt inne und hustete trocken.

Stanton erinnerte sich an ihren rauen Hals und stand auf. »Lasst mich nach etwas Tee läuten«, sagte er. Ihre Entscheidung, keinen Wert mehr auf Sitte und Anstand zu legen, war für ihn kein Grund, seine eigenen guten Manieren aufzugeben.

Sie schnaubte. »Nach wem wollt Ihr läuten? Wenn ich Tee möchte, muss ich ihn mir selber kochen.«

Frustriert wünschte Stanton, er könnte ihr anbieten, es zu tun, aber er hatte offengestanden keine Ahnung, wie das ging. »Dann ein Glas Wasser?«

Sie schaute ihn mit seitlich geneigtem Kopf an. »Ihr würdet mir ein Glas Wasser holen?«

»Selbstverständlich.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ihr brennt wirklich darauf, diese Geschichte zu hören, nicht wahr?«

Stanton fühlte, wie der Ärger wieder in ihm aufstieg. »Könnt Ihr denn niemandem erlauben, Euch behilflich zu sein? Sagt mir sofort, wo die Küche ist.«

Sie seufzte ungestüm und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Die Hintertreppe hinunter und dann rechts. Es ist das merkwürdig aussehende Zimmer mit dem großen Herd und dem Spülbecken.«

Stanton machte sich nicht die Mühe, auf diese Stichelei zu reagieren, sondern wandte sich ab und verließ den Salon. Kurz darauf kehrte er mit einem Glas Wasser zurück. »Bitte. Ich habe ganz allein die Küche gefunden und ein Glas, dann habe ich höchstselbst die Pumpe bedient.«

Staunend schaute sie ihn an, als sie reflexartig die Hand nach dem Glas ausstreckte. »Ist das ein Scherz? Scherzen griechische Heldenstatuen? Ich glaub es nicht«, sagte sie bestimmt. »Nie hat jemand angedeutet, dass Ihr auch nur einen Funken Humor besitzt.«

Interessant. Seit mindestens einer halben Stunde hatte Stanton keinen Gedanken mehr an seine Reputation verschwendet. Er verbeugte sich knapp. »Ich bitte um Verzeihung. Ich werde mich bemühen, Euch nicht noch einmal zu enttäuschen.«

Sie nippte an ihrem Wasser und verschluckte sich fast. »Hört auf damit«, keuchte sie. »Es macht mich ganz fertig.«

Stanton war in der Tat ein wenig von sich selbst überrascht. Normalerweise konzentrierte er sich viel mehr, vor  allem wenn er einen Fall bearbeitete. Sie brachte ihn augenscheinlich um den Verstand. »Wenn Ihr Euch wieder etwas erholt habt, würde ich es sehr begrüßen, den Rest …«

»Ihr macht viel zu viele Worte«, unterbrach sie ihn. »Sagt einfach: weiter!«

Stanton nickte, während sich seine Mundwinkel leicht kräuselten. »Weiter! Bitte.«

Sie schaute ihn finster an. Der Brei auf ihrer Stirn bröckelte. »Mamasöhnchen.« Dann nippte sie noch einmal an ihrem Glas und stellte es beiseite. »Die zwei Männer weigerten sich, bei dem Plan des Adeligen mitzumachen, sagten, es sei zu gefährlich. Einer von ihnen meinte, der Narbenmann könne gern jede Belohnung haben, die Napoleon bereit sei, ihm zu zahlen, aber er wäre nicht bereit, dafür zu sterben. Dann sind sie gegangen, ganz dicht an meinem Versteck vorbei. Ich habe mich geduckt, bis sie weg waren. Als ich wieder aufschaute, war der Adlige reingegangen – zumindest ist er nicht an mir vorbeigekommen.«

»Es wurden keine Namen genannt? Ihr habt also keine Ahnung, wer die drei Männer waren?«

Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Oh, das tut mir aber leid. Hätte ich zu ihnen gehen und fragen sollen?«

»Was war mit ihrer Statur? Waren sie groß oder eher klein?«

Sie blinzelte zu ihm auf. »Das habe ich nicht deutlich gesehen. Der Adlige hatte eine Kapuze auf und blieb im Schatten. Der Mann mit der Zigarre war untersetzt, der Cockney-Kerl nicht.«

»Was war mit ihrer Kleidung? Ist Euch da irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

Sie seufzte. »Es war zu dunkel. Die einzigen Dinge, an die  ich mich erinnern kann, sind der Tabakduft des Untersetzten und die Stimme des Adligen.«

Tabak? Das war ein ausgezeichneter Hinweis. Viele Herren bestellten eine individuelle Mischung bei ihrem Tabakhändler, so einzigartig wie ihr Name. Wenn er ihr eine Auswahl an Zigarren vorlegen könnte …

»Was ist mit diesem vorgeblichen Adligen? Was war so ungewöhnlich an seiner Stimme?«

Sie zuckte die Achseln. »Er betonte manche Wörter etwas merkwürdig.«

»Könntet Ihr diese Besonderheit nachmachen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine schreckliche Schauspielerin. Ich würde Euch nur auf eine falsche Fährte setzen.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich würde ihn wahrscheinlich wiedererkennen, wenn ich ihn noch einmal hörte, aber ich kann es nicht richtig beschreiben.«

In Stanton wuchs die Enttäuschung. Das war nicht nur der beste Hinweis der ganzen Geschichte, nein, sein Instinkt sagte ihm auch, dass der »Monsieur«, über den die Verschwörer gesprochen hatten, niemand anderes sein konnte als die Schimäre.

Der Staatsfeind hatte sich wieder an die Arbeit gemacht … und diese unhöfliche, unkooperative, unansehnliche Verrückte mit der ruinierten Reputation war die beste und einzige Hoffnung der Royal Four, den französischen Meisterspion, der ihnen bereits so großen Schaden zugefügt hatte, endlich dingfest zu machen.

Wenn Stanton doch nur den Adligen finden könnte, der die Rekrutierung für die Schimäre übernommen hatte.

»Ich würde ihn wahrscheinlich wiedererkennen, wenn ich ihn noch einmal hörte.«

Wenn er sie nur irgendwie wieder in die gute Gesellschaft einführen könnte. Stanton starrte sie mit leerem Blick an, während sein Hirn eine Möglichkeit nach der anderen durchspielte und verwarf.

Sie schaute ihn finster an. »Woran denkt Ihr? Ich kann Euer Gehirn bis hierher knacken hören.«

»Es muss eine Möglichkeit geben, Euch wieder in die Gesellschaft einzuführen, damit Ihr helfen könnt, den Adligen aus Eurer Geschichte zu identifizieren.«

»Oh, soll ich mein bestes Kleid anziehen und Euch zur nächsten musikalischen Soiree begleiten?« Sie zuckte abwehrend mit den Schultern. »Ich kann mich nirgendwo blicken lassen, und Ihr wisst das genau.«

»Vielleicht könntet Ihr Euch als Dienstmädchen ausgeben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Man würde mich erkennen. Schlagt im Wörterbuch unter ›berüchtigt‹ nach und Ihr findet ein Bild von mir.«

»Du könntest mit Lord Wyndham zur Hausparty von Lord Cross gehen.«

Sowohl Alicia als auch Stanton drehten sich überrascht um. Millie saß in einem Sessel nahe der Tür und stützte ihre gefalteten Hände auf den Knauf ihres Gehstocks.

Lord Wyndham runzelte die Stirn. »Wann seid Ihr in den Salon gekommen, Madam?«

»Ach, ich bin seit einer Ewigkeit hier. Aber seid unbesorgt, Mylord, ich kenne die Geschichte bereits. Ich war es, die Mylady dazu drängte, an Euch zu schreiben.« Millies Gesicht verzog sich glücklich. »Was werdet Ihr für einen Spaß haben, Mylady! Ihr werdet endlich wieder einmal die Ballkönigin sein.«

Alicia warf einen Blick zur Seite, um Lord Wyndhams Reaktion nicht zu verpassen. Er starrte Millie bestürzt an. Dann schaute er sie an, und sein Entsetzen wuchs ins Unermessliche.

»Das war ein Scherz«, sagte Alicia eilig. »Sie ist verrückt. Senil. Wirklich, sie fängt gleich an zu sabbern.«

Leider wich das Entsetzen aus Lord Wyndhams Miene und machte Kalkül und kühler Überlegung Platz. »Es könnte funktionieren.«

»Nein.« Alicia hob abwehrend beide Hände. »Ganz gewiss nicht!«

Er stand auf und verneigte sich tief. »Mylady, würdet Ihr mir die Ehre erweisen …« Er hielt inne.

Sie verkroch sich schier in ihrem Sessel und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Konsterniertheit und aufkommendem reinen Entsetzen. Unter der Anspannung ihrer verstörten Miene bröckelte der getrocknete Brei von ihrer Haut und sammelte sich auf dem sackartigen Mieder ihres grässlichen Kleides. Gott stehe ihm bei. Es musste einen anderen Weg geben.

Er liebte sein Vaterland mehr als sein Leben, aber …

Er räusperte sich. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, meine Geliebte zu werden?«






5. Kapitel

Sie erhob sich und ging vor dem Feuer auf und ab. »Ich verstehe, wie Ihr auf diese Idee kommen konntet und nehme an, dass sie Euch sinnvoll erscheint.« Sie kratzte sich am Kinn. Flocken fielen. »Offensichtlich ist es jetzt meine Aufgabe, große Löcher in Euer Arrangement zu schießen.«

Sie drehte sich um. »Erstens: Wer um alles in der Welt sollte glauben, dass ein Mann wie Ihr Leidenschaft für eine Frau wie mich entwickeln könnte?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Zweitens: Warum seid Ihr so sehr daran interessiert, diesen Adligen zu finden? Warum erzählt Ihr die ganze Geschichte nicht einfach jemandem, der sich um solche Sachen kümmert?«

Weil er einer von denen war, die sich um solche Sachen kümmerten. »Ich kann eine so dürftige Geschichte nicht vor die entsprechenden Stellen bringen. Außerdem ist es meine Pflicht als Mitglied des Oberhauses, meinen Herrscher zu beschützen.« Es klang selbst in seinen eigenen Ohren blasiert.

Sie schaute ihn nur mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Drittens«, sagte sie: »Warum sollte ich?«

Diese Antwort fiel ihm am leichtesten: »Für Euer Vaterland.«

Sie verschränkte die Arme. »Hm, ja. Mein Vaterland. Weil England so viel für mich getan hat. Mein Paradies.« Sie kniff die Augen zusammen. »Eins solltet Ihr wissen, Wyndham: Ich würde England im Nu verlassen, wenn ich  die Möglichkeit dazu hätte. Ich würde gehen und nie, nie mehr zurückkommen.«

Er wich zurück. Allein der Gedanke war derart abstoßend. Es konnte nicht ihr Ernst sein. »Trotzdem seid Ihr mit dieser Geschichte zu mir gekommen. Aus Sorge um Seine Königliche Hoheit.«

Sie zuckte die Achseln und wandte den Blick nicht von den glühenden Kohlen ab. »Ich hasse Verschwörungen und Fallen. Sie sind ungerecht und unvorhersehbar. Man kann sich nicht gegen sie wehren, denn man findet die Schuldigen nicht, um sie zur Rede zu stellen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wie auch immer. Ich habe mein Soll erfüllt. Ich habe es Euch erzählt. Ich bin an der ganzen Angelegenheit nicht mehr interessiert.«

»Warum nicht?«

»Ich bin Euch keine Erklärung schuldig. Ich lehne einfach ab. Mehr müsst Ihr nicht wissen.«

Wenn er auf Knien darum bettelte, hätte der Himmel vielleicht ein Einsehen und würde im nächsten Augenblick einen Amboss auf das Haupt dieser schrecklichen Person fallen lassen.

Unglücklicherweise war er nicht der Typ fürs Betteln. Er richtete sich auf und betrachtete sie von oben herab. »Ich werde Euch eine erkleckliche Belohnung zahlen, wenn Ihr in der Lage seid, diesen geheimnisvollen Lord zu identifizieren, damit ich dann meine Pflicht tun und ihn an die entsprechenden Stellen melden kann. Mit dem Geld könntet Ihr Euch zu jedem gewünschten Ufer aufmachen und hättet noch reichlich, um von vorne anzufangen.«

Alicias Herzschlag setzte aus. So einfach sollte es sein? Ihre Schwierigkeiten, diese ganzen langen Jahre der Erniedrigung  und der Verachtung sollten vorbei sein, weil ein wohlhabender Gentleman es so bestimmte?

Ein Teil von ihr hasste ihn dafür. Die vernünftige, schlaue Frau, die jenes Schicksal, das schlimmer als der Tod war, überlebt hatte, jene Frau streckte an Ort und Stelle ihre Hand aus. »Wyndham, wir sind miteinander im Geschäft. Zwanzigtausend Pfund … plus Spesen.«

Er zögerte. »Spesen?«

Alicia lächelte. Sie mochte jetzt eine ruinierte, arme Frau sein, aber es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war sie auch im positiven Sinne das Gespräch der Stadt gewesen. Sie wusste genau, wie kostspielig ein solches Leben war. »Ihr erwartet doch nicht, dass ich mich so in der Öffentlichkeit zeige?«

Er musterte sie für einen Moment genau, dann ließ er seinen Blick an ihrem Körper hinunterwandern. Er war unverschämt und abschätzend, aber sie konnte es ihm nicht verargen. Es hatte keinen Sinn, ein Pferd zu kaufen, ohne sich vorher die Zähne angesehen zu haben. Er reichte ihr zustimmend die Hand.

»Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr es schafft?« Er versuchte nicht, sie zu beleidigen, das war immerhin amüsant.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Mit einem Mal fühlte sie sich so leicht wie Gänsedaunen. »Passt nur auf!« Sie fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich werde mich natürlich neu einkleiden müssen.«

»Natürlich.«

»Noch dazu sehr gut, würde ich sagen. Um das Schauspiel glaubwürdiger zu machen, Ihr versteht? Niemand würde glauben, dass ein Mann wie Ihr seine Geliebte kurzhält.«

»Oh, herzlichen Dank«, bemerkte er trocken.

Sie nickte nachdenklich. »Und ich werde ein Transportmittel  benötigen, das meinem neuen Lebensstil angemessen ist … und natürlich kann ich nicht allein mit Millie zurechtkommen. Sie schafft die ganze Arbeit einfach nicht mehr.« Sie schaute ihm ernst in die Augen, als erwartete sie von ihm, dass er die betagte Frau sofort zur Arbeit anhalten würde.

Er verneigte sich zustimmend. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, Millie aus ihrem wohlverdienten Ruhestand zu holen.«

Sie drehte sich um und starrte ihn mit auf die Hüften gestützten Fäusten an. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Euch der Tragweite des Ganzen bewusst seid, Wyndham. Ich muss fantastisch aussehen.«

Unmöglich. Er räusperte sich. »Ich versichere Euch, dass ich bei diesem … Versuch keinerlei Kosten scheue.«

Sie zog eine Grimasse, wobei Flocken von getrocknetem Was-weiß-ich durch die Luft flogen. »Ich bin im Moment nicht gerade in Bestform, aber ich versichere Euch, Wyndham, dass ich es mit jeder Frau der guten Gesellschaft aufnehmen kann.«

Da sie wirklich daran zu glauben schien und da sie jede Unze an Selbstbewusstsein brauchen konnte, um die Sache durchzuziehen, gab Stanton einfach nur einen unverfänglichen Laut von sich und wechselte das Thema. »Zu Eurer Belohnung …«

»Zwanzigtausend Pfund.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Nicht zu verhandeln«, fügte sie rasch hinzu. »Zu zahlen unabhängig davon, ob Ihr Euren mysteriösen Lord findet oder nicht.«

»Absolut verhandelbar«, sagte er leichthin. »Zehntausend garantiert. Ich werde Euch die vollen zwanzigtausend  nur dann auszahlen, wenn wir exakt den finden, den Ihr beschrieben habt: einen Mann mit Plänen gegen die Krone.«

Sie sah unter ihrer krustigen Maske unzufrieden aus. »Ich weiß nicht …«

»Aber Ihr dürft natürlich die Kleidung und andere Ausrüstung behalten.«

Sie atmete tief ein und stieß den Atem langsam wieder aus. »Einverstanden.« Sie reichte ihm die Hand. Stanton drückte sie rasch und ließ schnell wieder los.

Aber etwas nagte an ihm. »Warum habt Ihr letztendlich zugestimmt? Es kann nicht allein des Geldes wegen sein. Habt Ihr den Wunsch, Euren Platz in der Gesellschaft zurückzuerobern? Ich bezweifle, dass eine einzelne Frau erwarten kann, die Gesellschaft so grundlegend zu reformieren.«

Sie schnaubte. »Keineswegs. Warum sollte ich etwas reformieren wollen, das den Aufwand nicht wert ist? Die Gesellschaft wird sich nicht ändern, denn die Leute werden sich nicht ändern. Seit dem Tag, an dem wir den Garten Eden verlassen mussten, hat es irgendeine Form der Gesellschaft gegeben, wenn mehr als drei Idioten aufeinandertrafen.«

Er stieß bei ihren Worten ein kurzes, bellendes Lachen aus.

Sie schaute ihn merkwürdig an. »Vielleicht wollt Ihr das bei Gelegenheit ein wenig ölen. Es scheint mir leicht eingerostet.« Dann warf sie sich auf ihren Sitz, sodass sie fast zum Liegen kam. »Nein, ich will niemanden reformieren. Ich will Rache. Schlicht und einfach und ohne höhere Motive – süße Rache.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn listig an. »Und Ihr werdet mir dabei helfen.«

»An wem wollt Ihr Euch rächen?«

»An meiner Familie, den altehrwürdigen Sutherlands.«

»Was hat Eure Familie mit dieser Sache zu tun?«

Ihr Blick wanderte zum Fenster. »Mein Heim – das Heim meiner Familie liegt in Sussex. Lord Cross ist einer unserer nächsten Nachbarn.« Sie atmete ein. »Meine Eltern sind das Sinnbild für Wohlanständigkeit und Ansehen. Jetzt noch mehr als früher, nehme ich an, um ihre ungeratene Tochter zu kompensieren.« Sie warf den Kopf herum und lächelte breit. »Habt Ihr niemals die Zeit zurückdrehen wollen? Habt Ihr Euch nie umgedreht und gesagt: ›Was habe ich mir dabei nur gedacht?‹«

»Ein jeder hat Dinge erlebt, die er bedauert.«

Sie verdrehte die Augen. »Wyndham, ich habe Euch nicht gefragt, ob jeder etwas zu bedauern hat. Ich habe wissen wollen, ob Ihretwas bedauert!«

Lady Alicia fixierte ihn mit ihrem Blick. Er konnte nicht lügen. »Ja«, gab er grimmig zu. »Aber ich habe nicht das Bedürfnis, andere für meine Fehler zahlen zu lassen.«

Sie gab sich damit nicht zufrieden. »Aber was, wenn es vielleicht nur ein kleiner Fehler war, ein Fehler, den viele vor Euch schon begangen haben, der aber für diese keine schlimmen Auswirkungen hatte. Was, wenn nun dieser Fehler durch anderer Leute Taten, die aus purer Böswilligkeit begangen wurden, ins Unermessliche aufgeblasen wurde?«

Sie setzte sich bequemer hin. »Was, wenn diese Leute nicht nur nichts verloren, sondern eine ganze Menge gewannen und Ihr allein bezahlen musstet?«

»Rache ist nicht …«

»Nein!« Sie schlug mit der Hand auf das Sesselkissen. »Keine weisen Sprüche mehr! Was würdet Ihr in diesem Fall wollen? Wenn Euch nach Jahren der Machtlosigkeit plötzlich die ideale Gelegenheit zu herrlicher, öffentlicher, perfekter  Rache geboten würde?« Sie schaute ihn unnachgiebig an. »Könntet Ihr widerstehen?«

Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Was musste sie während der letzten fünf Jahre gelitten haben! Er konnte die reinliche Schäbigkeit ihres Hauses sehen, konnte sich ihr Leben direkt neben jener Spelunke vorstellen. Er hatte gesehen, mit welcher Sorge sie sich um ihre alte Gouvernante kümmerte, obwohl sie zweifellos besser alleine zurechtkäme. Er konnte sich die Hoffnungslosigkeit ihrer Zukunft vorstellen.

Für Lady Alicia Lawrence würde es nie einen Ehemann geben oder Kinder, niemals auch nur das geringste gesellschaftliche Ansehen. Sie war derart verrufen, dass selbst die kleinste Verkäuferin auf sie herabschaute.

Sie beobachtete ihn. »Früher habe ich Weihnachten geliebt«, erzählte sie mit tonloser Stimme. »Es gab Kuchen und Torte, und meine Mutter gab sich große Mühe, den Baum mit kleinen Geschenken zu schmücken, die sie von dem Nadelgeld, das mein Vater ihr zuteilte, gekauft hatte. Meine Schwestern und ich haben am Weihnachtsmorgen immer die kleinen Kerzen auf den Zweigen angezündet. Dann sangen unsere Diener ein paar Weihnachtslieder, und in diesem Augenblick waren wir für kurze Zeit die liebevollste Familie, die man sich vorstellen kann.«

Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht, ob sie immer noch die Kerzen anzünden. Ich weiß nicht, was Alberta und Antonia am Baum finden. Ich werde nie mehr den Rosinenkuchen unserer Köchin probieren. Wenn meine Schwestern heiraten, werde ich nicht eingeladen. Wenn mein Vater stirbt, werde ich bei der Beerdigung unerwünscht sein.« Wieder schlug sie auf das Polster, diesmal mit beiden Händen. »Die haben mich weggeworfen, Wyndham!An  einem Tag war ich ihre geliebte Tochter, am nächsten Tag nur noch Müll!«

Glänzende Tränen der Wut und des Schmerzes schwammen in ihren smaragdgrünen Augen, aber sie war zu stolz, als dass sie sie vergossen hätte, während sie ihn böse anstarrte. »Was würdet Ihr tun, Mylord? Würdet Ihr das einfach hinnehmen? Würdet Ihr die andere Wange hinhalten, oder würdet Ihr die Gelegenheit zur Rache ergreifen?«

Er konnte ihr nicht antworten, denn ehrlich gesagt war er sich nicht länger sicher, was er sagen sollte. Er wandte den Blick ab, verschloss sich vor der schmerzenden Lebendigkeit ihrer Pein. »Lasst nicht zu, dass Euer … Euer Vorhaben mein Ziel beeinträchtigt, Lady Alicia«, sagte er tonlos. »Oder unsere Vereinbarung ist beendet.« Er drehte sich um und beendete damit die Diskussion. Seine Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Seine übliche Gelassenheit war dahin.

Er war kein Familienmensch. Seine Mutter war eine oberflächliche, sprunghafte Frau, die selbst in seiner Kindheit an ihrem schillernden Partyleben festgehalten hatte. Seine einzige andere Verwandte, seine Kusine Lady Jane Pennington, hatte er erst vor wenigen Jahren kennengelernt. Er hatte nie ein solches Weihnachten erlebt, wie Lady Alicia es beschrieben hatte. Und doch sehnte er sich für einen einzigen atemlosen, endlosen Augenblick mit einer solchen Leidenschaft danach, dass er jene, die es Lady Alicia genommen hatten, mit dem Schwert dafür bestrafen wollte.

Aber er war kein Ritter, der die schöne Jungfrau rettete. Er konnte nicht zulassen, dass Gefühle seinen fest verwurzelten Glauben erschütterten. Er würde Lady Alicia bei ihrem Vorhaben nicht unterstützen.

Doch, so entschied er mit plötzlicher, unstatthafter Erleichterung,  er würde sich ihr dabei auch nicht in den Weg stellen.

Er runzelte die Stirn und wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe kein Interesse daran, Eure finsteren Pläne zu unterstützen. Ihr kehrt nur aus einem einzigen Grund in die Gesellschaft zurück – um jenen Mann zu finden.«

Sie nickte. »Ich weiß. Das ist ja so herrlich an Eurem Vorhaben. Es erfüllt ohne weiteres Zutun auch meinen Plan. Allein meine Anwesenheit an Eurer Seite wird meine ehemalige Familie in einen Strudel aus Klatsch und Diskussionen stürzen. Ihr größter Wunsch ist es, dass niemand mehr an jenen Zwischenfall denkt. Ich habe vor, das bis in alle Ewigkeit unmöglich zu machen.«

Dann schien sie ihre Schwäche erneut zu überwältigen. Sie erhob sich wankend. »Wenn Ihr empfindlich seid, solltet Ihr besser rasch gehen.« Millie eilte sofort an ihre Seite, doch sie war selbst nur eine schwache Stütze.

Er verkrampfte. »Das bin ich nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr, wenn wir überzeugend wirken wollen, dann müsst Ihr schon etwas lockerer werden und Euch wie ein echter Liebhaber verhalten.«

Er schaute sie ausdruckslos an. »Ich werde Euch zu jeder Veranstaltung begleiten und wieder nach Hause bringen. Ich werde Euch zur Seite stehen. Ich werde mit Euch tanzen. Ich werde Euch genau so behandeln, wie ich es mit einer Geliebten täte.«

Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Was eindeutig beweist, wie einsam Ihr tatsächlich seid.« Sie humpelte am Arm ihrer Freundin aus dem Zimmer, wobei ihr schlecht sitzendes Kleid wie ein Sack an ihrem geschwächten Körper hing.

»Ich sehe Euch in einer Woche«, wiederholte Stanton. »Meldet Euch bei mir, wenn es Probleme hinsichtlich unseres Arrangements geben sollte.«

Als Antwort winkte sie ihm schwach zu, ohne sich umzudrehen. Dann war sie verschwunden. Stanton blieb allein in ihrem abgewohnten Salon zurück und musste den Weg zum Ausgang ohne fremde Hilfe finden.

Rüde, eigensinnig und boshaft – seine neue Geliebte würde in der Gesellschaft ziemlich Furore machen.

Stanton hoffte nur, dass er und die Royal Fourdieses Ereignis überleben würden.

 

 

Als Stanton in die Kammer der Vier trat, ließ er den Mantel von Lord Wyndham von seinen Schultern gleiten und schlüpfte mit Leichtigkeit in die vertraute, wohltuende Rolle des Falken. Mehr und mehr schien sich sein wahres Leben in diesem Raum mit den drei anderen Anwesenden abzuspielen.

Der Raum selbst war nichts Besonderes, denn er war klein und unauffällig, an allen vier Wänden mit Holz verkleidet, und er enthielt nichts als einen alten Tisch und vier ziemlich ungewöhnliche Stühle.

Er ließ eine Hand beiläufig über die Schnitzereien an der Rückenlehne seines Stuhles gleiten, fand Trost in der kunstvollen Darstellung des scharfen Blicks eines Falken. Der Falke hatte ihn gerettet, hatte ihm einen Grund gegeben, sich jeden Tag aufs Neue dem Leben zu stellen, bis es schließlich sein wahres Leben geworden war – und er seine Existenz als Lord Wyndham von Jahr zu Jahr leichter als notwendiges Übel ansehen konnte.

Er schaute sich um, ob die anderen möglicherweise seine ungewöhnliche Geste bemerkt haben könnten. Der Löwe,  ein blonder Riese, hatte seinen Platz bereits eingenommen und lehnte seine breiten Schultern gegen das geschnitzte Konterfei seines eigenen Decknamens, während er die neuesten Berichte des Liar’s Club über deren Suche nach der Schimäre studierte.

Die Kobra, dunkel und – wie man sagte – gut aussehend, musste sie bereits gelesen haben, denn er saß mit verschränkten Armen und leerem Blick da, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen. Nun ja, die Kobra hatte kürzlich geheiratet.

Wie der Fuchs übrigens auch, dennoch wurde ihr scharfer Blick durch nichts getrübt. Sie zog fragend eine perfekt gebogene Augenbraue hoch, als ihre Blicke sich trafen. Verdammt, sie hatte seine Geste also doch bemerkt.

»Wyndham, Euer Stuhl wird nicht weicher werden, falls es das ist, worauf Ihr wartet«, sagte sie in scharfem Ton. Ihr Protegé und Ehemann, Marcus, setzte sich auf seinen eigenen Stuhl an ihrer Seite.

Die Kobra blinzelte und heftete neugierig den Blick auf Stanton. Der Löwe schaute von seiner Lektüre auf und grinste ihn an. Der Fuchs – das heißt, Lady Dryden – war die Einzige, die sich bereits an ihre neue Regel, die uralten Decknamen aufzugeben, gewöhnt hatte. »Wenn irgendjemand nahe genug kommt, um unsere Pläne zu belauschen, wird er uns ohnehin identifizieren können«, hatte sie argumentiert. »Lasst uns also mit diesem Jungensklub-Unsinn aufhören.«

Also saßen nun Lord Greenleigh, Lord Reardon, Lord Wyndham und Lady Dryden am Tisch, oder wenn die Diskussionen hitziger wurden, wie dies manchmal der Fall war, dann waren es Dane, Nathaniel, Stanton und Julia.

Die drei anderen schauten ihn inzwischen erwartungsvoll an.

Stanton räusperte sich. »Ich habe Euch alle zusammenkommen lassen, um Euch über eine neue Entwicklung in Kenntnis zu setzen. Jemand versucht, Unterstützung für einen Anschlag gegen den Prinzregenten zu bekommen.«

Dane kniff die Augen zusammen. »Dann setzen wir ihn fest, bis die Gefahr vorüber ist.«

»Das wird schwierig«, sagte Nathaniel. »Georges Teilnahme auf der Hausparty von Lord Cross ist seit Monaten geplant. Er hat sogar ein Feuerwerk von unserem pyrotechnischen Genie Mr Forsythe in Auftrag gegeben.«

»Forsythe?« Stanton zog eine Augenbraue hoch. Der betagte Erfinder verließ nur äußerst selten sein chaotisches Labor im White Tower, wo er an verschiedenen faszinierenden – wenn auch gefährlichen – Projekten für die Krone arbeitete. »Bei einer Orgie? Er muss bald achtzig Jahre alt sein! Er wird sich dabei umbringen.«

Dane schnaubte. »In dieser Hinsicht besteht wohl keine Gefahr. Wenn es irgendwo Schwarzpulver und Zündschnüre gibt, würde Forsythe wohl nicht einmal Aphrodite höchstpersönlich bemerken.«

Julia tippte sich mit einem Finger an die Lippen. »Würden Repressionen nicht auch nur dazu führen, dass George uns noch weiter entgleitet?«

Stanton nickte. »Ich halte das durchaus für denkbar. Er ist immer noch wütend, dass wir uns bei der Auswahl seiner neuen Mätresse eingemischt haben.«

Dane hob eine Hand und nickte. »Ich übernehme dafür die Verantwortung. Damals schien es mir ein guter Plan zu sein.«

Julia schaute ihn von der Seite an. »Wenn Ihr damals schon die Meinung einer Frau in der Angelegenheit gehört hättet, hättet Ihr es Euch vielleicht noch einmal überlegt.«

Dane grinste ihr kameradschaftlich zu. »Hinterher ist man immer schlauer, Lady Julia.«

Nathaniel beugte sich vor. »Die Sache ist rein hypothetisch. George ist durch und durch wütend auf uns und wird nicht auf unseren Rat hören, egal, was wir zu sagen haben.«

»Was ist mit Liverpool?«, warf Dane ein. »Meint Ihr, er könnte George beeinflussen?«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Liverpool steckt noch tiefer in der Patsche als wir. George ist im Augenblick sehr unglücklich. Sein Verhalten wird immer weniger vorhersehbar. Er spricht dem Alkohol mehr zu, und er hat an Gewicht zugelegt. Seine neue Geliebte berichtet, dass sein Verhalten zunehmend ausschweifender wird.«

Stanton nickte. »Deshalb auch die Teilnahme an der Orgie bei Lord Cross.« Er erhob sich und fühlte sich durch das, was er gleich sagen würde, absurderweise in Verlegenheit gebracht. »Deshalb habe ich beschlossen, ebenfalls diese Hausparty zu besuchen. Meine Informantin wird mich als meine Geliebte begleiten, was ihr die Möglichkeit gibt, die Stimme, welche sie belauscht hat, zu identifizieren.«

Dane riss die Augen auf. »Ihr wollt an einer Orgie teilnehmen?  Ausgerechnet Ihr?«

Stanton verschränkte die Hände im Rücken. »Ich denke, ich verfüge über sämtliche notwendigen Attribute für diesen Auftrag. Mehr noch, meine Informantin wird vorgeblich meine Geliebte sein.«

Nathaniel blinzelte. »Na gut, ich glaube, wenn Ihr eine Geliebte mitbringt, fällt das weniger auf, als wenn Ihr alleine dort auftaucht.«

Julia kniff die Augen zusammen. »Wie können wir uns sicher sein, dass diese Frau vertrauenswürdig ist? Wer ist sie?«

»Es ist keine Frage des Vertrauens, Lady Dryden. Sie ist nur dort, um den mutmaßlichen Verschwörer für uns zu finden. Ich werde mich um die nachfolgende Überprüfung kümmern. Sie weiß nicht mehr, als dass ich ein besorgter und loyaler Engländer bin, der ein Unglück verhindern will.«

Julia verschränkte die Arme und betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Nathaniel und Dane warfen sich einen Blick zu.

Stanton wartete. Schließlich beugte sich Nathaniel vor, wobei er das Kinn auf seine gefalteten Hände stützte. »Wyndham, Ihr habt uns immer noch nicht ihren Namen genannt.«

Mist. Es würde schwieriger werden, als er gedacht hatte. »Meine Informantin ist Lady Alicia Lawrence.«

Sofort setzte der Tumult ein.

»Lady Alle-in-cia? Das kann nicht Euer Ernst sein!« Danes Gebrüll drohte die Spinnen aus ihren Netzen zwischen den Deckenbalken zu schütteln.

Nathaniel war verdächtig still. Aber natürlich würde er niemandem seinen schlechten Ruf vorhalten, da sein eigener erst kürzlich wieder hergestellt worden war.

Julia hingegen war zutiefst entsetzt. »Ihr habt vor, Eure Deckung derart zu gefährden und wollt Euch dabei auf nichts weiter stützen als auf das Wort der berüchtigtsten Lügnerin der letzten Jahre?«

Hinter ihr lächelte Marcus hinter vorgehaltener Hand. »Glaubt nicht alles, was Ihr hört, meine liebste Dame.«

Julia warf ihm einen eisigen Blick zu. »Sei still, Liebling.« Sie wandte sich wieder an Stanton. Ihr Entsetzen war ein wenig abgemildert. »Verzeiht mir, Wyndham. Ich hätte bedenken  müssen, dass Ihr natürlich wisst, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht.«

Nathaniel hatte den Wortwechsel stumm beobachtet. Jetzt lehnte er sich zurück und neigte neugierig den Kopf. »Ich habe von Eurem Talent gehört, Wyndham. Könnt Ihr wirklich mit Sicherheit behaupten, dass sie nicht lügt?«

Julia wandte sich an Nathaniel. »Ich vertraue Wyndhams Fähigkeiten. Und Ihr solltet das auch.«

Stanton konnte das so nicht stehen lassen. »Es sieht leider so aus, als gäbe es da ein Problem«, murmelte er.

Nathaniel fuhr fort: »Ich bin nicht sicher, ob ich so eine Fähigkeit für bare Münze nehmen kann.«

Julia gab nicht nach. »Nun, es trug immerhin zur Klärung bei, dass Ihr nicht wirklich in die Verschwörung der Lilienritter verwickelt wart.«

Nathaniel schaute finster. »Das war eine verdeckte Ermittlung. Im Auftrag der Royal Four, wenn ich das hinzufügen darf.«

Dane hob noch einmal die Hand. »Wir alle wissen das, Nate. Aber ich muss schon sagen, dass Wyndhams Fähigkeit ziemlich beeindruckend ist. Ich habe noch nie erlebt, dass sie ihn getäuscht hätte.«

Stanton rieb sich die Schläfen. »Bis jetzt«, sagte er widerstrebend. »Ich kann sie nicht lesen.«

Dane lehnte sich zurück. »Herr im Himmel!«

Julia runzelte die Stirn. »Ihr könnt diese Frau nicht lesen? Warum nicht? Weil Ihr Euch zu ihr hingezogen fühlt?«

Stanton stieß einen Laut des Protestes aus. »Ganz sicher nicht. Wirklich, ehrlich, absolut nicht.«

Julia war nicht überzeugt. »Wenn ich mich recht entsinne, ist sie noch ziemlich jung und genoss vor ihrem Fall  eine gute Erziehung. Sie kann nicht so schlimm sein. Andernfalls könntet Ihr sie auch nur schwerlich als Eure Geliebte ausgeben.«

Stanton fühlte, wie ihm die Schultern ob der Last, die sie bald zu tragen hatten, schon jetzt wehtaten. »Ich hoffe, dass die Leute sich davon überzeugen lassen, dass ich eine Schwäche für korpulente, puddinggesichtige Frauen mit schönen Augen habe.«

Marcus’ Mundwinkel zuckten erneut. »Soso, schöne Augen also?«

Stanton nickte knapp. »Sie sind grün und … also jedenfalls hoffe ich, dass es mit ein wenig Hilfe und teuren Kleidern gelingt.«

Julia verschränkte wieder die Arme. »Ich weiß nicht, ob ich mir mehr Gedanken um Euch oder um sie machen soll. Ist sie sich darüber im Klaren, dass Eure Absichten rein geschäftlicher Natur sind? Sie könnte leicht auf falsche Ideen kommen.«

Julia sorgte sich um eine Geschlechtsgenossin. Während sein Ruf ihr offenbar völlig egal war. »Oh nein, mit ihrem Gehirn ist alles in Ordnung«, sagte Stanton. »Wenngleich sie an ihren Manieren noch ein wenig arbeiten muss.«

Bei diesen Worten lachte Marcus laut auf. »Und das aus dem Mund des unhöflichsten Mannes, der mir je begegnet ist!«

Stanton versteifte sich. »Ich bin nicht unhöflich. Ich bin … direkt.«

Da musste selbst Dane lachen. »Sie war unhöflich gegenüber dem dunklen Marquis? Ich glaube, ich würde diese Lady Alle-in-cia gerne einmal kennenlernen.«

Stanton warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ich denke,  wir sollten sie Lady Alicia nennen, wenigstens solange die Untersuchung andauert. Außerdem besteht keine Notwendigkeit, dass Ihr sie trefft. Ich begleite sie zu Cross’ Fleischbeschau und sie wird mir den mutmaßlichen Verschwörer zeigen. Dann bringe ich sie zurück zu ihrer Hütte, und sie wird für ihre Hilfe reichlich entlohnt.«

»Ein teures Unterfangen, wenn Ihr nicht sicher seid, ob sie die Wahrheit sagt.«

»Daran kann man nichts ändern. Wenn einer von Euch eine bessere Idee hat, bin ich gerne bereit, sie mir anzuhören.«

Julia sah aus, als wünschte sie sich inständig, sie hätte eine, aber sogar sie schüttelte den Kopf. »Ihr müsst das bis zum Ende durchziehen. Ich nehme an, sie wird eine wertvolle Erfahrung fürs Leben machen, falls sie gelogen hat?«

Stanton erwiderte ihren Blick ungerührt. »Gewiss. Dann werde ich ein Exempel statuieren.«

»Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht ein bisschen Verstärkung gebrauchen könntet?« Marcus grinste. »Ich war schon immer neugierig auf die Hauspartys von Lord Cross.«

Dane lachte. »Ich muss zugeben, dass auch meine Neugier mir keine Ruhe lässt.«

Stanton schaute sie alarmiert an. »Ich bin sehr wohl dazu in der Lage, das allein zu regeln.«

Julia lächelte als Einzige nicht. Sie war manchmal verdammt furchteinflößend. »Wenn Ihr Euch sicher seid, dass Ihr sowohl den Prinzregenten als auch Lady Alicia im Griff habt, dann solltet Ihr allein gehen«, sagte sie. »Wenn Ihr Euch sicher seid.«

»Soweit ich weiß, bin ich der Einzige, mit dem George noch redet«, fügte Nathaniel hinzu. »Und das auch nur, weil  ich mit seinem Mündel verheiratet bin. Vielleicht sollten Willa und ich in der Woche der Feierlichkeiten einmal vorbeischauen. Sie kann es ziemlich gut mit George.«

Dane sah zerknirscht aus. »Olivia kommt auch sehr gut mit George zurecht … vielleicht ein bisschen zu gut.«

Stanton betrachtete sie alle wachsam. »Keiner. Kommt. Nach. Sussex.«

Julia legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem umwerfenden Lächeln. Obgleich sie fest vergeben und in keinerlei Hinsicht Stantons Typ war, war ihre Schönheit dergestalt, dass kein Mann mehr gerade zu denken vermochte, wenn sie ihren bemerkenswerten Charme auf ihn lenkte.

»Warum sollten wir das denn nicht tun?«, schnurrte sie. Stanton zwinkerte. Im Zimmer wurde es warm. Es war lange, lange her, dass eine Frau ihn überhaupt je angesehen hatte. Sein Nacken wurde feucht.

Er warf einen finsteren Blick in Julias Richtung. »Hört auf damit!«

Marcus lachte sich auf seinem Stuhl schier schief. »Werdet Zeuge meines täglichen Kampfes«, stieß er zwischen Glucksern hervor.

Julia neigte kurz den Kopf. »Ich beuge mich dem Meister. Ihr seid aus hartem Holz geschnitzt, Wyndham. Ich glaube kaum, dass Lady Alicia auch nur den Hauch einer Chance hat, Eure Aufmerksamkeit vom Wesentlichen abzulenken.«

Es war eine Prüfung gewesen. Wyndham wäre verärgert gewesen, wenn er nicht den Sinn dahinter erkannt hätte. Wenn eine ausgesprochene Schönheit wie Julia ihn nicht in Versuchung zu führen vermochte, welche Chance hatte dann die arme, vom Schicksal benachteiligte Lady Alicia?






6. Kapitel

Später am Abend jedoch, als Stanton sich fertig machte, um zu Bett zu gehen, kamen ihm Zweifel.

Zum ersten Mal in seiner Erinnerung war er nicht scharfsinniger als der durchschnittliche Mensch, zumindest was Lady Alicia Lawrence betraf. Zum ersten Mal kam er in den Geschmack der schrecklichen Verwirrtheit und des Morastes der Zweifel, dem sich jeder Mensch in seinem Umfeld tagtäglich ausgesetzt sah, dazu gezwungen, entweder blind zu vertrauen oder gar aufgrund seiner eigenen Vermutungen die Wahrheit für eine Lüge zu halten.

Als er kaum älter als sieben gewesen war, hatte er gesehen, wie sein Vater ein Buch aus der Hand seiner Haushälterin empfangen hatte, und hatte gewusst, dass die Unbekümmertheit zwischen den beiden eine Lüge war. Er hatte weiter beobachtet, als seine Mutter seinen Vater nach einem Einkaufstrip nach London begrüßt hatte, und er hatte bemerkt, dass ihr strahlendes Lächeln und die Zuneigung zu ihrem Ehemann nur gespielt waren.

Die Haushälterin, eine stattliche Frau namens Ilsa, stand wie eine Festungsmauer zwischen seinen Eltern, sie hatte Lord Wyndham voll im Griff. Selbst in seinem zarten Alter konnte Stanton das nicht übersehen, aber niemand sprach darüber. Seine Mutter, war sie nun hilflos oder nicht willens, gegen die Frau zu kämpfen, verbrachte mehr und mehr Zeit beim »Einkaufen«, obschon die Gerüchte über ihre wahren  Aktivitäten bis nach Wyndham und darüber hinaus zu hören waren, während sein Vater sich immer mehr dem Einfluss Ilsas beugte.

Der gut aussehende, ehrwürdige Lord, seine schöne junge Frau, Stanton selbst in der Rolle des robusten Sprösslings, sie alle spielten die Rollen, die die Gesellschaft ihnen zugedachte. Gleichzeitig lauerten Hass und Eifersucht hinter der schimmernden Fassade, Obsession und Unterdrückung, die sich wanden und wuchsen wie das krabbelnde Leben unter einem Stein.

So hatte der junge Stanton die Lügen kennengelernt. Er hatte gesehen, wie die Leute sich bewegten, ihre Körperhaltung, ihre Art zu sprechen, und hatte auf Anhieb gewusst, wer log und wer nicht. Er hatte natürlich feststellen müssen, dass ein jeder es tat und zwar so, dass sie auch ihre eigenen Seelen betrogen.

Die erschütternde Einsicht, dass er seine Fähigkeit jetzt womöglich für immer verloren haben könnte, veranlasste Stanton, sich rasch an seinen Kammerdiener zu wenden.

»Herbert, ich habe beschlossen, mir einen Spitzbart wachsen zu lassen.«

Herbert, der für seine Abneigung gegen Gesichtsbehaarung bekannt war, nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sehr gut, Mylord. Sehr schneidig.«

Lüge.Stanton schloss beinahe vor Erleichterung die Augen. »Oder vielleicht auch nicht«, sagte er, um den guten Hamersley noch einmal zu prüfen. »Etwas zu teuflisch würde ich sagen.«

»Da habt Ihr allerdings recht, Mylord. Sehr recht.«

Also funktionierte seine geheimnisvolle Fähigkeit immer noch, nur nicht bei Lady Alicia.

Warum um Himmels willen versagte sie bei ihr? Über welche merkwürdige Fähigkeit verfügte sie, dass sie sich vor ihm verstecken konnte, obschon die Welt über ihre Lügen keinerlei Zweifel hegte? Warum hatte sie diese Wirkung auf ihn?

Sie war merkwürdig, unhöflich, taktlos, angeblich unkeusch und … ach, sie war einfach ärgerlich, von ihren bloßen Füßen bis zu ihren grünen Augen von der Farbe des Frühlings!

Zum Teufel noch einmal. Jetzt hatte sie ihn schon so weit, dass er wegen ihrer verdammten Augenfarbe auch noch lyrisch wurde!

Und doch hatten seine zwei Treffen mit ihr seine Zweifel nicht ausgeräumt. Sie war nicht hübsch, aber sie war auch nicht dumm. Sicherlich würde eine Frau von ihrer scharfsichtigen Intelligenz sich nicht in die Lage bringen, mit einem Stallburschen im Bett erwischt zu werden.

Vielleicht war da doch mehr, was er über Lady Alicia wissen sollte.

An Lady Alicia Lawrence,

während ich Euch sehr wohl aufgetragen habe, gewisse Dinge für unsere Zwecke zu erwerben, verstehe ich doch nicht die Notwendigkeit, mein Konto mit den Kosten für die Kleidung eines ganzen Jahres zu belasten.

Hochachtungsvoll,  
Stanton Horne, Lord Wyndham



An Lord Wyndham,

ich gehe nicht davon aus, dass Ihr die Notwendigkeit versteht. Ihr seid ein Mann. Ihr habt keine Ahnung, was eine Frau  der guten Gesellschaft so alles braucht. Ihr glaubt zweifellos, wir würden jeden Morgen beim Aufwachen bereits aussehen wie Modepuppen. Bezahlt die Rechnungen, und lasst mich in Ruhe.

A.

 

An Lady Alicia,

warum müsst Ihr eine Kutsche kaufen? Ich werde Euch zu allen Anlässen begleiten und besitze bereits mehrere. Zugegebenermaßen ist keine davon so prächtig wie jene, die Ihr versucht habt zu ordern, aber ich halte sie für absolut hinreichend.

Hochachtungsvoll,  
Stanton Horne, Lord Wyndham

 

Wyndham,

na schön. Aber dann beanspruche ich fürs Erste die alleinige Nutzung einer Eurer Kutschen. Ihr könnt auch gleich einen Kutscher mitschicken, wenn es Euch gelingt, Euch seine Bezahlung aus den Rippen zu leiern.

Ich habe ein passendes Haus gefunden. Hier ist die Anschrift.

A.

 

An Lady Alicia,

ein Haus? Seid Ihr vollkommen wahnsinnig? Warum um alles in der Welt wollt Ihr ein Haus kaufen? Und dann auch noch eines, das größer und protziger ist als mein eigenes? Warum braucht Ihr eine neue Anschrift? Wir werden London in einer Woche verlassen!

Wyndham

Wyndham,

ich weiß ja, dass bei den meisten Männern der größte Teil des Gehirns nicht im Kopf untergebracht ist, aber versucht doch einmal, logisch zu denken. Niemand klatscht mehr als eine Schneiderin. Die Tatsache, dass Ihr mir erlaubt, in der Gosse zu leben, wird in ganz London bekannt sein – auch auf Eurer kostbaren Hausparty, bevor wir überhaupt dort ankommen.

A.

 

An Lady Alicia,

wenn Ihr auf einer neuen Unterkunft besteht – aber nur für die Dauer unseres Arrangements! -, dann werde ich Euch ein kleines, respektables Haus in Mayfair mieten. Ich bin sicher, dass das ausreicht.

Wyndham

 

Wyndham,

es war einen Versuch wert.

A.

 

An Lady Alicia,

ich habe versprochen, für Eure Ausgaben aufzukommen, aber ich wäre äußerst ungehalten, wenn Ihr mich im Lauf der Zeit an den Bettelstab brächtet.

W.

 

Wyndham,

was habt Ihr vor? Wollt Ihr meinen Ruf ruinieren? Ach, habt keine Sorge. Ich tue nur, was nötig ist, um Eure kostbare Illusion zu erschaffen. Außerdem sind Mätressen dazu da, ihre  Kavaliere an den Bettelstab zu bringen. Es ist gewissermaßen ein Gesetz.

A.

PS: Ich brauche Schmuck.

 

An Lady Alicia,

Ihr kauft nichts Echtes.

W.

 

Wyndham,

Ihr seid Eurem eigenen Ruf nicht gerade förderlich, wisst Ihr? Jede Dame der feinen Gesellschaft, die ihren Namen wert ist, wird von Geburt an darauf geschult, unechten Schmuck aus zehn Metern Entfernung zu erkennen.

A.

 

An Lady A.,

ich kümmere mich um den Schmuck. Kauft keinen Schmuck! Niemals! Nichts! Verstanden?

W.

 

Wyndham,

ja, Mylord. Natürlich, Mylord. Was immer Ihr wünscht, Mylord.

Aber müsst Ihr bei der Bezahlung meines neuen Personals derart knickerig sein? Wir brauchen diskrete Leute, die ihre Arbeit lieben. Muss ich denn an alles denken?

A.

 

An Lady A.,

ich stelle Euer Personal ein. Ihr könnt Eure eigene Zofe  aussuchen. Und jetzt hört auf, mich weiter zu bedrängen.

W.

 

An Lady Alicia Lawrence,

Ihr habt auf mein gestriges Schreiben nicht geantwortet. Habt Ihr meine Instruktionen vollkommen verstanden?

W.

 

W.,

kein Schmuck. Sucht Euch eine Zofe. Bedrängt mich nicht. Und jetzt hört auf, mich zu stören. Ihr habt ja keine Ahnung, was für eine Last diese Anproben sind. Kümmert Euch um irgendeine sinnlose Männerangelegenheit und lasst mich meine Arbeit tun.

A.

PS: Ich finde, wir sollten eine kleine Generalprobe machen,

bevor wir zur Hausparty von Lord Cross aufbrechen.

Habt Ihr vielleicht eine passende Einladung erhalten?

 

An Lady A.,

finde ich nicht. Es ist eine Sache, seine Geliebte zu einem Treffen blasierter Erwachsener mitzunehmen. Es ist wahrlich etwas anderes, eine wenig tugendhafte Frau auf die unschuldigen jungen Damen von Almacks loszulassen.

W.

 

W.,

»eine wenig tugendhafte Frau«? Das hätte ich selbst nicht treffender formulieren können.

A.

An Lady Alicia Lawrence,

ich nehme an, dass Eure Schweigsamkeit während der letzten beiden Tage bedeutet, dass Ihr mit den Vorbereitungen für unsere Abreise beschäftigt seid. Ich werde morgen früh bei Eurem neuen Haus eintreffen, um Euch zur Hausparty von Lord Cross abzuholen. Die Fahrt wird keinen Tag dauern.

W.

 

An Lady Alicia,

habt Ihr meine Nachricht bezüglich unserer morgigen Abreise erhalten? Ich warte auf Antwort.

W.

 

W.,

ich werde mich verspäten.

A.

 

An Lady Alicia,

das besser nicht.

W.



Stanton faltete seine zugegebenermaßen kurze Mitteilung und versiegelte sie gedankenverloren. Er hätte das über die »wenig tugendhafte Frau« nicht schreiben sollen. In der letzten Woche hatte sich eine seltsam informelle Korrespondenz zwischen ihm und Lady Alicia entwickelt, sodass er es versäumt hatte, sorgfältig auf seinen Ton zu achten.

Nun, er konnte nichts mehr daran ändern, aber er würde sich morgen dafür bei ihr entschuldigen. Es wäre eine Gelegenheit, der Frauensperson zu zeigen, was gute Manieren sind. Ihre benötigten dringend einer Auffrischung.

Herbert klopfte an die Tür zu seinem Studierzimmer. »Mylord, Gunther ist hier, um Bericht zu erstatten.«

Furchtbar! Was hatte diese verrückte Person jetzt wieder vor?

Gunther trat ins Zimmer und verneigte sich. »Mylord, Ihr wolltet unterrichtet werden, wenn Ihre Ladyschaft Pläne ohne Euch macht.«

Stanton nickte Gunther zu und verzog trocken die Mundwinkel. »Ja, das wollte ich.« Er hatte Gunther mit dem Hintergedanken von seinem eigenen Haushalt abgezogen und in Lady Alicias etabliert, dass der Mann sich möglicherweise als nützlich erweisen könnte. Wie sich herausstellte, war er dringend nötig gewesen, um Lady Alicias Ausgaben zu zügeln.

»Ihre Ladyschaft wird heute Abend die Oper besuchen. Sie hat eine sehr prominente Loge angemietet, wo sie mit Sicherheit gesehen werden wird.«

Stanton kniff die Augen zusammen und dachte über seine Optionen nach. Lady Alicia hatte ihren vollkommenen Mangel an Sitte und Anstand bereits unter Beweis gestellt. Man konnte nicht wissen, welchen Unfug sie im überaus dramatischen Umfeld der Oper anstellen würde.

»Soll ich versuchen, Ihre Ladyschaft von ihrem Plan abzubringen?«

Stanton beäugte den übereifrigen Gunther säuerlich. »Danke, nein.« Dann lächelte er leicht. »Ich war selbst seit Jahren nicht mehr in der Oper.«

Wenn Lady Alicia dachte, er würde sie auf ein nichts ahnendes London loslassen, dann hatte sie sich gewaltig getäuscht. Er würde sie dort treffen und das Schlimmste verhindern. Sie würde ihr Ziel, sich aufgetakelt zur Schau zu  stellen, erreichen, und er wäre in der Lage, jede ihrer Bewegungen im Auge zu behalten.

Und ihr seid in der Öffentlichkeit, also bist du in Sicherheit.

Stanton verscheuchte diesen abwegigen Gedanken. Lächerlich. Als brauchte er Schutz vor einer widerspenstigen Dame.

 

Obschon Alicia sich geschworen hatte, sich nie mehr darum zu sorgen, was ein Mann von ihr denken könnte, ertappte sie sich bei dem Gedanken, was Lord Wyndham wohl sagen würde, könnte er sie jetzt sehen.

Das Kleid, das sie für den Opernbesuch ausgewählt hatte, war eine Kreation aus mitternachtsblauem Wintersamt und goldener Spitze.

»Ich komme mir vor wie ein Bühnenvorhang«, murmelte sie, während sie sich vor dem Spiegel drehte. »Von einem sehr anrüchigen Schauspielhaus.«

Als sie das Kleid bestellt hatte, war sie darauf aus gewesen, zu schockieren und Fassungslosigkeit zu erzeugen und vielleicht die eine oder andere Dame dazu zu bringen, ihrem Mann die Augen zuzuhalten. Die Röcke des Kleides waren so geschnitten, dass sie sich bei jeder Bewegung um ihren Körper schmiegten. Ihr Unterrock war kaum der Rede wert. Das Mieder war mit Fischbeinstäbchen versehen und so gepolstert, dass es keiner merkte, um jeden Zentimeter erlaubter Haut anzuheben und zu entblößen … und noch ein bisschen mehr.

Doch die Tatsache, dass sie den oberen Halbmond ihrer eigenen Areola aus dem Ausschnitt lugen sah, war selbst für Alicias Entschlossenheit zu viel.

Sie nahm das Stück Goldspitze, das eigentlich für ihr  Haar gedacht gewesen war, und steckte es in ihren Ausschnitt.

Viel besser. Immer noch gewagt und immer noch schockierend, denn die dünne Spitze war alles andere als undurchsichtig, aber jetzt fühlte sie sich wenigstens in der Lage, ihr eigenes Ankleidezimmer zu verlassen.

Garrett, ihre männliche Zofe, den sie aus dem impulsiven Verlangen, Lord Wyndham zu verärgern, angestellt hatte, der sich dann auch noch als unbezahlbar hilfreich bei ihrem Versuch erwiesen hatte, eine gewisse Unverschämtheit im Aussehen zu erlangen, betrat das Zimmer. Er trug den Pelzumhang über dem Arm, den er für den Abend ausgebürstet hatte. Als er der Spitze in ihrem Ausschnitt gewahr wurde, blieb er stehen. »Feigling«, sagte er anklagend.

»Ich weiß. Aber ich konnte nicht anders.« Alicia breitete die Arme aus und drehte sich, damit er sie begutachtete. »Wird es ausreichen? Was meint Ihr?«

Er legte den Kopf schief und verschränkte die Arme, um sie zu mustern. »Ausreichen wofür, Mylady? Dass ihnen die Augen ausfallen? Ja. Dass Ihr als die skandalöseste Dame Englands in die Geschichte eingeht? Möglicherweise, aber um sicherzugehen, brauchtet Ihr dafür wahrscheinlich noch eine Affäre mit dem Prinzregenten.«

Alicia betrachtete sich selbst im Spiegel. Eine königliche Affäre? »Hm.«

Garrett schüttelte den Kopf. »Schießt nicht über Euer Ziel hinaus, Mylady. Prinny hat sich gerade erst eine neue Dame zugelegt und wird ihrer aller Wahrscheinlichkeit nach erst in ein paar Monaten müde werden. Außerdem glaube ich, dass in jener Position eine ungeheure Menge an Kichern vonnöten ist. Ihr kichert nicht.«

Alicia zuckte die Achsel. »Stimmt. Vielleicht sollte ich es lernen, was meint Ihr? Kichern nicht alle Mätressen?«

»Darüber solltet Ihr Euch jetzt keine Gedanken machen. Außerdem scheint Euer Lord nicht der Typ dafür zu sein. Ich glaube, er schätzt Euch wegen Eures Verstandes, so verwirrt dieser auch sein mag.«

Alicia drehte sich um und bedachte Garrett mit einem finsteren Blick. »Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich nicht darauf aus bin, mir Lord Wyndham zu angeln. Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung, das ist alles.«

»Sicher, das ist im Moment alles. Aber er ist ledig, und Ihr seid es auch, und ich bin eine Zofe. Es gehört zu meinen Aufgaben, dass ich meine Herrschaft verkupple.«

Alicia kniff die Augen zusammen. »Ihr seid seit genau einer Woche eine Zofe. Ich habe Euch dazu gemacht – und ich kann Euch auch wieder davon entheben.«

»Wo würdet Ihr dann eine andere männliche Zofe finden, die derart perfekt dazu gemacht ist, Klatsch und Tratsch heraufzubeschwören?« Er hielt inne, um sein goldblondes Haar im Spiegel glattzustreichen. »Vor allem eine, die so gut aussehend und männlich ist und unter Garantie selbst in den reinsten Gehirnen lüsterne Gedanken weckt?«

»Ha!«, meckerte Alicia. »Ihr seid ein Blender und ein langfingriger Schauspieler, und die halbe Welt weiß das.«

Er lächelte und tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Aber nicht die Hälfte, die Ihr zu schockieren sucht. Und deshalb mache ich weiter, auch wenn ich eine Tunte bin; ich beäuge Euch mit flammender Leidenschaft, wenn ein Dritter im Raum ist, und kleide Euch ein wie den feuchten Traum eines verruchten Mannes.«

Er schaute missbilligend auf die Spitze in ihrem Ausschnitt.  »Und jetzt hört auf, Euch wie ein Waschlappen aufzuführen, und schlagt zu, als meintet Ihr es ernst – was Ihr ja auch wirklich wollt oder wollen würdet, wenn Ihr endlich aufhörtet, Euch Gedanken darüber zu machen, was erwohl von Euch halten könnte.«

Alicia spielte unsicher an ihrem Ausschnitt herum. »Ich meine es ja ernst.« Sie drückte ihre kühlen Finger auf ihre heißen Augenlider. »Ich hatte gedacht, ich wüsste, was ich wollte, aber jetzt bin ich total verunsichert.«

»Vielleicht hilft es, wenn Ihr Euch daran erinnert, was Lord Almont Euch angetan hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt nicht an Almont denken. Heute Abend geht es um meine Familie. Almonts Lügen waren furchtbar, aber was mein eigen Fleisch und Blut mir angetan hat …«

Heiße Wut über den Verrat rann erneut durch ihre Adern, und sie betrachtete ihren Ausschnitt mit neu erwachter Entschlossenheit. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie die Spitze weg. »So«, sagte sie zufrieden. Wenn ihre Familie sie nur so sehen könnte.

Ihr wart gewillt, das Schlimmste von mir zu denken – bitte, seht her! Euer schlimmster Albtraum ist wahr geworden. Jetzt seid Ihr Gegenstand von Klatsch und Tratsch, jetzt werdet Ihr von anderen Leuten Eures Standes zurückgewiesen. Ihr werdet Tag für Tag in der Stille sitzen, nirgendwo willkommen und ohne Besucher, bis Ihr glaubt, Ihr müsstet vom Ticken der Uhr verrückt werden.

Sie hob ihren hitzigen Blick und traf den von Garrett im Spiegel. »Jetzt bin ich bereit, in die Oper zu gehen.«






7. Kapitel

In Lady Alicias Loge lehnte sich Stanton zurück und betrachtete die laufende Oper mit einem Maß an Langeweile, dessen er sich selbst nie für fähig gehalten hatte. O ja, die Sopranistin war sehr talentiert und das Bühnenbild geradezu außergewöhnlich, wie auch der Pomp der besten Londoner Gesellschaft, der sich unter ihm erstreckte – aber Lady Alicia war nicht da.

Offensichtlich kam sie absichtlich zu spät. Aber da die Vorstellung bereits fast zur Hälfte um war, musste selbst die unberechenbare Lady Alicia sicherlich bald auftauchen.

Deshalb verwunderte es ihn nicht, dass der Vorhang hinter ihm sich teilte, als das Orchester mit dem nächsten Satz begann, und Lady Alicia von einem Platzanweiser unter Verbeugungen hineingeleitet wurde. Stanton erhob sich, um sie zu begrüßen.

Sie schien überrascht, ihn zu sehen, und hielt sich weiter im Schatten, in den der hintere Teil der Loge getaucht war. Er lächelte hinreichend freundlich. Sie schien dadurch in keiner Weise ermutigt. »Was habt Ihr hier zu suchen?«, zischte sie.

»Habe ich mich denn nicht klar ausgedrückt? Ich bin zu allen Zeiten Euer Begleiter.«

»Natürlich habt Ihr Euch klar ausgedrückt. Ich habe Euch nur einfach ignoriert.« Sie schaute sich um, als dachte sie darüber nach, fluchtartig die Loge zu verlassen.

Stanton zog in Erwägung, sich angemessen sarkastisch zu zeigen, fühlte jedoch erstaunlicherweise keine Veranlassung dazu. Tatsächlich war ihm an diesem Abend unbeschreiblich leicht ums Herz. Er lächelte ihr freundlich zu. »Ist Euch nicht zu warm? Warum lasst Ihr mich nicht Euren Umhang nehmen?«

Sie zog den Kragen ihres Umhangs fester an ihren Hals und zögerte. »Ich …« Sie presste die Lippen aufeinander und starrte ihn verärgert an. »Ach, es ist mir egal, was Ihr denkt.«

Sie machte einen plötzlichen Schritt nach vorn, trat aus dem Schatten in das Lichtspiel der Bühnenlampen. Sie ließ den Umhang fallen und reckte herausfordernd das Kinn.

Stanton fühlte, wie sein Mund ganz trocken wurde.

Das war sie nicht. Konnte es nicht sein. Lady Alicia Lawrence war eine ungepflegte Kreatur mit fleckiger Haut, aufgedunsen wie eine Traube, aber dabei nicht halb so appetitlich.

Vor ihm stand eine untadelig elegante Dame, die mit hoch erhobenem Haupt und geradem Rücken eine wahrlich unfassbar gute Figur offenbarte, wenn man eher ein wenig mehr weichen Überfluss zu seinem Morgentee bevorzugte …

Sie wäre nicht elegant in seinen Armen. Sie wäre erdverbunden und ungezähmt und schamlos.

Stanton kniff die Augen zusammen. Dieser Gedanke war wie der Pfeil eines Gesetzlosen aus dem Nichts durch sein Gehirn geschossen.

Das war sie nicht!

Und doch funkelten ihn lebhafte katzengrüne Augen wissend an.

»Ihr scheint überrascht, Mylord. Ich habe in der letzten Woche mehr Geld ausgegeben als die neue Geliebte des  Prinzregenten. Habt Ihr denn gar nichts zu dem Ergebnis meiner Mühen zu sagen?«

Sie sah aus wie eine Hure – eine schöne, üppige, verschwenderisch ausgestattete Hure, in deren Augen das Feuer der Lust brannte.

Sie war die Verkörperung – oh, gütiger Himmel, was für ein Körper! – der unanständigsten Träume eines jeden Mannes.

Wessen Träume? Deren … oder deiner?

Atemluft kehrte stoßweise in Stantons Lunge zurück. »Was in Dreiteufelsnamen habt Ihr da an?«

Er hatte nicht vorgehabt zu brüllen, er hatte ganz gewiss nicht bemerkt, dass das Orchester gerade den letzten Satz beendete, und er hatte ganz sicher nicht gewollt, dass seine Frage wie ein Basscrescendo durch das Opernhaus hallte.

»Oh, das habt Ihr gut gemacht«, flüsterte Alicia ihm zu.

Er drehte sich um und starrte sie mit offenem Mund an. Sie tätschelte seinen Arm, während ein gefälliges Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. Dann trat sie mit dramatisch wehenden Röcken einen Schritt von ihm zurück. »Mistkerl!«

Wieder trug ihre Stimme durch die Halle, als stünde sie direkt auf der Bühne. Jeder Kopf drehte sich nach ihnen um. Ein tränenersticktes Schluchzen folgte, und dann wandte sie sich ihm wieder zu und wischte sich dabei dramatisch die Augen. »Ihr seid ein gemeiner … Mann! Erst verführt Ihr mich, und dann verunglimpft Ihr mich deswegen!«

Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang befürchtete Stanton, sie wollte sich vor ihm auf die Knie werfen, aber dann schien sie zu bemerken, dass die Zuschauer aus dem Parkett sie dann nicht mehr sehen könnten.

Um sich zu fangen, wankte sie melodramatisch und hob  eine Hand an die Stirn. »Ich kann so nicht weitermachen«, jammerte sie. »Ich liebe Euch so sehr, egal, wie gemein Ihr mir gegenüber auch seid.«

Stanton war sich nicht vollkommen sicher, wie es passierte. Vielleicht war sie zu sehr in ihrer eigenen Vorstellung gefangen, oder vielleicht lag es auch an der Schleppe ihres prachtvollen Kleides, jedenfalls stürzte Alicia plötzlich zur Seite, stieß mit der Hüfte gegen die Balustrade und drohte, über das Geländer der Loge zu fallen.

Stanton war noch dermaßen von ihrer öffentlichen Zurschaustellung schockiert, dass er wie gelähmt zusah und fast zu spät reagierte. Erst als sie ihm einen überraschten und zugleich entsetzten Blick zuwarf, erkannte er, dass sie tatsächlich abstürzen würde.

Die Menge im Parkett keuchte im köstlichen Entsetzen auf, und einige Damen schrien bereits, als Stanton ihr zur Hilfe sprang. Er ergriff eine Halt suchende Hand und schlang seinen anderen Arm um ihre Taille, während ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren und sie nach hinten überkippte.

Stanton hätte sie fast verloren, als das Geländer unter ihrem vereinten Gewicht nachgab. Er schlang beide Arme fest um Alicia, riss sie hoch und herum, zog sie beide aus der Gefahrenzone, während im selben Augenblick das Geländer vollständig nachgab und in die Tiefe stürzte.

Sie rollten eng umschlungen über den mit Teppich ausgelegten Boden der Loge. Als sie zur Ruhe kamen, lag sie unter ihm. Die Geräusche der Menge umhüllten sie, als die Leute, die sich zusammengerottet hatten, um die fallende Dame aufzufangen, vor den herabregnenden Teilen des Balkongeländers flohen.

Stanton hörte nur das Jagen seines eigenen Herzens und Alicias keuchenden Atem an seinem Gesicht. Er schloss sie fest in die Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem samtenen Hals.

Sie war nicht abgestürzt. Sie lag nicht blutend und mit gebrochenen Gliedern unten im Parkett. Sie war in seinen Armen, sicher und warm, klammerte sich zitternd an ihn.

Vielleicht war auch er es, der zitterte. Der Moment, als er den Halt verloren hatte – er hatte noch nie im Leben eine solche Angst verspürt.

Diese Tatsache allein genügte, um ihn wieder zu Verstand zu bringen. Er ließ sie los und stand auf, streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

Alicia blickte verwirrt zu Lord Wyndham auf. Er schaute in aller Seelenruhe auf sie herab, als wäre er nichts als ein Fremder, der einer Dame eine Stufe hinaufhilft. Sie blinzelte. Noch vor weniger als einer Sekunde hatte er sie unfassbar fest gehalten.

Offenbar hatte ihr ihre Phantasie wieder einen Streich gespielt, denn sie konnte keinen Hinweis auf dieses Gefühl der Verzweiflung in seinem Gesicht erkennen. Verunsichert nahm sie seine Hand und erlaubte ihm, ihr auf die Füße zu helfen.

Die Menge brach in Jubel aus. Die Opernvorstellung war vergessen angesichts des Dramas, das sich in der Loge abgespielt hatte. Alicia blinzelte in das Gesichtermeer, das sich ihr nun, da das Geländer fehlte, offenbarte. Sie klatschten Beifall … lächelten ihrzu!

»So wendet sich das wankelmütige Blatt der Gesellschaft«, raunte eine tiefe, warme Stimme an ihrem Ohr. »Mir scheint, als hätte sie Gefallen an unserer leidenschaftlichen Affäre gefunden.«

Alicia schnaubte. »Warum auch nicht, wenn wir derart gute Unterhaltung bieten?«

Es machte sich jedoch nicht gut für ihre Mission. Wie um alles in der Welt sollte sie Rache nehmen, wenn die Gesellschaft sie liebte, statt sie zu verachten?

»Ich bin sehr erleichtert, dass Euer Mieder an Ort und Stelle geblieben ist.«

Alicia zog eine Augenbraue hoch und schaute ihn an. »Das sollte Euch lehren, die weiblichen Künste nicht zu unterschätzen. Es macht Arbeit, derart skandalös auszusehen. Ich habe Rüstungen gesehen, die nicht so formidabel konstruiert waren wie dieses Mieder.«

Er verneigte sich spöttisch. »Meine Verehrung gegenüber dem mächtigen Mieder – aber ich bestehe darauf, dass dieses Kleid noch einmal an die Schneiderin zurückgeschickt wird. Mir scheint, sie hat vergessen, den Ausschnitt fertigzustellen.«

»Na schön.« Alicia zuckte die Achseln. »Es hat seinen Zweck erfüllt. Ich könnte es sowieso nicht noch einmal anziehen, wollte ich seine Wirkung nicht schmälern.«

»Das möge der Himmel verhindern«, entgegnete Stanton matt. »Ich werde einen meiner Männer bitten, Euch nach Hause zu begleiten. Ich muss mich um etwas anderes kümmern. Dieses Geländer war manipuliert.«

Sie nickte. »In der Tat. Ich würde nur zu gerne wissen, wer diese Loge mit einer Stolperfalle ausgestattet hat.« Sie bückte sich, um ihren Rock auf einer Seite anzuheben. »Ich habe gefühlt, wie sie mir ins Fleisch schnitt.«

Tatsächlich zog sich eine dünne Blutspur über ihren Strumpf.

Stanton knirschte mit den Zähnen. Er hatte nicht mit einer  Stolperfalle gerechnet, dabei war es ganz offensichtlich. Warum sollte man sich an dem Geländer zu schaffen machen, wenn man nicht gleichzeitig auch sicherstellte, dass jemand dagegenfallen würde?

Worauf er allerdings nicht gefasst war, war der heftige Beschützerinstinkt, der ihn beim Anblick ihres blutigen Knöchels erfasste. Die Wunde war nicht der Rede wert, kaum mehr als ein Kratzer, weshalb sah er dann rot, wenn er daran dachte, den Verbrecher in die Hände zu bekommen?

Lady Alicia betrachtete ihn mit einiger Konsterniertheit. »Fühlt Ihr Euch nicht gut? Habt Ihr Euch wehgetan, als Ihr mich aufgefangen habt?« Sie lehnte sich dicht an ihn, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ihr müsst vorsichtiger sein.«

»Irgendjemand wollte Euch umbringen«, sagte er bedächtig. »Warum sollte das der Fall sein?« Außer den Royal Four  wusste niemand etwas von ihren Nachforschungen. Eine Frau, die in Verruf geraten war, konnte sich hingegen im Laufe ihres Lebens Feinde gemacht haben …

Lady Alicias Pupillen weiteten sich. »Ich …« Sie hielt inne. Stantons Aufmerksamkeit wurde von dem plötzlichen Fehlen jeglichen Ausdrucks in ihrem Gesicht geweckt. Es war ziemlich unheimlich, denn Alicias lebhaftes Mienenspiel stand eigentlich nie still.

»Woran denkt Ihr?«, fragte er, und es klang zärtlicher, als er beabsichtigt hatte.

Sie atmete aus und strahlte ihn an. »An nichts! An überhaupt nichts! Ich sehe Euch dann morgen früh, gegen elf, wenn Ihr die Güte hättet.«

»Ich dachte an ein bisschen …« Früher.Aber sie war bereits verschwunden, und nur noch der wehende Vorhang kündete von ihrem Abgang.

Am nächsten Morgen packte Garrett in aller Seelenruhe, während Alicia genügend Unruhe für sie beide verbreitete. »Habt Ihr an die grauen Satinhandschuhe gedacht, die zu dem …«

»Ich habe an alle Handschuhe gedacht und auch an alle Kleider. Ich habe sogar daran gedacht, ein paar von der riesigen Sammlung von Schuhen einzupacken, die Ihr dem armen Lord Wyndham in Rechnung gestellt habt.«

Alicia hielt lange genug inne, um abfällig zu schnauben. »Wer weiß schon, wann ich wieder die Gelegenheit haben werde, Schuhe zu kaufen«, erinnerte sie ihn.

Garrett verschränkte die Arme. »Ihr seid angezogen. Es ist alles gepackt außer Euren Toilettenartikeln. Ihr habt noch jede Menge Zeit …«

Selbst im Schlafzimmer konnte man das herrische Scharren des Türklopfers hören. »Oh, verdammt. Er ist zu früh!« Alicia zupfte unnötigerweise an ihrer Frisur herum. »Macht rasch fertig. Ich werde ihn ablenken.«

Sie stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter und kam Gunther zuvor, bevor dieser die Tür öffnen konnte. »Das mache ich selbst«, erklärte sie ihm. »Und übrigens: Ihr seid gefeuert!«

Das würde ihn lehren, seine Herrin zu verraten! Es musste Gunther gewesen sein, denn jedes Mal, wenn sie ihn irgendwohin geschickt hatte, war Wyndham ihr in die Quere gekommen.

Und jetzt zu Wyndham selbst.

Sie war spät dran, obwohl er sie dezidiert aufgefordert hatte, pünktlich zu sein. Deshalb, entschied Alicia, war Angriff wohl die beste Verteidigung. Sie riss die Tür auf und starrte Stanton missbilligend an. »Wie könnt Ihr es wagen, mir  gegenüberzutreten, nach dem, was gestern Abend vorgefallen ist?«

Diese ungeheuerlich ungerechte Bemerkung hatte den gewünschten Effekt. Lord Wyndham stutzte und schien tatsächlich seine Erinnerung nach dem vorgeblichen Vergehen zu durchforsten.

Der Augenblick war unbezahlbar und viel zu viel für Alicia. Sie brach in Gelächter aus, wandte sich ab und ließ ihn wutschnaubend vor der Tür stehen. Sie rieb sich die Augen und schaute sich um. Er stand mit einem tödlichen Glitzern in den Augen immer noch draußen. »Warum steht Ihr immer noch da?«

»Ich wurde noch nicht zum Eintreten aufgefordert«, antwortete er und betonte dabei jedes Wort überdeutlich.

Sie stützte die Hände in die Hüften. »Das ist lächerlich. Ich glaube, ich sollte Euch da stehen lassen, damit Ihr Euch einmal Gedanken darüber macht, wie dumm es ist, sich an der Schwelle eines Hauses, für das Ihr selbst bezahlt, an irgendwelche Anstandsregeln zu klammern. Ich erwarte Euch im Salon, wenn Ihr wieder vernünftig geworden seid.«

Sie warf ihm einen letzten Blick zu, in dem deutlich zu lesen war, dass sie einen solchen Umstand für ziemlich unwahrscheinlich hielt, und wandte sich ab. Sie hatte kaum zwei Schritte getan, da umschloss seine Hand auch schon ihren Ellenbogen. Sie schaute zu ihm auf. »Für jemanden, der sich so viel auf seine guten Manieren einbildet, scheint Ihr mich doch ziemlich oft zu berühren.«

Er starrte sie wütend an. »Wir haben einen Zeitplan, an den wir uns halten müssen, und außerdem noch einige Regeln zu besprechen. Ich habe keine Zeit für Eure Theatralik.«

Sie verdrehte die Augen und entwand ihren Arm seinem Griff. »Ich will keine Zeit mit irgendwelchen Regeln vergeuden.« Sie lächelte ihn kokett an. »Da wir doch einen Zeitplan einzuhalten haben.«

»Wir haben eine Übereinkunft, Lady Alicia. Ihr werdet mir helfen, diesen Mann ausfindig zu machen. Ihr müsst Euch an gewisse Regeln halten, wollen wir Erfolg haben.«

Sie verschränkte die Arme. »Ihr wiederholt Euch, Lord Wyndham. Außerdem kann ich meine Seite der Vereinbarung jederzeit lösen. Ich habe zwei Füße. Ich muss einfach nur durch diese Tür dort gehen.«

»Ich könnte dafür sorgen, dass Ihr dieses Haus nicht verlasst.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das könntet Ihr versuchen.« Dann zuckte sie die Achseln und zog die Mundwinkel auf jene Art nach oben, die ihn schier wahnsinnig machte. »Aber das würde Euch bei der Suche nach Eurem geheimnisvollen Lord nicht gerade helfen, nicht wahr?« Sie lächelte jetzt richtig und klimperte mit aufgesetzter Koketterie mit den Wimpern. »Ich gebe zu, dass ich mich kaum noch an seine Stimme entsinne.«

Lord Wyndham knurrte. Sie blinzelte, als sie es hörte. »Wart Ihr das?«

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ihr glaubt also, Ihr hättet nichts zu verlieren, wenn Ihr mich derart reizt?«

Sie hob das Kinn. »Ich habe nichts, deshalb kann ich auch nichts verlieren.«

Er machte noch einen Schritt. Sie war ihm noch nie so nah gewesen – jedenfalls nicht stehend. Er war wirklich ein großer Mann. Ein eisiges Kribbeln setzte in ihrem Magen ein, oder war es feurig? Wie auch immer, jedenfalls wurde  ihr Mund ganz trocken, während seine Schultern ihr das Licht nahmen.

»Es gibt immer noch etwas, das man verlieren kann«, sagte er, seine Stimme klang belegt und kroch ihr unter die Haut.

Damit war es geschehen. Ihre Knie wurden weich wie Pudding, und sie taumelte einen Schritt zurück. Oder vielmehr wollte sie einen Schritt zurückweichen. Offensichtlich hatte ihr Körper anderes im Sinn. Sie fand sich fest an seine breite Brust gedrückt wieder.

Überrascht wollte sie sich von ihm lösen, aber es war zu spät. Seine Hände umschlossen ihre Schultern und zogen sie noch näher an sich.

»Lady Alicia, Ihr überrascht mich immer wieder.«

»Und mich selbst«, japste sie. Sie wollte sich von ihm lösen, ganz sicher, aber dann kam ihr ein anderer Gedanke.

Es war derselbe Gedanke, der das ganze Chaos verursacht hatte, das sich jetzt ihr Leben nannte; derselbe Gedanke, der sie im Alter von zwölf Jahren dazu gebracht hatte, zu viele unreife Äpfel zu essen; derselbe Gedanke, der sie in die Arme eines Lügners getrieben hatte.

Immer derselbe Gedanke – und immer war er von den schrecklichsten Konsequenzen begleitet.

Was könnte schlimmstenfalls passieren?

Für sich genommen gar kein schlechter Gedanke. Der Fehler schien immer in ihrer mangelnden Phantasie zu liegen. Das Schlimmste war immer viel, viel schlimmer, als sie es sich vorzustellen vermochte.

Rasch rief sie sich die schrecklichen Dinge vor Augen, die passieren könnten, wenn sie Lord Wyndham küsste.

Er könnte ihren Kuss erwidern. Was gar nicht so schlimm wäre.

Er könnte ihn nicht erwidern. Das wäre schade, aber sie käme darüber hinweg.

Doch dann, in Anbetracht der dunklen Hitze, die sie in diesem Augenblick in ihm spürte, könnte seine leidenschaftliche Erwiderung sie vielleicht in seinem Bett landen lassen … oder vielmehr in ihrem, da sie sich ja in ihrem Haus befanden.

Hm. Sie hatte keinen Ruf zu zerstören und keine Ehre zu verlieren. Was sie jedoch hatte, war ein sehr großes, sehr bequemes Bett und zwei sehr, sehr weiche Knie.

Ja, alles in allem kam sie zu dem Schluss, dass sie Lord Wyndham vielleicht küssen wollte.

Also schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken, bot ihm ihre leicht geöffneten Lippen dar. Und wartete.






8. Kapitel

Stanton konnte sich nicht bewegen. Sie war zu nah … zu real.

Es war ein Fehler.

Alicia wartete weiterhin. Als sie schließlich die Augen öffnete, trat sie einen Schritt zurück. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Egal. Ich habe es mir anders überlegt. Macht zu, dass Ihr wegkommt.« Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer stolzieren.

»Ihr könnt es Euch nicht anders überlegen, Lady Alicia.«

Sie wandte sich um. »Ach, nein? Kann ich nicht? Dann seht mal genau her!« Sie ließ ihn stehen.

Stanton ignorierte ein Leben sozialer Konditioniertheit, ergriff sie am Arm und zog sie an sich. »Ihr gehört jetzt mir.«

Überraschte und wütende grüne Augen – er sollte das »wütende« besser nicht vergessen – fixierten ihn. »Wie bitte?«

»Ich habe für eine Geliebte bezahlt – habe ihr ein Haus besorgt, neue Kleidung, neue Diener. Im Gegenzug erwarte ich gewisse Leistungen.«

Sie schaute ihn lange an. »Also gut. Aber nur einmal.«

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Es war ein unbeholfener, ungeübter Kuss – der Kuss eines behüteten Mädchens, eifrig und zögerlich zugleich. Die Unschuld ihrer Lippen auf den seinen sandte ihn auf direktem Weg zurück zu seinem ersten schmerzlich süßen Kuss, zu  dem Jungen mit den zittrigen Händen und dem pochenden Herzen, zu dem ersten Mal, dass er die Lippen einer Frau auf den seinen schmeckte. Zu einer anderen Zeit und einem anderen Ort – ja, zu einem anderen Stanton.

Nur dass dieser Junge aus der Vergangenheit noch irgendwo in seinem Innern lebte. Und was als Nächstes passiert war, beeinträchtigte noch immer sein Leben. Er konnte sich nicht erlauben, ihren Kuss zu erwidern … aber er hielt sie auch nicht davon ab. Er stand nur absolut bewegungslos da, drängte sich nicht auf, zog sich aber auch nicht zurück.

Das gab Alicia ein köstliches Gefühl der Macht. Sie erlaubte sich, selbstsüchtig seine Lippen mit ihren zu erforschen, sich mit den unterschiedlichen Oberflächenstrukturen und Empfindungen zu quälen.

Da war seine Hitze, die durch ihre Lippen und ihre Hände, die flach auf seinem harten Brustkorb lagen, auf sie übergriff. Da waren die erstaunliche Weichheit seines Mundes und das Kratzen seiner rasierten Haut darüber und darunter. Sie war hingerissen von seinen Mundwinkeln, wo sie all das schmecken konnte.

Ihr wurde das Rasen seines Herzens gewahr, das gegen ihre Handteller pochte. Hatte sie eine solche Macht über seinen Herzschlag? Sie überprüfte ihre Theorie, indem sie ihre Zungenspitze zwischen seine Lippen schob.

Mehr Hitze. Mehr verführerischer männlicher Geschmack. Kaffee. Minze.

Er erwiderte ihren Kuss noch immer nicht, obwohl seine Finger ihre Schultern mit aller Macht umkrallten. Und sie bemerkte eine andere Reaktion, als er sie noch enger an sich zog.

Ausgehend von den Indizien, die sich im vorderen Teil  seiner Hose befanden, schloss Alicia, dass Stanton Horne, Lord Wyndham, mit ihr, Lady Alicia Lawrence, ins Bett wollte.

Und wenn Größe und Härte ein Indikator dafür waren, dann wollte er es sofort.

Jetzt.Stantons Gedanken waren einfach und drängend.  Jetzt. Hier. Sofort.

Sie war erfrischend süß, wenn sie nicht sprach – so vorsichtig und doch so willig. Es gab Dinge, die er mit einer Frau wie ihr machen konnte, Dinge, die ihnen beiden enorm gefallen würden – wenigstens eine Zeitlang.

Diese hier würde nicht vor dir zurückweichen. Sie würde dich annehmen und um mehr betteln. Sie würde ein jegliches Maß an Lust erwidern, wenn man es ihr erlaubte.

Wenn er es sich selbst gestattete.

Gott, wenn er sich doch nur traute. Unglücklicherweise befürchtete er, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er seiner Leidenschaft Alicia gegenüber freien Lauf ließe.

Er fühlte, wie ihre Finger in seinem Nacken herumfummelten. Sie löste sein Halstuch, während sie ihre Zungenspitze zärtlich über seine Zähne gleiten ließ. Schmerzliches Begehren pulsierte ob ihres Eifers in seinem Innern. Jetzt. Jetzt.

Er nahm ihre Schultern und schob sie von sich. Dann hob er den Blick zur Decke und atmete tief ein – einmal, zweimal, dreimal. Endlich erlangte er ein geringes Maß an Selbstbeherrschung. Er räusperte sich und schaute sie an. »Nicht jetzt. Wir haben …«

»Einen Zeitplan.« Sie hielt sich eine Hand an die Schläfe, während sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Richtig. Gott möge verhüten, dass wir den Zeitplan durcheinanderbringen. « Sie trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Ich sehe dann jetzt nach den Fortschritten meiner Zofe.« Sie eilte aus dem Zimmer und ließ Stanton allein zurück, der aus plötzlicher tiefer Erschöpfung die Schultern hängen ließ.

Einen ganzen Tag allein in der Kutsche mit der sinnlichen Lady Alicia.

Es würde eine sehr lange Fahrt nach Sussex werden. Hoffentlich würde die frische Luft sein erhitztes Blut ein wenig abkühlen.

 

 

Einige Stunden später kochte Stanton auf kleiner Flamme vor sich hin. Lady Alicia Lawrence kam ihm andauern in die Quere.

»Müsst Ihr Euch so breit machen?«

Sie lümmelte auf dem Sitz gegenüber und spielte gelangweilt mit den samtbezogenen Knöpfen, mit denen die Kissen abgesteppt waren. Ihre Röcke schleiften über den Boden der Kutsche und zwangen ihn dazu, fast nur die Zehenspitzen aufzustellen, damit er nicht auf die Seide trat. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu und hob eine Augenbraue angesichts seines missmutigen Tonfalls.

»Ich breite mich ja nicht über Euch aus, warum habt Ihr also etwas dagegen?«

»Ihr nehmt mehr Platz ein als drei normale Frauen.«

Sie schaute nachdenklich. »Nehmen Männer mehr Platz ein als Frauen?«

Er war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte. »Das nehme ich an. Männer sind üblicherweise größer.«

Sie schnaubte. »Habt Ihr Euch einige Damen der oberen Tausend schon einmal genauer angesehen?« Dann kniff sie  die Augen zusammen. »Und doch wird auch von ihnen erwartet, dass sie weniger Platz einnehmen, nicht wahr? Damen sollten sich nie an die Rückenlehne eines Stuhls lehnen, ganz egal, wie erschöpft sie auch sein mögen. Gibt es Stuhllehnen nur für den Gebrauch durch Männer?«

Stanton schloss die Augen. »Ja. Stuhllehnen sind das Vorrecht des männlichen Geschlechts. Man darf sie niemals mit dem Rücken berühren, andernfalls wächst einem an dieser Stelle eine Unmenge von grässlich schwarzem Haar.«

Er öffnete die Augen und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

Sie blinzelte. »Ihr habt einen Sinn fürs Lächerliche. Warum habt Ihr das nie erwähnt? Wie konntet Ihr etwas derart Wichtiges auslassen?«

»Ich bitte vielmals um Vergebung«, sagte er matt. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

Sie zog einen Mundwinkel in die Höhe. »Ihr seid wie ein unangezapftes Bierfass, Stanton. Wie wunderbar. Jetzt werde ich nicht gezwungen sein, Euch aus purer Langeweile zu quälen.«

»Oh, bitte«, sagte er tonlos, »macht Euch meinetwegen keine Umstände.«

Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Oh, das wird ein Spaß!«

Er seufzte. »Ich mochte Euch lieber, als ihr noch grob wart.«

Sie grinste. »Zu dumm. Jetzt seid Ihr mein neuer Spielgefährte.«

»Oje!«

Sie lachte entzückt. Stanton musste zugeben, dass sie ein  köstliches glucksendes Lachen hatte – es war dergestalt, dass man gerne einstimmte.

Wenn man dafür der Typ war.

Unglücklicherweise strömten viel zu viele unbeantwortete Fragen durch seinen Verstand, als dass er Zeit für solche Belustigung hatte.

Zum Beispiel wegen des Vorfalls in der Oper in der vergangenen Nacht. Wie bei Mordversuchen üblich, war es äußerst kompliziert gewesen. Die Sabotage der Opernloge hätte leicht scheitern können – wenn niemand dem Geländer zu nah gekommen wäre zum Beispiel, oder wenn es jemandem aufgefallen wäre, bevor das Opernhaus für die Vorstellung in Dunkelheit getaucht war, oder wenn der Täter bei den komplizierten Vorbereitungen in der Loge überrascht worden wäre …

Außerdem war da noch Lady Alicia persönlich. Mit Sicherheit hatte sie ihn bei ihrem ersten Treffen nicht absichtlich hinters Licht geführt; aber wie um alles in der Welt hatte er übersehen können, wie gut sie aussah?

Er ließ den Blick unauffällig über ihre sanften Rundungen wandern und heimlich auf ihrem großzügigen Busen ruhen. Diese Brüste! Er hielt sich nicht für einen willensschwachen Mann, aber diese köstlichen Verführungen konnten einen Heiligen zum Sünder werden lassen!

Hätte er ihr seinen Vorschlag unterbreitet, wenn er gewusst hätte, dass sie über mehr Reize verfügte als nur schöne Augen?

Wahrscheinlich nicht. Sie war genau der Typ von Frau, dem er üblicherweise aus dem Weg ging – sinnlich, gewitzt und keck. In der Gegenwart einer solchen Frau fühlte er sich normalerweise, als verlöre er den Boden unter den Füßen,  und es ließ ihn noch sturer und reservierter werden als sonst – was eine Menge über ihn aussagte.

Doch jetzt fühlte er sich durch ihre Schlagfertigkeit stimuliert und durch ihre offene Art beruhigt.

Außer natürlich, als sie ihn geküsst hatte.

Du hättest ihren Kuss erwidern sollen, du Idiot. Nein. Ganz im Gegenteil. Er sollte erleichtert sein, dass er diese Grenze nicht überschritten hatte. Er war auf einer Mission, und sie war keineswegs eine getreue Waffengefährtin.

Und er war kein unbeschwerter Liebhaber, der sich mit dem Flittchen des Dorfes die Zeit vertreiben konnte.

Und doch, diese Lippen auf den seinen waren wie warmer Feuerschein auf kalter Haut …

Alicia atmete tief ein. Sie betrachtete Lord Wyndham unter halb geschlossenen Lidern heraus. Ja, er musterte ganz sicher ihren Busen.

Das war interessant und schmeichelhaft, aber es sagte kaum etwas aus. Ihrer Erfahrung nach beschäftigten sich die meisten Männer – außer Garrett natürlich – vorzugsweise mit Brüsten und mit großen Brüsten insbesondere.

Also schön, sie konnte nichts weiter tun, als das Kompliment zu erwidern. Sie ließ ihren verschleierten Blick langsam über seinen Körper wandern und genoss diesen intimen Diebstahl in vollen Zügen.

Er war so schön anzusehen. Diese breiten Schultern, die Art, wie sich seine Weste an seinen flachen Bauch schmiegte, die Schwellung seiner muskulösen Oberschenkel in seinen enganliegenden Hosen.

Sie ertappte sich dabei, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fahren wollte. Schockierend, aber verständlich. Es gab nicht viele Männer wie Lord Wyndham auf dieser  Erde. Eine Frau wäre eine Närrin, wenn sie die Augen von ihm ließe, solange sie es nicht musste.

Ihre Augen, ihre Arme, ihren Körper …

Alicia schluckte schwer, dann leckte sie sich endlich die Lippen. Sie konnte ihn noch immer schmecken, schwach und unwiderstehlich. Sie musste verrückt sein, dass sie ihn geküsst hatte.

Dem Himmel sei Dank für diese Form der Verrücktheit. Sie wollte gar nicht daran denken, dass sie ihr Leben gelebt haben könnte, ohne je einen Mann wie Wyndham zu küssen!

Nicht dass sie viele Männer geküsst hätte. Da war dieser gut aussehende junge Tanzlehrer gewesen, der sich die allerkürzeste Berührung ihrer Lippen gestohlen hatte. Wie hatte er noch einmal geheißen? Sie war prompt in heftiger Leidenschaft zu dem Kerl entbrannt und hatte ihn genauso schnell wieder vergessen, als er weitergezogen war. Dann hatte es Almonts kundige, leidenschaftliche Küsse gegeben – an welche zu denken sie nicht ertrug. Niemals.

Und jetzt Lord Wyndham. Anders als Almont gelang es Wyndham absolut mühelos, ihre Leidenschaft anzuheizen. Tatsächlich schien er ziemlich bestürzt gewesen zu sein. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu entsetzen.

 

 

Wyndham räusperte sich. »Wir sind da.«

Alicia stützte die Arme auf den Fensterrahmen und schaute nach draußen, ließ die feuchte Luft ihre erhitzten Wangen kühlen. Die gekieste Auffahrt hinauf zum Herrenhaus von Lord Cross ließ einem hinreichend Zeit, das großartige Äußere des Hauses zu bewundern. Lord Wyndham schien nicht beeindruckt. Sie hatte nicht viel über seinen  eigenen Besitz gehört, aber sie nahm an, dass er den Vergleich mit keinem Haus in Sussex scheute.

Der Himmel verdunkelte sich zur Nacht, als ihre Kutsche vor der großen Treppe des Herrenhauses langsam ausrollte. Überall liefen Lakaien und Dienstmädchen mit Bergen von Gepäck umher. Im selben Augenblick, als Lord Wyndhams Mann die Ausstiegshilfe für sie herabließ, fuhr ein weiterer eleganter Wagen hinter ihnen vor.

Es sah ganz danach aus, als hätte die Party begonnen.

Stanton freute sich auf nichts davon. Es würde laute Musik geben und betrunkenes, unmoralisches Benehmen – und das waren nur die Aktivitäten am Vormittag. Selbstgefälliges Chaos würde von nun an jeden Tag bis zum Abendessen herrschen, wenn die wahren Bacchanalien begannen. Er hatte es viele Male zuvor bereits gesehen, immer aus dem Blickwinkel eines Mannes, der nicht dabei sein wollte.

Ich will nicht hier sein.

Lady Alicia hingegen schien sehr begierig. Sie zog ihn praktisch aus der Kutsche, kaum dass der Lakai die Stufen herabgelassen hatte.

Stanton folgte ihr ostentativ würdevoll. »Ich glaube, die Party wird nicht so rasch vorbei sein, selbst wenn wir uns Zeit lassen.«

»Pst.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Es hat bereits begonnen.«

Und das hatte es. Aller Augen schauten sie an. Selbst oben auf der Treppe erschienen Leute in der zweiflügeligen Tür, nur um sie anzustarren.

Zum ersten Mal fühlte Stanton sich ein wenig schuldig, dass er sie derart zur Schau stellte. Es war sicherlich nicht einfach, sich ihres schlechten Rufs derart bewusst gemacht  zu werden. Er legte seine Hand auf ihre. »Habt keine Angst, Lady Alicia …«

Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn an, Kampfeswille blitzte in ihren Augen. »Sie sollten Angst vor mir haben!«

»Sie« waren nicht die Einzigen. Als Stanton ihr erlaubte, ihn mit sich zu ziehen, hatte er das schreckliche Gefühl, als entglitte die Situation seiner Kontrolle.

Lady Alicia war unübersehbar zurück in der Gesellschaft.

Sie wurden die große Treppe hinauf und durch die Tür in eine große, einladende Eingangshalle geführt. Kleine Gruppen von anderen Gästen umgaben sie. Sie waren nahe genug, um sie zu beobachten, aber nicht so nahe, dass sie sich vorstellen mussten.

Die Geliebte von Lord Cross, eine hochwohlgeborene Witwe, hatte die Rolle der Gastgeberin übernommen. Alicia beobachtete, wie die Frau, die vielleicht ein paar Jahre älter sein mochte als Stanton, sich ihm mit einem Lächeln auf den Lippen näherte. Dann erkannte die Frau Alicia und zögerte.

Es war offensichtlich, dass die Hausherrin sie aus ganzem Herzen schneiden oder auf andere Weise bloßstellen wollte. Alicia lächelte noch strahlender, denn es würde nicht geschehen. Mit Lord Wyndham an ihrer Seite würde es niemand wagen, ganz egal wie schlecht sie sich benahm.

Diese Theorie gedachte sie, bis an ihre Grenzen auszuloten.

»Lord Cross«, schnurrte Alicia ihren Gastgeber an, einen stämmigen, ergrauenden Mann mit dem Gesicht eines Bluthundes. »Ihr seht heute Abend geradezu unfassbar gut aus.«

Lord Cross riss die Augen auf, dann senkte er den Blick auf Alicias Busen. Sie atmete einladend ein.

»Hm. Ja, also … danke, meine Liebe. Äh …«

Cross’ Geliebte hatte ihre Hand jetzt auf dem Arm ihres Kavaliers, und sicherlich spürte er ihre Nägel durch seinen Ärmel, so weiß leuchteten ihre Fingerknöchel.

Alicia beugte sich vor und bedachte ihn mit einem einladenden Lächeln aus ihren Katzenaugen. »Vielleicht sollten wir uns auf der Tanzfläche wieder begegnen, Mylord …«

Sie wandte sich ab und ließ Cross verwirrt und mit rotem Gesicht zurück. Seine Geliebte war weiß vor Zorn.

Es war der reizende Beginn eines Abends, der wahrlich herrlich zu werden versprach.

»Ihr seid im strafrechtlichen Sinne verrückt!«

Alicia lächelte zu Lord Wyndham auf. »Ihr wolltet mich hier. Und jetzt bin ich da.« Sie richtete sein ohnehin perfekt gebundenes Halstuch mit einer intimen Geste, die mit Sicherheit von allen Anwesenden in der Halle bemerkt wurde. »Ich werde Euren geheimnisvollen Lord finden. Aber zuerst will ich ein bisschen Spaß haben.«

Ein Lakai trat auf sie zu. »Mylord, Mylady.« Er verneigte sich tief und ging kein Risiko hinsichtlich Alicias angeblichen Statusverlustes ein. »Wenn Ihr mir bitte zu Eurem Zimmer folgen wollt.«

Alicia schluckte. Zu Eurem Zimmer? Nur wenig später stand sie in einem mintgrün und elfenbeinfarben tapezierten Schlafzimmer und schaute auf einen großen Berg gemeinsamen Gepäcks.

Sie teilte sich tatsächlich ein Zimmer.

Mit Wyndham.






9. Kapitel

Alicia drehte sich zu Lord Wyndham um und wollte protestieren. Er warf seine Schreibmappe auf den zierlichen, femininen Sekretär und starrte sie abwehrend an. Offenbar war er mit der Situation nicht glücklicher als sie.

»Was habt Ihr erwartet, Lady Alicia? Es sind offenbar in letzter Minute noch ein paar zusätzliche Personen auf die Gästeliste gesetzt worden, dieses Haus ist gerammelt voll, und wir sind ein stadtbekanntes Liebespaar, nicht wahr?«

Alicia biss sich auf die Unterlippe. »Schon, aber …«

»Ich dachte, Ihr wolltet es Eurer Familie mal so richtig zeigen? Ist das nicht Euer eigentlicher Plan?«

Sie verschränkte die Arme und starrte zurück. »Unterbrecht mich nicht, wenn ich versuche, mich auf etwas Unerwartetes einzustellen.«

Sie kehrte einem weiteren ärgerlich zutreffenden Kommentar den Rücken und betrachtete das riesige – einzige! – Bett. Wenigstens bot es Platz genug für zwei.

Sie verhielt sich lächerlich. Sie war keine Jungfrau mehr und auch nicht so verzogen, dass sie niemals mit ihren Schwestern in einem Bett geschlafen hätte.

Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Dann ließ sie die Arme fallen und drehte sich lächelnd zu Wyndham um. »So. Ich habe mich daran gewöhnt. Wir können uns das Bett teilen.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »So flexibel,  Mylady? Man kann Eure … Anpassungsfähigkeit nur bewundern. Aber ich habe vor, im Sessel zu schlafen.«

Sie schaute sich um. »In welchem Sessel?« Es gab nur einen gepolsterten Sessel im ganzen Zimmer, einen steifen Ohrensessel neben dem Feuer. »In dem da?« Sie starrte ihn zweifelnd an. »Ihr werdet Euch das Rückgrat darin verbiegen.«

Auch Wyndham sah nicht gerade begeistert aus bei der Vorstellung. »Egal, ich werde darin schlafen.«

Da sie hinsichtlich des Übernachtungsarrangements nun beruhigt war, ging Alicia achselzuckend zu einem anderen Thema über. »Also gut. Doch jetzt muss ich mich umziehen.«

Nachdem er gedämpft angeklopft hatte, trat Garrett mit den Händen voller Hutschachteln und anderen Accessoires ein. Er strahlte sie beide an. »Guten Tag, Mylord. Herbert war auch bereits auf dem Weg, aber ich habe mir gedacht, Mylady braucht mich zuerst.«

Wyndham seufzte. »Ich sehe schon, dass das Umziehen zu einem logistischen Albtraum werden kann.«

»Ich könnte mich noch um einen zweiten Paravent kümmern, Mylord«, bot Garrett etwas übereifrig an.

Alicia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Das wird nicht nötig sein, Garrett.«

»Verzeiht, Mylady, aber ich muss Seiner Lordschaft recht geben. Wir werden es nicht vermeiden können, Euch beide mehrmals täglich umzuziehen.« Garretts Miene war unschuldig, aber das Glitzern in seinen Augen war weit davon entfernt.

Alicia fühlte sich bereits hinreichend schuldig, dass Wyndham in dem Ohrensessel schlafen musste – wie konnte  sie ihm auch noch zumuten, sich auf dem Flur herumzudrücken, während sie für die Veranstaltungen dieser Woche mehrmals täglich umgezogen wurde?

»Also gut, Garrett«, sagte sie. »Dann sucht uns bitte einen besonders großen Paravent.«

Wyndham sah bei der Änderung ihrer Pläne ein wenig wohlwollender drein, und so beschloss Alicia, Garrett dankbar zu sein. Er verneigte sich knapp. »In der Zwischenzeit will ich Euch allein lassen, damit Ihr Euch ein wenig frisch machen könnt.« Er verließ rasch den Raum, was in Alicias Augen zweifellos mit dem Berg an unausgepackten Koffern und Schachteln zu tun hatte.

»Oh, Mylady!« Garrett machte sich lächelnd und mit Feuereifer an die Arbeit. »Der Klatsch und Tratsch hier ist einfach herrlich. Ich hätte schon vor Jahren Zofe werden sollen. Ich werde Euch übrigens jeden Morgen selbst das Frühstück aufs Zimmer bringen. Ihr werdet also nicht bei jedem Klopfen an der Tür in Panik ausbrechen müssen.«

»Oh, das ist eine echte Gnade.« Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie seine Lordschaft jedes Mal zu ihr ins Bett sprang, wenn jemand an der Tür erschien.

Unerwartete Hitze kroch ihren Nacken hinauf, als sie einen nackten, durchtrainierten Stanton vor Augen hatte, der sich auf sie warf. Sie presste sich eine kühlende Hand an die Wange, aber Garrett hatte sie bereits erröten gesehen. Er beugte sich vor.

»Ha!«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich wusste es!«

Alicia drückte sich beide Hände ans Gesicht, aber es half nichts. »Oh, warum habe ich ihn nur küssen müssen?«

»Was?« Garrett zog ihr beide Hände vom Gesicht, um ihr in die Augen zu sehen. »Ihr habt ihn geküsst? Warum weiß  ich davon nichts? Warum muss ich Euch jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?« Er zog sie hinter sich her und setzte sich mit ihr auf die Bettkante. »Bin ich denn nicht Eure Zofe, Eure persönliche Beraterin, Eure allervertrauteste Vertraute? Erzählt, erzählt!«

Alicia seufzte. »Ich habe ihn heute Morgen geküsst. Und zwar mehr als einmal … oder zumindest war es ein sehr langer Kuss. Es hat ihm nicht gefallen, nicht wirklich. Jedenfalls hat er meinen Kuss nicht erwidert. Er hat einfach nur dagestanden und … hat es irgendwie zugelassen.«

Garrett kniff die Augen zusammen. »Hat es zugelassen? Wie lange genau?«

Alicia dachte nach. »Sechs Minuten? Vielleicht sieben?«

Langsam erhellte ein Lächeln Garretts attraktive Gesichtszüge. »Mylady, wenn ein Mann sieben Minuten lang etwas hinnimmt, ohne es abzuweisen, könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass es ihm gefällt. Er wollte einfach nur nicht, dass Ihr wisst, wie sehr es ihm gefällt.«

Alicias Mundwinkel zuckten. »Also, das konnte er nun schwerlich verbergen.«

Garrett klatschte in die Hände. »Immer besser! Und wie war es? Eines Lords angemessen?«

Alicia lachte und schloss die Augen, so sehr brachte sie ihre Erinnerung in Verlegenheit. »Eines Königs angemessen, würde ich sagen, obgleich ich nur wenig Erfahrung damit habe.«

Garrett, der alles über jeden wusste, schnaubte verächtlich. »Ich würde kaum annehmen, dass sich Almont mit Lord Wyndham messen kann! In seinem Fall würde ich wohl meinen, dass ›klein‹ die zutreffende Beschreibung ist.«

Alicia schüttelte die Erinnerungen ab, die Garretts Worte  in ihr heraufbeschworen. »Ich will jetzt nicht an Almont denken. Was soll ich nur tun, da ich nun das Zimmer mit Wyndham teile?«

»Mit ihm schlafen? Ihn in dieses geradezu obszön große Bett ziehen und dafür sorgen, dass er es nie wieder verlassen will?«

»Das ist lächerlich.« Aber es war ein verlockender Gedanke.

»Also schön. Dann heiratet ihn und schenkt ihm massenhaft stramme Söhne. Ich würde es tun, wenn ich’s könnte. Der Mann ist ein Gott!«

Ein Gott. Ein obszön großes Bett. Stramme Söhne. Alicia atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Diese Woche würde auch ohne Garretts unablässige Kupplerversuche schon anstrengend genug werden.

»Garrett, Ihr seid gefeuert«, sagte sie tonlos.

Er grinste sie an. »Noch besser, dann muss er sich nämlich selbst um Eure Knöpfe kümmern.«

Oh, verdammt! Sie wurde wieder rot. »Garrett, Ihr seid wieder eingestellt.«

Er tätschelte ihre Hand. »Vertraut auf Bruder Garrett, Schätzchen. Irgendwo unter diesem eisenharten Äußeren mag Euch Seine Lordschaft. So, und jetzt will ich mich mal um die Bademöglichkeiten kümmern. Ihr werdet Euch doch sicher den Staub der langen Reise abwaschen wollen.« Er öffnete die Tür. Draußen stand Wyndham und wollte gerade anklopfen. Garrett klimperte mit den Wimpern in seine Richtung, dann grinste er Alicia noch einmal über die Schulter zu. »Erinnert Euch daran: sieben Minuten!«

Mit diesen Worten machte sich Garrett auf die Suche nach einem zweiten Paravent. Die Tür schloss sich hinter  ihm und schloss Alicia erneut allein mit Wyndham ein.

»Seht Ihr?«, sagte sie heiter. »Es findet sich alles zu seinem Besten.«

Er starrte sie aus dunklen, undurchsichtigen Augen an. »Sieben Minuten wovon?«

Oje. Alicia wünschte Garrett auf den tiefsten Grund der Hölle. Sie sprang zum Schrank und zog das erste Kleidungsstück heraus, das sie in die Hände bekam. »Ich überlege, das hier zum Abendessen anzuziehen. Was meint Ihr?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Euch darin etwas zu auffällig vorkommen könntet, da alle anderen gewiss Abendgarderobe tragen.«

Alicia schaute an sich herab und bemerkte, dass sie ein waldgrünes Reitkostüm in Händen hielt. »Äh … ja … also …« Sie schob es zurück in den Schrank.

»Sieben Minuten wovon?«

Sie drehte sich um und bemerkte seinen abschätzenden Blick. Sie wich vor seiner Intensität zurück. Es war fast, als versuche er, in sie hineinzusehen.

Sie war nervös wegen ihrer eigenen Gedanken bezüglich des riesigen Bettes und wegen Garretts ausgesprochen wenig hilfreicher Unterstützung, sodass ihr nichts Brauchbares einfiel. Sie gab auf. »Ich habe ihm von dem Kuss erzählt. Er ist … tja, er ist eben Garrett.«

Wyndhams Blick wanderte kurz zur Tür. »Das ist er gewiss.« Dann wandte er sich wieder an sie. »Wegen des Kusses …«

Alicia atmete heftig aus. »Ich weiß. Unser Arrangement ist rein geschäftlich, Ihr seid nicht auf diese Art an mir interessiert, und der Himmel könnte einstürzen, wenn Ihr Euch  jemals dazu herablassen würdet, mich zurückzuküssen, deshalb wollen wir eine weltweite Katastrophe verhindern und es nie mehr erwähnen. In Ordnung?«

Stanton verkniff sich ein bewunderndes Lächeln und verneigte sich knapp. »Ganz wie Ihr wünscht, Mylady.«

Er ließ sich in den Sessel am Feuer nieder – er war genauso unbequem, wie er aussah – und dachte über ihr unerwartet praktisches Wesen nach. Er hatte nicht vorgehabt, so unverblümt zu sein, aber sie hatte jeden Punkt abgedeckt, den anzusprechen er vorgehabt hatte.

Er war es nicht gewöhnt, dass man ihn so leicht durchschaute. Es war verstörend. Andererseits sparte es Zeit.

Sie beschäftigte sich damit, ihre Sachen in den Schubläden der Kommode unterzubringen. Er beobachtete den Schwung ihrer Hüften, während sie geschäftig im Zimmer hin und her ging.

Es war schon sehr lange her, dass er zuletzt mit einer Frau allein in einem Schlafzimmer gewesen war. Und es war auch nicht allzu oft vorgekommen. Selbst käufliche Geliebte zögerten, wenn es darum ging, mit dem dunklen Marquis das Bett zu teilen.

Stanton fühlte sich absolut außer Übung und unterdrückte seine eher alarmierende Leidenschaftlichkeit so gut er konnte. Er brannte zu heiß, jedenfalls hatte man ihm das gesagt.

Er spürte dieses Feuer jetzt, das durch den Kuss am Morgen entfacht worden war – oder vielleicht durch den Anblick Lady Alicias am vergangenen Abend in diesem unglaublichen Kleid, oder durch das Fühlen ihrer Weichheit unter ihm, als er sie aufgefangen hatte.

So weich, so voll …

Er löschte das Feuer mit eisiger Selbstbeherrschung. Entscheidungen, die in einem solchen Zustand gefällt wurden, hielten der Realität meist nicht stand.

Sie warf ihm hin und wieder argwöhnische Blicke zu, während sie ihrer profanen Beschäftigung nachging. Sie fühlte sich offensichtlich unbehaglich, aber er konnte nicht sagen, ob das daran lag, dass sie sich ein Schlafzimmer teilten, oder ob da etwas anderes war, das sie nervös machte.

Warum musste seine besondere Fähigkeit gerade jetzt versagen? Er fühlte sich wie ein Tisch mit drei Beinen, unsicher und in Gefahr, jederzeit umzukippen. Die eine Sache in seiner Welt, auf die er sich immer hatte verlassen können, ließ ihn nun im Stich. Selbst als kleiner Junge hatte er immer gewusst, wenn seine Mitmenschen diese leichtzüngigen Unwahrheiten geäußert hatten.

Er war ein aufmerksames, argwöhnisches Kind gewesen, dessen Skepsis seine Mitmenschen auf Abstand hielt. Diese sorgfältige Distanz ermutigte seine Mitmenschen leider zu keinerlei Intimitäten.

Sein Talent funktionierte als Warnglocke weniger als Vorhersage. Er erkannte die Lüge, doch das brachte ihn nicht notwendigerweise der Wahrheit näher. Als ihm vorgehalten wurde, er verschlampe seine wertvollen Textbücher, verfügte Stanton über keinerlei Beweise, um seine Mutter davon zu überzeugen, dass sein Lehrer damit das Opium kaufte, das Stanton jeden Morgen in seinen Kleidern riechen konnte.

Also fing er an zu lernen, wie man beobachtete, wie man sich Notizen machte, wie man scheinbar zusammenhanglose Fakten und Ereignisse sammelte, sodass er jemanden der Lüge überführen konnte, wenn er ihn dabei erwischte.

Die Tatsache, dass er sich nie täuschte, bestärkte seinen  Glauben in seine eigene mysteriöse Fähigkeit, selbst als seine Bekannten sich deswegen von ihm abwandten.

Einer Tatsache wurde er über die Jahre immer gewisser: Jeder log. Vom König bis zu dem Nachtwächter, der die Latrinen leerte, war jede Menschenseele ein Netz aus miteinander verschlungenen Unwahrheiten.

Als Stanton seine Ausbildung abgeschlossen hatte, wandte er sich in der Hoffnung, seine einzigartige Fähigkeit zum Wohle Englands einzusetzen, an die Regierung, um sich dort einzubringen. Er erhielt eine Assistentenstelle im Kriegsministerium, wo er jedoch feststellen musste, dass in dessen Mauern die einfache Unehrlichkeit der allgemeinen Bevölkerung sich zu einem siedenden Gebräu von Falschheit und Hinterlist verdichtet hatte.

Kurz darauf war er von dem ehemaligen Falken angesprochen worden, einem Mann, in dessen Blick Geheimnisse schwammen wie ein Fischschwarm im Meer, der so selten sprach, dass er es kaum nötig hatte, zu lügen.

Stanton nahm das Leben, das ihm geboten wurde, mit tief empfundener Dankbarkeit und dem Glauben an, dass die Royal Four ein besserer Haufen waren als die meisten anderen. Bis jetzt hatten ihn die drei anderen auch nicht enttäuscht.

Sie waren keine Freunde. Sie waren … nun, vielleicht herrschte zwischen ihnen eine ähnliche Verbindung wie zwischen unter Beschuss geratenen Soldaten, aber diese Beziehung war so befriedigend, wie Stanton es noch mit keinem anderen Menschen erlebt hatte. Seine Zurückgezogenheit beunruhigte sie nicht. Seine unheimliche Fähigkeit wurde von ihnen als wertvoll erachtet, nicht als Einmischung. Er konnte sein Außenseiterdasein in den Dienst Englands stellen.

Zumindest konnte er es, bis er Lady Alicia getroffen hatte.

Was sollte er mit ihr nur machen? Er konnte ihrer Geschichte kaum Glauben schenken, und doch war er hier. Konnte er ihr angesichts ihres Lebenswandels wirklich vertrauen?

War sie nur deshalb aufrichtig, weil es ihr zu viel Mühe machte, zu lügen? Wenn sie in eine echte Konfliktsituation käme, wie würde sie sich dann entscheiden?

Üblicherweise wandte er keine List an, denn sein Talent erforderte es nicht, um die Wahrheit herauszufinden. Diese Frau stürzte ihn jedoch auf jede erdenkliche Weise in Verwirrung. Wenn er sie ansah, dann sah er nur noch sie – nicht ihre Geheimnisse, nicht ihre Lügen, nicht die Schattenseite ihrer Seele.

Ihr Blick war jetzt auf ihn gerichtet. Er räkelte sich leicht in seinem Sessel, streckte die Beine aus und legte die in Stiefel steckenden Füße übereinander. Ihr Blick ruhte auf seinem flachen Bauch und der Region darunter. Ihre Wangen erröteten, und sie schaute weg, vertiefte sich plötzlich in die Anordnung ihrer Bürsten auf dem Kosmetiktischchen.

Ihr Interesse an ihm erschien ihm echt. Stanton kam die Idee, dass er es ausnutzen könnte, denn er wusste, dass eine Frau echter Aufrichtigkeit nie näher war als in den Momenten, wenn sich ihr tiefstes sexuelles Wesen offenbarte. Doch das war ein gefährliches Spiel, und er hatte nicht die Absicht, sich dazu herabzulassen.

Oder doch?

 

 

Als er einige Zeit später ihren Arm nahm, um sie zum Abendessen zu führen, beugte sich Lord Wyndham dicht an ihr Ohr.

»Ich sollte Euch wohl auf das Schlimmste vorbereiten. Diese Veranstaltungen sind fast immer …«

Alicia kehrte seiner Warnung den Rücken und ging davon, wobei sie sich voller unverhohlener Begeisterung umschaute. Das hier war eine glitzernde Welt, die sie noch nie gesehen hatte. Es war kein sorgfältig inszeniertes Aufeinandertreffen der Geschlechter wie die Zusammenkünfte bei Almacks.

Das hier war eine Welt der Musik und des Tanzes und der Leidenschaft – ein Ort, an dem die strengen Regeln ihrer Erziehung verspottet und verhöhnt wurden.

Frauen lagerten auf luxuriösen Ottomanen in den Armen ihrer Liebhaber, sprachen dem Alkohol zu und genossen Bonbons und Küsse. Männer rauchten und fluchten, sodass sie ob der Ungezügeltheit des Ganzen lachen musste.

Es war ganz und gar nicht die Welt, die sie gewohnt war, nicht das Umfeld von Wohlanständigkeit und Respektabilität, in dem sie aufgewachsen war und gegen das sie seit frühester Jugend rebelliert hatte.

Wie herrlich!

Sie stand nicht länger unter der strengen Hand ihres Vaters und wurde auch nicht mehr durch ihre vormalige Armut niedergedrückt; Alicia fühlte sich frei und leicht wie ein Vogel. Sie schloss die Augen und lauschte dem Gelächter und der Musik, die Last der letzten Jahre fiel ihr von den Schultern, und sie hätte sich in diesem Augenblick in diesem herrlichen Ballsaal in die Lüfte schwingen können, hätte sie nur Flügel.

Sie öffnete die Augen und sah Stanton an, der die Szene um sie herum mit offenkundigem Ekel beäugte. Sie grinste. »Ist es nicht herrlich?«

Er schaute sie schief von der Seite an. »Herrlich? Wohl kaum. Ich frage mich vielmehr, wie bald wir wieder gehen können.«

»Ach, seid doch kein Spielverderber.« Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn weiter in den Raum. »Wir sollen so aussehen, als wollten wir hier sein, schon vergessen?«

»Ihr scheint genügend Spaß für uns beide zu haben.« Er schaute sich finster um. »Ich denke, ich sollte so tun, als wäre ich von Eurem Charme derart hingerissen, dass Ihr mich zu Dingen bewegen könnt, die mir normalerweise zuwider sind.«

Sie presste ihren Busen gegen seinen Arm und schaute ihn schwärmerisch an. »Oh, Wyndham«, gurrte sie weithin vernehmbar, »Ihr sagt die nettesten Dinge!«

Einige Leute drehten sich bei ihrer schrillen Behauptung in ihre Richtung. Sie konnte die Erwartung in ihren Blicken sehen.

»Küsst mich«, zischte sie Wyndham an.

Er starrte sie mit einem Ausdruck in den Augen an, der nah an Entsetzen kam. »Das werde ich nicht! Es schauen alle zu!«

Idiot. »Dann fasst mir an den Hintern oder irgendetwas in der Art. Rasch! Wenn Ihr demonstrieren wollt, dass Ihr meinem Charme hoffnungslos ausgeliefert seid, dann ist jetzt Eure Chance gekommen!«

Er zögerte. Gütiger Gott, war der mächtige Wyndham etwa schüchtern?

Dann schaute er ihr in die Augen, konzentrierte sich derart auf sie, dass Alicia für einen Moment ihren Zorn verrauchen und die Menge verschwinden spürte. Oje. Sie schluckte schwer.

»Ich bin nicht der Typ, der an Hintern fasst«, sagte er sanft. Dann hob er langsam eine Hand an ihr Gesicht und ließ seine Fingerspitzen durch die winzigen Locken an ihrer Schläfe gleiten. Seine Berührung ging Alicia durch und durch. Sie schloss die Augen, um ihn noch deutlicher zu fühlen.

»Reicht das?«, murmelte er.

Stumm schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Dann spürte sie, wie er mit den Fingerknöcheln zärtlich ihre Wange hinunterfuhr. Sie öffnete die Augen. Seine Augen waren unerklärlich dunkel geworden, während er sie unverwandt intensiv anschaute.

»Und jetzt?«, fragte er, während seine warmen Finger noch immer an ihrem Kinn verweilten.

Sie zitterte und verzehrte sich nach ihm – und alles nur wegen einer kleinen Zärtlichkeit. Gütiger Gott! Wenn Wyndham sich jemals wirklich auf eine Frau einließ, dann könnte sie von Glück sagen, wenn sie das Ganze lebend überstand!

Glückliche, glückliche Frau.

Sie räusperte sich, denn er hatte ihr eine Frage gestellt. »Ich glaube, es wäre überzeugender, wenn Ihr noch ein wenig weitermachen würdet.« Sie legte den Kopf in den Nacken.

Einer seiner Mundwinkel zuckte. Er schaute ihr weiterhin fest in die Augen, während seine Finger ihren Hals hinabwanderten und an ihrem Schlüsselbein innehielten. »Bis hier?«

Sie war dazu gezwungen, ihre Reglosigkeit und Stummheit für sie antworten zu lassen, denn sie zitterte zu sehr, als dass sie sich auf ihre Stimme verlassen konnte.

»Also noch weiter?«

Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie auf die Idee kommen können, dass Wyndham sie neckte.

Aber dafür war er nun wirklich nicht der Typ.

Sie fühlte, wie seine Berührung eine heiße Spur hinab zu der bloßgelegten Oberseite ihrer vollen Brüste zog. Sein Blick senkte sich auf die Stelle, an der seine Hand ruhte. »Verzeiht vielmals, Lady Alicia«, flüsterte er. »Mir scheint, ich nehme mir Freiheiten heraus.«

Tiefer. Noch tiefer. Jetzt. Alicia schluckte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber Ihr sprecht, Lord Wyndham.«

»Ich verstehe. Also gut, kein Grund zur Beunruhigung.« Er hob seine Hand von ihrer Haut und ließ sie wieder an seine Seite fallen. »Es ist nichts passiert.«

Nein, es war nichts passiert, es sei denn, man zählte die puddingweiche Beschaffenheit ihrer Knie und das Pulsieren ihrer – egal. Es genügte wohl zu sagen, dass sehr wohl etwas passiert war. Garrett hatte recht. Sie sollte diesen Mann in ihr obszön großes Bett ziehen und ihn dazu bringen, es nie wieder verlassen zu wollen.

Wenn sie es denn könnte. Sie nahm den Mund ganz schön voll, aber was wusste sie eigentlich? Sie hatte nur ein einziges Mal der Leidenschaft nachgegeben, und offen gestanden hatte es keine Möglichkeit gegeben, ihren Partner danach zu fragen, ob es ihm gefallen hatte.

Es zu wollen,das war eine vollkommen andere Sache, als es zu tun, nicht wahr? Was würde sie mit Wyndham anstellen, wenn sie ihn hätte?

Ihn heiraten und ihm eine Menge strammer Söhne schenken.

Oje. Sie dachte besser gar nicht an derart fruchtlose Dinge. Sie war aus einem bestimmten Grund hier – zwei, um  genau zu sein. Sie wollte sich ihre Belohnung verdienen, indem sie diesen mysteriösen Lord fand, und sie wollte ihre Familie in die größtmögliche Verlegenheit stürzen.

Es war gut, Ziele zu haben. Dann blieb man mit den Füßen fest auf dem Boden der Tatsachen. Das war gut.

Vor allem, wenn man drohte, auf unmöglichen Träumen davonzusegeln.






10. Kapitel

Das Eröffnungsdinner bei Lord Cross erwies sich als ein verschwenderisches, elegantes Gelage im Stil der Wüstennomaden, das klugerweise als Büffet ausgerichtet war, um die Vermischung der Gäste in mehr als einer Weise zu ermöglichen. Üppig überladene Platten mit Lamm, Kampfhähnen und Spanferkeln säumten den Raum wie einen phantasievollen Stall. In der Mitte unterstützte eine Ansammlung luxuriöser Sofas und Türme von Kissen verschiedene Arten des übermäßigen Genusses, von denen einige tatsächlich auch den Verzehr von Speisen beinhalteten.

Es war ein sehr hübsches Bild. Es war nur zu schade, dass Stanton es nicht genießen konnte.

Er fing an, ein Gefühl zu entwickeln, das er seit seiner hitzköpfigen Jugend nicht mehr verspürt hatte. Stanton war wütend.

Lady Alicia Lawrence zog eine Schneise des Chaos und des Entsetzens durch die faszinierte Menge. Aller Augen folgten ihr – die der Frauen voller abschätzender Neugier und einem gerüttelt Maß an Eifersucht, die der Männer voll einer raubtierhaften Anerkennung, die kein gutes Zeichen für den verbliebenen Rest von Lady Alicias zweifelhafter Reputation war.

Dann wandten sich diese Augen ihm zu – ihm! – und sie waren voller Neid und Beifall und aufflackernder Berechnung. Er konnte fast ihre Gedanken hören.

Wird er ihrer bald überdrüssig?

Was mochte es kosten, eine solche Frau als Geliebte an sich zu binden?

Der Mann neben Stanton bedachte ihn gerade mit einem solch abschätzenden Blick. Stanton verschränkte die Arme. »Übernehmt Euch nicht. Sie würde Euch ruinieren.«

Der Kerl blinzelte. Dann glitt sein Blick hilflos zurück zu Alicia. »Sie könnte es wert sein.«

Stanton schaute finster. Dümpel! »Dann will ich mich präziser ausdrücken: Wenn sie es nicht täte, dann würde ich es tun!«

Der Mann hob abwehrend die Hand und grinste. »Ich bin unschuldig, ich schwöre!«

Stanton wandte sich ab. Die Wut in seinem Innern erreichte langsam ihren Siedepunkt. Er kämpfte gegen den festen Wunsch an, jeden Mann im Raum zur Strecke zu bringen, der seine Augen nicht von Lady Alicia lassen konnte.

Er wagte nicht darüber nachzudenken, was er mit Lady Alicia selbst am liebsten tun würde. Der Gedanke, sie übers Knie zu legen, durchzuckte sein Gehirn und führte ihn in gefährliches Territorium, das von Gedanken an den weichen, nackten Po einer Frau durchzogen war und daran, was er damit anstellen könnte.

Er zwang sich dazu, sich wieder auf seine Wut zu konzentrieren.

Sehe sie sich einer an! Sie stand in einem Kreis von Bewunderern, die sich um ihre Aufmerksamkeit balgten. Sie flirtete wild mit jedem, unabhängig vom Aussehen, sozialen Status oder selbst Körperumfang! Wenn sie nicht aufpasste, würde es bei Sonnenaufgang ein Dutzend Duelle geben!

Stanton konnte sich nicht daran erinnern, den Raum durchquert zu haben, aber da stand er plötzlich an ihrer Seite. Besitzergreifend nahm er ihren Ellenbogen in die Hand. »Mylady, ich glaube, diese Herren haben ihre eigenen Damen, um die sie sich kümmern dürfen.«

Er warf den Männern einen scharfen Blick zu. Die meisten hatten genügend Verstand zu verschwinden, aber derjenige, mit dem Stanton sich zuvor unterhalten hatte, verweilte noch einen Moment.

»Ich habe keine Dame«, verriet der Mann Alicia schwer seufzend. »Keine einzige. Keinen Ort, an dem ich willkommen bin, keinen Menschen, mit dem ich reden könnte.«

Alicia beugte sich zu ihm vor. Stanton musste ihm immerhin zugutehalten, dass er den Blick nicht senkte.

»Lord Farrington, wenn Ihr es wolltet, dann könntet Ihr jede Frau in diesem Raum besitzen.«

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Lord Farringtons Gesicht aus. Stanton spürte, wie seine andere Hand sich zur Faust ballte.

»Jede Frau? Na, das nenne ich einmal einen glücklichen Gedanken.«

Stanton zog Alicia zurück. »Dann haut ab und denkt ihn woanders, Farrington. Meine Dame ist nicht verfügbar.«

Farrington starrte Wyndham an. »Ihr seid selbst schuld, Wyndham. Keiner von uns hätte es für möglich gehalten, dass Ihr einen derart eifersüchtigen Gockel abgebt. Ihr habt unsere Neugier geweckt.«

Alicia wandte sich an Stanton. »Gockel?«

Stanton starrte den Eindringling weiterhin an. »Einen schönen Abend noch, Farrington. Genießt die Party. Dort drüben.«

Farringtons Grinsen wurde noch breiter. Eingebildeter Pinsel!

»Ich sehe Euch wieder, Mylady«, sagte er und verneigte sich über Alicias Hand.

Sie knickste tief, und dieses Mal konnte sich keiner der Männer einen Blick nach unten verkneifen. Gott stehe ihnen allen bei!

Farrington ging und sah dabei ein wenig verwirrt aus. Stanton konnte es ihm nicht verübeln. »Dieses Kleid wandert ins Feuer, sobald Ihr zurück auf unserem Zimmer seid.«

Alicia tätschelte ihm die Hand. »In Ordnung. Garrett hat es in mehreren Farben und Ausführungen bestellt, die Euch alle in Rechnung gestellt wurden. Leider ist keins der andern so sittsam wie dieses.«

Stanton ergriff Alicias Hand und zog sie in eine Nische, wo sie teilweise durch eine große Topfpflanze vor den Blicken der anderen geschützt waren.

»Also wirklich, Wyndham«, keuchte sie glucksend. »Ich hatte keine Ahnung, dass es Euch etwas ausmacht.«

Er zog sie näher an sich, damit sie besser versteckt waren, und starrte finster auf ihre koketten Lippen. »Ihr könnt keine heimlichen Rendezvous vereinbaren, solange Ihr unter meinem Schutz steht!«

Sie hob noch immer lächelnd eine Augenbraue. »Wo liegt das Problem? Seid unbesorgt, ich werde schon nicht erzählen, dass Ihr nicht könntet.«

Er kniff die Augen zusammen. »Mein ›Können‹ ist nicht so fraglich wie Euer Urteilsvermögen. Lord Farrington ist nicht gerade dafür bekannt, dass er auch nur eine Guinee in Händen halten könnte oder auch nur ein ordentliches Blatt  Karten. Seine Zukunft ist von der Aussicht abhängig, seinen Onkel zu beerben, doch dieser ist einer der gesündesten Männer Englands. Er wird alt und grau sein, bevor er sich Euch leisten kann, wenn überhaupt jemals!«

Sie blinzelte ihn an. »Ihr müsst wirklich sehr lange darüber nachgedacht haben.«

Stanton musste ein Knurren unterdrücken. »Habe ich nicht. Es ist nur so, dass Ihr Euch gerade zum Narren macht.«

»Oh, ja. Komplett mit Kappe und Schellen.«

»Aber warum?« Gott, war das seine Stimme? Er klang ja fast, als würde er betteln!

Auch Alicia schien von seiner Tonlage überrascht. Sie musterte ihn einen langen Augenblick. »Ihr mögt mich auch?« Sie zog die Brauen zusammen. »Also wirklich, Lord Wyndham, ich hätte nie gedacht, dass Ihr so leicht zu beeindrucken seid.«

Sie lehnte sich an ihn. Es war eine Folter, die sich der Teufel höchstpersönlich ausgedacht hatte. »Wenn es Euch hilft, will ich Euch ein kleines Geheimnis verraten«, flüsterte sie. »Es liegt allein am Korsett und den Polstern.«

Stanton schloss die Augen. Was für eine Erleichterung. Also doch nicht der Teufel. Nur etwas mehr von der zügellosen Lady Alicia. »Alles?«

Sie zog einen Mundwinkel in die Höhe. »Also … teilweise.«

Stanton knirschte mit den Zähnen. Das half nicht, ganz und gar nicht. Jetzt würde er sich die ganze Nacht fragen, welcher Teil echt war und welcher nicht.

»Ihr müsst mir aber noch erklären, warum. Wenn wir unseren Mann finden, dann wird es Euch nie mehr an etwas fehlen. Warum also angelt Ihr nach einem Beschützer?«

Sie legte den Kopf schief. »Ich zeig Euch meins, wenn Ihr mir Eures zeigt.«

Seine Selbstbeherrschung bröckelte. Er würde diese Irre niemals überleben. »Was?«

»Ich sage Euch, warum ich es tue, wenn Ihr mir erzählt, warum Ihr es tut.«

»Das geht Euch nichts an.«

»Na schön, dann will ich mal der bessere Mann sein und Euch einen Teil meiner Beweggründe verraten.« Sie lehnte sich noch dichter an ihn.

Korsett und Polster. Korsett und Polster.So falsch wie sie selbst.

»Ich angle nicht. Ich stelle nur sicher, dass ich mit jedem einzelnen Mann spreche.«

Das Schlimmste daran war, dass es durchaus einen Sinn ergab. Indem sie sich selbst zur Schau stellte wie ein fettes Lamm vor der Schlachterei, hatte sie wirklich allen Grund dazu, mit vielen Männern zu sprechen. Eine hoch bezahlte Mätresse würde selbstverständlich die Liste ihrer potenziellen Beschützer abarbeiten. Niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass sie etwas anderes im Sinn hatte, dass sie zum Beispiel nach einer bestimmten Stimme fahndete. Es war ein guter Plan. Vielleicht war er sogar brillant.

Verdammt!

Am Schlimmsten war, dass er nicht wusste, warum er wütend war, und das machte ihn nur noch wütender. Er sollte über dem Ganzen stehen – vor allem, da er an diesem Territorium überhaupt kein Interesse hatte.

Genau. Du willst sie nicht. Deshalb hast du auch eine Erektion so groß wie der Glockenturm von St. Paul’s.

Er begehrte sie; so einfach war das. Es war lange her für  ihn, und dieser Ort roch nach Sünde und Sex und nach willigen, feuchten, weichen Körpern.

Oh, Moment. Das war Lady Alicia, die sich da in ihrer engen Nische an ihn presste. Sie war erregt.

Deinetwegen oder wegen Farrington oder wegen eines der anderen zehn Männer, mit denen sie an diesem Abend geflirtet hatte?

»Selbstverständlich ist Lord Farrington ein sehr gut aussehender Mann. Aber Schönheit ist nicht alles«, sagte Lady Alicia versonnen. »Al… ein anderer Mann kam mir einst edel und perfekt und anständig vor. Aber jetzt finde ich ihn so hässlich wie eine Kröte. Hässlicher sogar, denn die Kröte kann schließlich nichts dafür.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Deshalb sollte die Tatsache, dass Ihr unerträglich schön seid, meine Meinung über Euch in keiner Weise beeinträchtigen.«

Er starrte sie ehrlich überrascht an. Sie lachte. »Oh, Wyndham. Nur erzählt mir nicht, Ihr wüsstet nicht, dass Ihr ein Gott unter den Männern seid! Ihr verkörpert das klassische männliche Schönheitsideal, und ich bin gerade nicht in der Stimmung für falsche Bescheidenheit.« Sie stützte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Euer Benehmen andererseits …«

»Ich kann Dummköpfe nicht ausstehen«, sagte er mit seiner gewohnten Härte.

Sie verdrehte die Augen. »Dann habt Erbarmen mit der Welt, denn verglichen mit Euch sind die meisten Männer Dummköpfe.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Überlegen zu sein sollte nicht dazu führen, dass Ihr die anderen Eure Überlegenheit spüren lasst. Vielmehr solltet Ihr den Beschränkungen der anderen gegenüber offener und nachsichtiger sein, denn sie verfügen nicht über Eure Vorteile.«

»Hier gibt es keinen Mann, der nicht über die gleichen Vorteile verfügte wie ich.«

Sie verschränkte die Arme. »Über alle? Gibt es noch einen Mann in diesem Ballsaal, der so vermögend ist wie ein König undin höchstem Maße intelligent undvon fast königlicher Geburt und Adonis beschämte?«

Er zog die Brauen zusammen. »Da wäre der Prinzregent.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »So sehr ich meinen Herrscher auch verehre, so nehme ich doch an, dass er sein gutes Aussehen durch seine Völlerei weitestgehend zerstört hat. Und auch wenn er Euch hinsichtlich seines angenehmen Wesens übertreffen mag, so verliert er doch wiederum Punkte hinsichtlich seines unsteten Charakters.«

Stanton verschlug es schier die Sprache bei der Vorstellung, dass sein durch und durch sprunghafter und kindsköpfiger Herrscher ein angenehmeres Wesen haben könnte als er selbst – aber er zog doch heimliche Freude aus ihren Worten.

Viel zu viel heimliche Freude, wenn man es genau nahm. Umso wichtiger war es, die Unterhaltung auf rein philosophischer Ebene zu belassen. »Dann soll ich also meinen Mitmenschen ihre Unzulänglichkeiten vergeben – obschon die meisten davon durch eigene Hand beigebracht sind, wenn ich das hinzufügen darf – und über schlechtes Urteilsvermögen, Faulheit und laxe Moral hinwegsehen?«

Sie nickte heftig. »Genau.«

»Muss ich auch über Spielsucht, Trunkenheit und erbsengrüne Westen hinwegsehen?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Vielleicht solltet Ihr das von Fall zu Fall entscheiden.«

»Soll ich auch hinsichtlich nachlässiger Körperpflege und  der Neigung zu furzen und beim Sprechen zu spucken nachsichtig sein?«

Sie musste die Lippen fest aufeinanderpressen, um nicht laut zu lachen, aber das Beben ihrer Schultern verriet sie ohnehin. Sie nickte wieder. »Mh-hm.«

Er verschränkte die Arme und äffte ihre Unnachgiebigkeit nach. »Also schön, einverstanden. Aber beim Kratzen intimer Körperregionen hört es bei mir auf. Zuwiderhandlungen sind unter Todesstrafe verboten.«

»In diesem Punkt kann ich Euch nicht widersprechen.« Sie reichte ihm die Hand. »Einverstanden.«

Ihre Hand fühlte sich in seiner großen sehr zart an, und doch hatte er das Gefühl, als könne er sie kaum festhalten. Sie war wie ein Vogel in seinem Griff; er konnte sie nur schwerlich halten, ohne ihr Schaden zuzufügen.

Ihre Augen waren weit und grün wie der Wald, als sie zu ihm aufschaute. »Wenn Ihr mich so anseht, will ich mit Euch ins Bett«, sagte sie.

Er verschluckte sich. »Was?«

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn ernst. »Allerdings würde ich vorschlagen, wir sollten uns auf eine Nacht beschränken, falls es sich als unangenehm entpuppen sollte.«

»Unangenehm.« Gott, nein, niemals wäre es unangenehm. Zumindest nicht am Anfang. Später mochten sich die Dinge verändern, aber niemals, nie im Leben wäre es »unangenehm«.

Dankenswerterweise wurden sie von lautem Fanfarenschall aus der Halle unterbrochen. Stanton zog Lady Alicia hinter der Pflanze hervor, und beide beobachteten, wie eine stattliche Person mit großem Pomp den Ballsaal betrat.

»Himmel!«, flüsterte Alicia. »Ist das …«

»Oh, ja«, stimmte Stanton grimmig zu. »Der Prinzregent höchstpersönlich ist eingetroffen.«

 

 

Prinz George IV. wandte sich von der Begrüßung seines Gastgebers ab und erblickte Stanton an seiner Seite. Er zog die Brauen zusammen.

»Verdammt noch mal, Wyndham! Werde ich Euch denn niemals los? Habt Ihr vor, mir auf die Latrine zu folgen?«

»Ihr benutzt keine Latrine«, wies Stanton ihn sanft zurecht. »Ihr habt Lakaien, die Eure Pisse wegschaffen.« Lakaien mit Adelstitel, um genau zu sein. Es wurde als besondere Ehre angesehen, der Graf des Königlichen Nachttopfes zu sein oder wie auch immer diese Stellung genannt wurde, aber Stanton war zutiefst dankbar dafür, dass er nicht mit irgendjemandes Ausscheidungen in der Gegend herumrennen musste.

George verschränkte die Hände im Rücken und starrte ihn finster an. »Typisch. Ihr nehmt immer alles so wörtlich! Was habt Ihr hier zu suchen?«

»Ich genieße die Gastfreundschaft von Lord Cross. Ich habe meine Geliebte mitgebracht, genau wie Ihr.«

George blinzelte. »Ihr habt eine Geliebte? Mich schüttelt es bei dem Gedanken. Wo ist sie?«

Oje. Vielleicht hätte er George nicht auf Alicia aufmerksam machen sollen. Vollbusig und lebhaft entsprach sie genau dem Typ von Frau, den der Prinzregent bevorzugte. Obschon die derzeitige Geliebte Seiner Hoheit noch recht neu war, so stand der lüsterne George im Ruf, sich manchmal mehr als eine gleichzeitig zu halten. Die Damen beschwerten sich nie.

George wartete. Um nicht mehr königliche Aufmerksamkeit  als nötig zu erregen, gestikulierte Stanton vage in Alicias Richtung. »Dort, im grünen Kleid.«

George schaute neugierig ans andere Ende des Saals. »Der reizende Rotschopf mit der erstaunlichen Figur?«

»Äh … ja.«

George musterte Alicia mit anhaltender Anerkennung. »Verdammt, Mann, vielleicht fließt doch Blut durch Eure Adern! Ich hätte das Königreich darauf verwettet, dass es Eiswasser ist.« Sein Blick wanderte zurück zu Stanton. »Das ist also die Frau, die Euch zum Kochen bringt, ja? Soll ich darum ersuchen, dass sie mir vorgestellt wird?«

Stanton ergriff die erste Gelegenheit, Seine Königliche Hoheit abzulenken. »Hoheit, wegen Eurer Anwesenheit hier …« Vielleicht goss er damit Öl ins Feuer, aber alles war gut, solange es nur Georges gierigen Blick von Alicia lenkte. »Da der Feind noch immer nicht gefasst und möglicherweise ganz in der Nähe ist, seid Ihr hier nicht sicher genug.«

Die Warnung erfüllte ihren Zweck. Georges Augen verengten sich. »Ihr denkt, die Vier hätten mich fest an der Kette, aber Ihr überseht etwas. Ihr könnt mir nichts anhaben. Mir die Krone stehlen, wie Ihr es mit meinem Vater gemacht habt? Meine kleine Charlotte ist noch zu jung, aber ich bin mir sicher, dass meine Brüder für sie regieren könnten. Ihr hättet wahrscheinlich sowieso mehr Glück mit einer dieser Marionetten.« Er wandte sich ein wenig ab, um eine Dame in der Nähe zu begrüßen, dann drehte er sich wieder zu Stanton um. »Ich lasse mich nicht an die Kette legen, Wyndham.«

Ein Lakai trat an einen von Georges Gefolgsleuten heran, der dann einer anderen Person mit goldenen Tressen auf der Uniform etwas zuflüsterte. So ging es weiter die Befehlskette  hinauf bis zu jenem Mann, dem erlaubt war, in das königliche Ohr zu flüstern. George lauschte ungeduldig. »Sehr schön«, beschied er den Mann, der die Nachricht des Königs die Befehlskette wieder bis zum Lakai von Lord Cross hinabschickte.

Die Musiker legten eine Pause ein, und aller Augen richteten sich auf das kleine Podium an der Stirnseite des Raums.

Dort stand Lord Cross mit ausgestreckten Händen. »Verehrte Gäste, ich bin stolz darauf, Euch unseren Zeremonienmeister vorstellen zu dürfen, unseren Prinzregenten Prinz George IV. – den Herrscher der Unordnung für diese Woche.«

Aufgeregtes Gemurmel bewegte sich in Wellen durch den Raum. Stanton schloss für einen Moment die Augen. Verdammt! Es lag also nicht nur eine siebentägige Orgie der Fleischeslust und der Völlerei vor ihnen, sondern Cross hatte auch noch den alten Ritus der Saturnalien wiedererweckt – wenn auch ein paar Wochen zu früh.

George bestieg das Podium.

»In der besten antiken heidnischen Tradition der Saturnalien und zur Steigerung unseres eigenen Amüsements benötigen wir einen Herrscher der Unordnung, einen Mann, der die Stimmung der Festlichkeiten bestimmt. Unseren König für eine Woche, dem wir Gehorsam schulden. Einen Mann, der jeden unschicklichen Gedanken, jede skandalöse Tat, jedes lüsterne Zwinkern verkörpert.« Er begleitete diese Worte mit einem eigenen Zwinkern. Die Herren lachten schallend, und die Damen zwinkerten zurück.

Stanton verschränkte die Arme. Er fühlte sich immer weniger wohl in seiner Haut und völlig fehl am Platz. Er sehnte sich nach der Stille seines Hauses oder auch der beengten  Kammer der Vier. Wenn er einen internationalen Zwischenfall aufzuklären hatte, dann fühlte er sich gut und wach und bei hellem Verstand. War er jedoch von lebhaften sozialen Interaktionen umgeben, dann verlangsamte sich sein Denken, und seine Stimme musste gegen eine Welle argwöhnischer Distanziertheit ankämpfen.

Er versuchte, sich zu entspannen und vor allem nicht mehr so finster auszusehen. Es war notwendig, dass er sich der Menge anpasste, und er gab sich wirklich große Mühe. Dennoch rückten die Menschen in seiner Nähe unwillkürlich ein Stückchen von ihm ab.

George faltete die Hände vor seinem Bauch und betrachtete sie alle gnädig. »Ich habe eine Überraschung für Euch, meine Schätzchen.«

Der Prinzregent richtete seinen Blick auf Stanton und lächelte. Es war kein freundliches Lächeln.

»Als Euer Regent«, erklärte George, »verspreche ich Euch, immer für Euer Wohlergehen und Euer Vergnügen zu sorgen. Da das nun gesagt ist, fürchte ich, dass ich nicht fortfahren kann. Ich erkläre hiermit, dass ich auf meinen Thron verzichte.«

Ein Augenblick der schockierten Stille folgte diesen Worten. Stanton trat näher zu George, nur für den Fall, dass der kapriziöse und unglückliche Prinz irgendetwas Gefährliches vorhaben könnte. Unter der Gästeschar erhob sich besorgtes Gemurmel.

George hob beschwichtigend beide Hände. »Sorgt Euch nicht, denn ich habe einen besseren Mann erkoren, Euch alle zu führen.«

Stanton stieg aufs Podium und war bereit, George nötigenfalls mit körperlicher Gewalt Einhalt zu gebieten. Man  durfte es nicht zulassen, dass er in der derzeitigen politischen Situation derart mit dem Feuer spielte. England würde sich möglicherweise nie mehr davon erholen.

Bedauerlicherweise schien George zu allem entschlossen. »Als letzte Tat als Euer Herrscher …«

Stanton war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Bald war er an der Seite des Prinzregenten.

George beobachtete Stantons Nähern aus den Augenwinkeln und breitete die Arme aus. »… erkläre ich Lord Wyndham zu Eurem neuen Herrscher der Unordnung!«

O nein!






11. Kapitel

Es war Stantons persönliche Hölle auf Erden. Das war wirklich die einzig zutreffende Art, es zu beschreiben. Stanton stand auf dem Podium, aller Augen waren auf ihn gerichtet, und der Prinzregent hatte ihm den Arm um die Schulter gelegt, während die Menge darauf wartete, wie er reagieren würde.

Es kam ihm wie eine Stunde vor, dabei waren es wohl bloß wenige Sekunden, in denen Stanton gedanklich durchspielen konnte, welchen Einfluss die verschiedenen möglichen Reaktionen auf seine Zukunft haben würden.

Er könnte den Arm seines Prinzen und Herrschers abschütteln und aus dem Raum stolzieren. Ein verführerischer Gedanke, aber welche Auswirkungen hätte das auf seinen Auftrag? Er wollte nicht, dass ein gewisser geheimnisvoller Gentleman zu genau darüber nachdachte, warum Wyndham zu dieser Veranstaltung gekommen war, obwohl er nicht wirklich daran teilnehmen wollte.

Er könnte höflich versuchen, die Krone auf Georges Kopf zurückzusetzen.

»Es ist vollbracht. Ihr steckt in der Klemme, Wyndham«, raunte George ihm ins Ohr. »Jetzt könnt Ihr es auch genießen.«

Schließe die Augen und denke an England.

George hatte Recht. Er steckte in der Klemme. Aber er weigerte sich mit aller Kraft, es zu genießen.

Er trat einen Schritt aus der unwillkommenen Umarmung des Prinzen heraus und räusperte sich. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn alle im Raum schauten ihn bereits erwartungsvoll an.

»Als Euer neuer Herrscher der Unordnung erkläre ich hiermit das erste Gesetz der Saturnalien …«

Sein Blick fiel auf Alicia, die eine Hand vor den Mund presste und deren Augen darüber weit aufgerissen waren. Entweder gab sie sich gerade große Mühe, nicht zu schreien, oder sie versagte kläglich bei dem Versuch, nicht zu lachen.

Na schön. Wenn er es schon tun musste, dann sollte es wenigstens auch ihm zum Vorteil gereichen.

»Ich erkläre, dass bis heute um Mitternacht ein jeder die absolute Wahrheit sagen muss.«

Er sah, dass einige in dem Meer aus Gesichtern vor ihm die Stirn runzelten. Die Stille schwoll an. Er hatte es vermasselt, befürchtete er. Er war diese Art von Spiel einfach nicht gewöhnt.

Dann beugte sich Alicia vor und legte die Hände trichterförmig um den Mund. »Dann will ich anfangen!« Ihre Stimme war in dem stillen Ballsaal deutlich zu hören. »Mein Herrscher, ich verehre Eure großen … Hände.«

Um sie herum brachen die Leute in Gelächter aus. »Und ich Eure Größe.«

»Ich auch!«

»Mir gefallen Lord Wyndhams überragende Schultern!«

Das Gelächter und der generelle Aufruhr wuchsen an, als die Leute sich in dieses Spiel der unanständigen Geständnisse steigerten. Was nicht wirklich das war, was Wyndham im Sinn gehabt hatte.

Sobald es ihm möglich war, verließ Stanton das Podium  und suchte Lady Alicia am anderen Ende des Saals auf. Sie grinste ihn an. Ihr Vergnügen über seinen Fall stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ihr hattet recht«, zog sie ihn auf. »Ihr seid tatsächlich ein komplizierter Kerl.«

Er schaute sie an, ohne dabei die Miene zu verziehen. »Und Ihr verhaltet Euch nicht gerade hilfreich.«

Sie winkte ab. »Ach, Papperlapapp. Ihr wolltet Euch doch unters Volk mischen. Genau das tut Ihr jetzt.«

»In diesem Irrsinn zu herrschen, soll gleichbedeutend sein mit ›unters Volk mischen‹?«

»Das ist es, wenn alle glauben, Ihr spieltet eine Rolle, und es wäre nicht Euer wahres Ich, das einen Besenstiel verschluckt hat.«

»Ich habe keinen Besenstiel ver…« Er brach mitten im Wort ab. Eher wollte er sich auf die Zunge beißen, als derart kindisch zu reagieren.

Sie tätschelte gespielt mitleidig seinen Arm. »Ist ja schon gut. Ihr wolltet für einen von uns gehalten werden. Und jetzt wird jeder es für höchste Ironie halten, wenn Ihr von Ehre und Pflicht und dem ganzen Zeug anfangt, und die Party geht weiter.«

Er legte den Kopf schief und musterte sie. »›Für einen von uns‹?« Er kniff die Augen leicht zusammen. »Ihr könnt nicht allen Ernstes glauben, dass Ihr auch nur im Geringsten so seid wie diese Leute, oder?«

Sie sah überrascht aus, dann schien sie darüber nachzudenken. »Ich denke schon. Schließlich ist ein jeder hier von hoher Geburt oder wohlhabend und lebt doch außerhalb der üblichen Regeln der Gesellschaft.«

Er verschränkte die Arme. »Unsinn. Einen eigenen Kopf  zu haben, hat nichts damit zu tun, sich so unmoralisch wie ein Katze zu verhalten.«

Sie starrte ihn bestürzt an. »Ich … das heißt …« Sie zuckte die Achseln, war offenbar enttäuscht. »Ach, egal. Immer wenn ich meine, ich hätte mir ein Bild von Euch gemacht, werdet Ihr geradezu widerwärtig scharfsichtig!« Sie breitete die Arme aus. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Euch eines Besseren zu belehren.«

Ha! Das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, stahl sich durch Stantons Adern, während er sie dabei beobachtete, wie sie mit wehenden Röcken von ihm fortschritt. Er gewann entschieden zu viel Vergnügen an ihren kleinen Scharmützeln, aber der Triumph, wenn er sie besiegt hatte, war einfach zu köstlich.

Ihn eines Besseren belehren?

Er schaute sich rasch im Saal um. Das würde sie nicht tun.

Als sein Blick sie fand, war sie in ein intimes Gespräch mit diesem grünen Jungen Lord Farrington vertieft. Ihre Hand ruhte auf seinem Revers, während sie auf Zehenspitzen stand und sich viel zu dicht an ihn lehnte. Farringtons Blick fiel glückselig auf ihren Ausschnitt, als er heftig nickend seine Zustimmung zu dem, was sie gerade in sein Ohr flüsterte, bekundete.

Hölle und Verdammnis!

Er könnte sie wieder wegziehen, aber sie würde trotzdem nicht damit aufhören. Wie es aussah, brauchte es einen Eisberg, um die HMS Alicia zu stoppen. Es wäre besser, wenn er sich zurückhielt und sie bewachte – äh, beobachtete. Schließlich hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mit jedem Herrn auf der Gästeliste zu sprechen gedachte.

Mit jedem einzelnen!

»Meine Liebe, dürfte ich einen Moment stören?« Eine tiefe, sonore Stimme unterbrach Alicias Unterhaltung mit einer Runde von Bewunderern.

Sie drehte sich um und sah in das Gesicht auf den Münzen, sah die Gestalt aus jeder Zeitung und Klatschkolumne, sah den Oberbefehlshaber der Truppen, den Mann, der ihr König war. Oje.

Sie versank in einem tiefen Hofknicks, aber ihre Stimme versagte, sodass sie ihn nicht gebührend begrüßen konnte. Eine beringte Hand schob sich in ihr Gesichtsfeld. »Seid nicht langweilig, meine Dame. Begleitet mich ein Stück.«

Sie nahm die Hand und richtete sich wieder auf. Sie war taub vor Schock. Sie ging Hand in Hand mit dem Prinzregenten!

Mama, wenn du mich jetzt nur sehen könntest!

Der Prinzregent musterte sie eingehend. »Wir sind einander nicht vorgestellt worden, aber ich will verdammt sein, wenn Ihr mir nicht aus irgendeinem Grund bekannt vorkommt.«

Alicia knickste tief. »Lady Alicia Lawrence, Eure Königliche Hoheit, berüchtigtes Flittchen und Lügnerin«, sagte sie. »Aber das ist einige Jahre her.«

Seine Augen funkelten. »Seid Ihr denn immer noch ein Flittchen?«

Alicia war überrascht, dann grinste sie. »Ich befinde mich derzeit unter dem Schutz eines gewissen Gentleman, Königliche Hoheit, und ich bin ihm treu … bisher. Macht mich das in Euren Augen zu einem Flittchen?«

»Himmel, nein!« George blinzelte. »Obschon ich selbst nichts gegen Flittchen habe. Seid Ihr noch eine Lügnerin?«

Oh, er war wundervoll! »Meiner Meinung nach ist die Wahrheit mehr oder weniger Ansichtssache, Königliche Hoheit, aber ich war nie wirklich die Lügnerin, für die man mich hielt.«

Er winkte abfällig. »Ich auch nicht.« Dann grinste er sie an. »Dann erzählt mir doch von diesem ›gewissen Gentleman‹. Kümmert er sich denn gut um eine so wundervolle, mehr oder weniger ehrenhafte Frau, wie Ihr es seid?«

Alicia zögerte. Aber schließlich war es ja kein Geheimnis. »Ich bin mit Marquis Wyndham zusammen, Königliche Hoheit.«

Der Prinzregent legte die Aura von gelangweilter Faulheit ab, die ihn bisher umgeben hatte, und schaute sie aus wachen Augen interessiert an. »Ja, das habe ich gehört. Wyndham ist mit Euch zusammen? Wirklich?«

Hatte sie ihn durch ihr Zögern zweifeln lassen? »Wir teilen uns ein Schlafzimmer im zweiten Stock«, bestätigte sie eilig. »Wyndham ist ein sehr großzügiger Mann.«

Alles, was sie bisher gesagt hatte, entsprach absolut der Wahrheit.

Und doch schien das Interesse des Prinzregenten nur noch brennender. »Und er behandelt Euch … gut? Ist nicht zu … fordernd?«

Alicias Pupillen weiteten sich. »Fordernd? Äh … nein, ich empfinde seine Forderungen nicht als übermäßig, Hoheit.« Wieder entsprach jedes Wort der Wahrheit.

George schüttelte den Kopf. Respekt glimmte in seinem Blick. »Dann seid Ihr ein Pfundskerl, Lady Alicia. Ihr müsst Euch daran erinnern, zu mir zu kommen, sollte es Euch je zu viel werden …«

Alicia brannte darauf, den Prinzen zu fragen, was er wohl  meinte, aber wie konnte sie, wenn er davon ausging, dass sie es bereits wusste? Und woraus konnten Wyndhams Forderungen wohl bestehen, wenn sie selbst in die Stimme eines ausgesprochen zügellosen Menschen, wie der Prinzregent einer war, eine derartige Dringlichkeit brachten?

Gütiger Himmel, nahm Wyndham etwa an merkwürdigen Riten und Perversionen teil? Alles war möglich. Sie kannte den Mann schließlich kaum – und sie wusste bereits, dass sie dazu neigte, denen zu vertrauen, die nicht vertrauenswürdig waren.

Forderungen.Allein daran zu denken, was sich dahinter verbergen mochte, brachte Alicias Puls zum Rasen und beschleunigte ihren Atem. Sie sollte alarmiert und ängstlich sein, nicht erregt! Sie sollte Garrett bitten, heute Nacht mit in ihrem Zimmer zu schlafen. Sie sollte schreiend in die Dunkelheit rennen.

Vor ihrem geistigen Auge erschien Wyndham in der schwarzen Kleidung eines Wegelagerers, die Hände voller obszöner Instrumente der Lust, die dunklen Augen voller Hunger und Feuer und böser Absichten auf sie gerichtet …

»Lady Alicia?«

Sie legte eine Hand an die Wange, um sie zu kühlen. »Ja, Königliche Hoheit?«

George betrachtete sie mit wissendem Blick. »Hm, ich kann sehen, dass Ihr sehr wohl in der Lage seid, mit Wyndham fertigzuwerden. Aber meldet Euch trotzdem bei mir, wenn Ihr seiner je überdrüssig werden solltet.« Dieses Mal war es kein Rettungsangebot, sondern eine Einladung.

Alicia lächelte ihn voller Wärme an. »Hoheit, wenn ich Wyndham jemals überdrüssig werden sollte, dann seid Ihr der Erste, der es erfährt.«

»Was erfährt, Mylady?« Es war Wyndham, der direkt hinter ihr stand.

Seine tiefe Stimme war wie ein Funken, der die glimmenden Holzscheite tief in Alicias Innern zum Lodern brachte. Sie zitterte leicht, ihre Wangen röteten sich wieder, und dann bemerkte sie, dass George ihre Reaktion mit unverhohlener Neugier beobachtete.

»Ihr seid ein Glückspilz, Wyndham«, stellte der Prinz mit offenkundigem Neid fest.

»Das höre ich immer wieder«, entgegnete Wyndham trocken. »Mylady, seid Ihr der Vergnügungen bereits müde? Ich möchte mich jetzt sehr gerne auf unser Zimmer zurückziehen.«

Alicia beobachtete das Aufflackern in Georges Augen. War sich Wyndham überhaupt bewusst, dass seine Aussage ihn klingen ließ wie einen übereifrigen Liebhaber, oder langweilte er sich einfach nur? Wie auch immer, seine Aussage hatte dazu geführt, dass sich die Meinung des Prinzregenten über ihre Affäre festigte.

»Vielleicht … bald, Mylord.« Alicia lehnte sich an Wyndham. Er versteifte sich fast unmerklich, aber er wich nicht zurück. Stattdessen fühlte sie, wie seine Finger mit ihrem Haar zu spielen begannen.

Liebende signalisierte dieses Verhalten. Zitternde, leidenschaftliche Liebende, die es nicht erwarten konnten, endlich allein zu sein. Zumindest hielt sie ihr eigenes Verhalten für überzeugend, denn es war ganz und gar nicht gespielt. Sie stand plötzlich in Flammen bei der leisesten Berührung durch Wyndham. Wenn er diese mysteriösen Forderungen in diesem Moment an sie stellen würde, dann wäre sie sehr wohl geneigt, sie in aller Öffentlichkeit zu erfüllen.

Gefahr.

Oh, ja. Heiße, körperliche, sehnsuchtsvolle Gefahr, und doch hatte sie keine Angst. Sie fühlte nichts als den verrückten Wunsch, ihn nackt hinter sich zu spüren und selbst nackt vor ihm zu stehen. Wäre seine Haut so heiß, wie sie ihr vorkam? Würde seine Berührung sie versengen? Würde sie bei lebendigem Leib verbrennen? Würde es ihr etwas ausmachen?

Sie spürte, wie seine Hand über ihre entblößte Schulter glitt und sie dabei kaum berührte – und doch stand ihre Haut in Flammen -, bis seine behandschuhten Finger sich um ihre schlossen.

»Wenn Ihr uns entschuldigen mögt, Königliche Hoheit.«

Alicia knickste blind und drehte sich mit Wyndham um, erlaubte ihm, sie vom Prinzregenten wegzuführen. Er hielt ihre Hand, bis sie am anderen Ende des Saals angekommen waren. Dort ließ er sie los und rückte einen Schritt von ihr ab. »Das war ziemlich überzeugend, möchte ich meinen«, sagte er kühl. »Ich denke, es würde Euch gut zu Gesicht stehen, wenn Ihr Euch möglichst weit von der Aufmerksamkeit des Prinzregenten entfernt haltet.«

»Er …« Ihr fehlten die Worte. Sie schien wegen des Pochens in ihrem Körper nicht denken zu können. Mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach seiner Wärme. Sie schluckte. »Er ist auf mich zugekommen«, brachte sie schließlich heraus. »Er hat mich erkannt … von früher.«

»Ah. Man kann sich also doch darauf verlassen, dass George sich an jede gefallene Frau in der Stadt erinnert.«

Gefallene Frau. Es stimmte. Sie hatte die Worte schon früher gehört, und damals waren sie gehässiger ausgesprochen  worden. Weshalb also schnitt es ihr direkt ins Herz, wenn Wyndham sie so nannte?

»Ich habe Durst«, sagte sie abrupt und drehte sich um.

Stanton beobachtete sie, als sie davonging. Er war sich darüber bewusst, dass seine harten Worte sie verletzt hatten. Das hatte er nicht gewollt, aber seine Selbstbeherrschung bröckelte immer mehr, je weiter der Abend voranschritt. Als sie sich eben an ihn gelehnt hatte, hatte er einen Anflug von Lust und Panik zurückgefochten, der ihm die Sicht zu nehmen drohte.

Er begehrte sie. Er wollte sie hilflos und zitternd sehen, wollte sie entflammen, stimulieren und befriedigen, wollte, dass sie sich ihm hingab und in seinen Händen zerfloss.

Er schluckte und suchte nach dem stillen, kalten Zentrum, das ihn in den Jahren aufrechtgehalten hatte, seit er sich von diesem Teil seiner Seele abgewendet hatte. Aber da war nur ein heißes, dunkel brennendes Herz, wie das Innere eines Vulkans. Er wusste genau, wen er wollte – und wie er sie wollte. Es war Jahre her, dass er sich erlaubt hatte, eine Frau so sehr zu wollen.

Erlaubt? Du kannst dich ihrer überhaupt nicht erwehren! Sie hält dich am seidenen Faden!

Tatsächlich hatte es den Anschein, als müsste er seinen Widerstand verdoppeln. Das sollte ihm nicht schwerfallen, denn er hatte jahrelange Übung darin.

Es war nicht immer so gewesen. Er war einmal ein ziemlich normaler junger Mann gewesen – eher der wachsame Typ, der sich vor Lügen und Lügnern hütete, aber nicht so extrem, dass er von seinen Mitmenschen so wie jetzt gemieden wurde.

Eine Person durchbrach damals mit Leichtigkeit die Mauer  von Stantons Reserviertheit. Miss Melinda Petrie hatte leuchtend blaue Augen, goldblondes Haar und ein Lächeln, das neben Stanton auch andere Männer daran denken ließ, jeden Abend zu ihr nach Hause kommen zu wollen.

Sie besuchte fast jede Veranstaltung in jener Saison, unermüdlich auf ihrer Suche nach dem perfekten Partner. Mit ihrer Anstandsdame auf den Fersen tanzte sie in einem Rausch von Musselin in jeden Raum. Stanton beobachtete sie, wie sie mit jedem erreichbaren Mann offen und gekonnt flirtete, obgleich ihre Augen am längsten auf ihm zu ruhen schienen, auch wenn er nur wenig sprach.

Er war ein guter Fang, denn seine Aussichten waren sehr gut, wenn sein Onkel ohne einen Sohn sterben sollte, und er war sich darüber bewusst, dass er groß gewachsen war und ihm seine eher ernste Version des Horneschen Aussehens gut zu Gesicht stand. Also war er es gewohnt, von jungen Damen im heiratsfähigen Alter derart abwägend angesehen zu werden.

Melinda hatte seine Aufmerksamkeit jedoch durch mehr als ihre funkelnden Augen, schönes Haar und aufsehenerregenden Busen geweckt. Melinda log nicht.

Nicht ein einziges Mal ertappte er sie auch nur bei der geringsten Schwindelei. Wenn sie sich verspätete, dann machte sie dafür ihre eigene Tendenz zum Verschlafen verantwortlich. Wenn ein Mann sie nach ihren Plänen für den folgenden Tag fragte, dann erzählte sie ihm ohne Scham, dass sie vorhatte, den ganzen Nachmittag mit dem Einkauf von Unterwäsche zu verbringen.

Stanton war so sehr beeindruckt, dass er anfing, sie auf die Probe zu stellen.

»Was ich von Prinz Georges Kleidung auf dem Ball der  Smithsons halte? Ach, ich finde Seine Königliche Hoheit sollte diese besondere Schattierung von Rotbraun eher meiden, Ihr nicht auch?«

»Lesen? Oh, Himmel, nein. Ihr werdet mich sicherlich für ein Dummerchen halten, aber ich bringe es einfach nicht über mich, ein Buch zu Ende zu lesen.«

Derart ermutigt, fing Stanton an, sich in Melindas Gegenwart zu entspannen. Er wurde von ihrem offenen Lächeln und ermunterndem Gelächter und dem nachsichtigen Wohlwollen ihres Vaters belohnt. Melinda war nicht von der komplizierten Art, aber Stanton fing an, das für einen Vorteil zu halten. Sie verfügte über hinlängliche körperliche Attraktivität, um sein Interesse zu halten, und sie war auch nicht dumm, sondern vielmehr glücklich in ihrer Oberflächlichkeit.

Er fing an, ihr bei ihr zu Hause seine Aufwartung zu machen. Ihre Mutter fand viele Gründe, sie schockierend oft allein zu lassen, und ihr Vater beobachtete das alles mit erkennbarer Gier in den Augen.

Bei einem besonders berauschenden Treffen, nachdem er ihr unablässig die Hand geküsst und dabei in ihr verführerisch tiefes Dekollete geblickt hatte, fühlte er, wie seine Leidenschaft sich ihren Bann brach. Er zog sie in seine Arme und rollte sie flach auf das Sofa. Sie wehrte sich nicht, öffnete ihre Lippen für seinen hungrigen Kuss, erlaubte seinen Händen ohne Protestieren, ihren Körper zu erkunden.

Zutiefst erleichtert gab Stanton seiner Lust nach. Er würde dieses Mädchen heiraten, würde sich für den Rest seines Lebens um dieses kostbare weibliche Wesen kümmern, würde nie vergessen, welches Geschenk ihm gemacht worden war.

Sie erbebte in seinen Armen. Ihr Atem ging schneller. Sie war nachgiebig und willig, hatte nichts dagegen, als er sich gierig über ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste hermachte. Die Zeit blieb stehen, und sein Herz pochte. Er verlor sich in süßer Haut und duftendem Haar, und Melinda war …

Melinda war starr vor Schreck. Ihr Herz raste aus Furcht, nicht aus Lust.

Er erstarrte. »Möchtet Ihr lieber nicht, dass ich Euch berühre?«

Sie vergrub die Finger in seinem Haar. »Oh, doch, Stanton, ich kann es nicht erwarten, Eure Frau zu werden. Ich liebe Euch so sehr.«

Sein Magen wurde zu Eis. Er wurde ganz still, sein Gesicht war an ihrem Hals und seine Hand in ihrem Mieder.

Jedes Wort, das sie gerade von sich gegeben hatte, war gelogen.

Es hatte Tränen gegeben. Missbilligung und Verdammung. Es hatte Drohungen gegeben. Aber trotz all dem war Stanton unnachgiebig geblieben.

»Ich will sie nicht. Sie will mich nicht. Ihr könnt mir nicht vorhalten, ich hätte Eure Tochter ruiniert, ohne ihre Tugend und Eure eigene sorglose Beaufsichtigung zu hinterfragen. Da ich sie nicht heiraten werde, was auch immer die Konsequenzen sein werden, solltet Ihr vielleicht überdenken, ob Ihr ihren Namen derart beflecken wollt, dass kein anderer Mann es je tun wird.«

Das war das Ende der Drohungen und Tränen gewesen. Stanton hatte das Haus der Petries mit dem Wissen verlassen, dass er sich eine lange und schreckliche Zukunft mit einer Frau erspart hatte, die nicht wirklich ehrlich, sondern  vielmehr viel zu verwöhnt war, als dass sie sich die Mühe machte, Ausflüchte zu suchen.

Darüber hinaus war die Erleichterung in Melindas geröteten Augen unübersehbar gewesen. Sie hatte einen charmanten jüngeren Sohn geheiratet und trieb ihn zweifellos abwechselnd zu Begeisterungsstürmen und in den Wahnsinn mit ihrer herrlichen Figur und ihrem gedankenlosen Geplapper.

Doch leider erst nachdem sie die Welt davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie die Verlobung mit Wyndham gelöst habe. Es schien, als wäre der nächste Marquis Wyndham ein grausames und habgieriges Monster.

Danach hatten die Gerüchte nicht mehr aufgehört. Seine Verärgerung heizte sie nur noch an. Ebenso wie die Tatsache, dass er sich von der Gesellschaft zurückzog, damit er sich wenigstens nicht das Gemurmel anhören und die Finger sehen musste, mit denen auf ihn gezeigt wurde.

Mit der Zeit wurden die Geschichten immer wilder. Er war ein gewalttätiger Dienstherr, ein brutaler Reiter und, seine persönliche Lieblingsgeschichte, er war ein sexueller Perverser.

Zu schade nur, dass das nicht stimmte. Leider brauchte man einen Partner, um wirklich pervers zu sein, und Stanton verfügte nicht über die Macht der Überzeugung, attraktive Witwen in sein Bett zu locken. Wenn er es nicht schaffte, und er würde nicht dafür bezahlen, dann musste er sich auf seine eisige Selbstbeherrschung beschränken. Also fesselte er diesen lustvollen Teil seines Selbst und verbarg ihn tief in seinem Innern. Er konnte diesen Mann töten, indem er sich einfach für den Rest seines Lebens von Frauen fernhielt.

Seit zehn Jahren hatte er keine Frau mehr berührt, noch  hatte er Alkohol zu sich genommen, ja, noch nicht einmal seinen Rock hatte er in der Anwesenheit eines anderen als seines Kammerdieners ausgezogen.

Und an diesem einen Abend hatte er all das bereits getan.

Sei es drum. Er musste darauf gefasst sein, auf dem Schlachtfeld Zugeständnisse machen zu müssen. Er erinnerte sich sehr wohl daran, wie man verdeckt ermittelte. Er mochte ein wenig aus der Übung sein, aber er war einst im Auftrag des vorherigen Falken sehr aktiv gewesen.

Und außerdem war es ja nicht so, dass er sich selbst aufgab, wenn er einen Brandy trank oder flüchtig die Wange einer Frau berührte.






12. Kapitel

Auf ihrem Weg zu dem Tisch, wo das Personal die Gläser mit alkoholischen Getränken einschenkte, sah Alicia viele Personen, die sie entweder dem Namen nach oder vom Sehen kannte. Sie winkte den Frauen fröhlich zu und lächelte die Männer verführerisch an. Sie hatte an diesem Abend mit jedem der anwesenden Männer gesprochen und meist gar nicht auf die Wörter geachtet, sondern sich voll und ganz auf die Stimmen konzentriert.

Jetzt musste sie sich eingestehen, dass der geheimnisvolle Lord nicht da war. Außerdem empfand sie es als reichlich ermüdend, derart im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu stehen. Obschon Wyndhams Bemerkung sie immer noch schmerzte und der Gedanke, mit ihm das Schlafzimmer zu teilen, ihr noch immer als Drohung erschien, so sehnte sie sich allmählich doch danach, dass der Abend zu Ende ging.

Sie nahm ein Glas mit etwas Eisgekühltem, dann schlüpfte sie hinter eine Säule, wo sie vom Rest des Ballsaales aus nicht gesehen werden konnte.

Drei Damen näherten sich ihr unschlüssig, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie sie begrüßen oder schneiden sollten.

Alicia wusste, wer sie waren, obwohl sie sie nie persönlich kennengelernt hatte. Diese drei füllten die Klatschspalten wie die Regierung die seriösen Blätter. Sie waren alle verheiratet, und das auch schon seit einiger Zeit, jedenfalls lange  genug, um ihren Ehemännern einen Erben zu gebären und jetzt ihr Vergnügen andernorts zu suchen. Sie hatten genug Status und Vermögen und regierten mühelos diese Welt aus Intrigen.

Doch trotz ihres Stils und ihrer Selbstsicherheit schienen sie nach etwas zu hungern. Alicia hatte plötzlich die Mädchen vor Augen, die sie einst gewesen waren, Mädchen wie ihre Schwestern und sie selbst, willens ihre Pflicht zu erfüllen, sich der Wirklichkeit arrangierter Ehen bewusst und dennoch auf den flüchtigen Traum einer Liebesheirat hoffend. Hoffend, dass irgendwie zufälligerweise die Männer, die ihnen den Hof machten und den Ehevertrag unterschrieben und die Mitgift und den Einfluss der Familienbeziehungen erwarben – dass diese Männer all das aus Liebe taten.

Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass dem so war?

Alicia wurde für einen Moment von Traurigkeit übermannt. Da war sie doch lieber die ungebundene Außenseiterin, als dass sie in dieser glitzernden, ruhelosen Welt der unerfüllten Träume gefangen war.

Im letzten Augenblick schienen die Damen zu einer stillschweigenden Übereinkunft gekommen zu sein und näherten sich Alicia wie ein kleiner Schwarm bunter Vögel.

Alicia machte sich auf alles gefasst. Es versprach, interessant, aber gleichzeitig auch schwierig zu werden.

Die erste Dame, die an der Spitze des Schwarms ging, blieb vor Alicia stehen.

»Ihr seid mit Wyndham zusammen.«

Trotz des gezielten Fehlens von Höflichkeit, denn sie war wie eine Dienstbotin angesprochen worden, sank Alicia in  einen bemüht wenig ehrerbietigen Knicks. »Das bin ich in der Tat, Lady Davenport.«

Die Augen der Frau flackerten vor Verärgerung, denn jetzt musste sie sich nicht mehr mit bedeutungsschwerem Getue vorstellen.

Lady Davenport war die dritte Frau von Lord Henry Davenport, der zwar wohlhabend war, aber nicht über viel Grundbesitz verfügte, der zweite Sohn eines zweiten Sohnes. Lady Davenport hatte ihrem sehr viel älteren Mann den einzigen Erben geschenkt und sich so ihre Position gesichert, ohne dass ihr späteres Verhalten irgendeine Konsequenz für sie zu haben drohte.

Die beiden anderen, Mrs Cassidy und Mrs Abbot, waren in vergleichbarer Situation, auch wenn ihre Männer über keine so hohen Verbindungen verfügten. Lady Davenport sollte sogar einmal die Favoritin des Prinzregenten gewesen sein – aber schließlich kultivierten viele Damen dieses Gerücht, nicht wahr?

Die drei waren die herrschenden Tigerinnen in diesem besonderen Dschungel, also setzte Alicia eine neugierige Miene auf und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sie hatte einen einzigen Vorteil in dieser Auseinandersetzung – es war ihre absolut egal, was diese eisig eleganten, kalten Brillanten von ihr dachten. Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten, süffisanten Lächeln.

Lady Davenport kniff die Augen zusammen. Offenbar war sie von Alicias fehlender Unterwürfigkeit nicht gerade angetan. »Wie mildtätig von Wyndham, Euch aus Eurer traurigen Lage zu befreien.«

»Mildtätig?« Alicia lächelte bei dem Gedanken. »Ganz im Gegenteil. Ich habe ihn finanziell ganz schön bluten lassen.«

Lady Davenport schaute noch verdrießlicher. »Und er hat es freiwillig getan?«

»Nein, ich würde eher sagen: erwartungsvoll oder …« Alicia lächelte, als erinnere sie sich gerne daran zurück. »Vielleicht wäre ›ungeduldig‹ der passende Ausdruck.«

Jedes Wort davon war herrlich wahr, wenn auch nicht ganz in dem Sinne, wie Lady Davenport offensichtlich dachte.

Alicia legte den Kopf schief. »Und meine traurige Lage? Meint Ihr die Lage, mir den Mann, mit dem ich das Bett teilen und meine Zeit verbringen will, selbst auszusuchen? Meint Ihr die Lage, über meine Finanzen selbst zu bestimmen oder mich keinen Deut darum zu kümmern, ob ich von zornigen Frauen, die ihre eigenen Männer nicht ausstehen können und sich nach einem einzigen meiner Tage ohne Restriktionen sehnen, akzeptiert oder geschnitten zu werden?«

Lady Davenport verschluckte sich überrascht, während Cassidy und Abbot vor Verwirrung und – wenn Alicia sich nicht sehr täuschte – aufkommendem Neid blinzelten. Doch Alicia war noch nicht fertig.

»Ja, ich bin frei, aber ich bin auch einsam. Unabhängig, jedoch zugleich unsicher. Selbst wenn ich Wyndham irgendwann einmal wirklich mögen sollte, wird er mich über kurz oder lang verlassen. Ihr mögt mich also verachten oder bemitleiden, es ist mir egal.« Sie zuckte die Achseln, war des Wortgefechts mit einem Mal überdrüssig. »Keine von uns ist wirklich frei.«

Sie drehte sich um und wollte gehen, fand sich jedoch der breiten Fläche einer männlichen Weste gegenüber. Sie schaute auf. »Ach, hallo, Wyndham«, sagte sie erschöpft. »Erinnert mich daran, dass ich Euch ein Glöckchen um den  Hals hänge. Habt Ihr alles gehört oder muss ich irgendetwas wiederholen, das Ihr verpasst habt?«

Wyndham schaute auf sie hinunter, dann hob er den Blick auf die drei Damen, die noch immer hinter ihr standen. Alicia war überrascht, einen Anflug finsteren Zorns auf seiner Miene zu entdecken.

Er war um ihretwillen zornig? Bei dem Gedanken durchlief sie ein freudiger Schauer. Und doch, wenn es auch noch so verführerisch war zu glauben, er sorge sich um ihre Gefühle, so konnte sie doch nicht bestreiten, dass Wyndham ein sehr besitzergreifender Typ war. Er würde sich wahrscheinlich wegen eines schmutzigen Handabdruckes auf seiner blankpolierten Kutsche genauso aufregen.

»Lady Davenport, Mrs Cassidy, Mrs Abbot.« Wyndhams knappe Verbeugung war schon fast beleidigend. »Ich nehme an, Ihr genießt den Abend?«

Lady Davenport wollte antworten, doch Wyndham ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt, es war sehr freundlich von Euch, Lady Alicia zu den Feierlichkeiten zu begrüßen. Ich nehme an, Ihr wart nicht zu schüchtern, um sie anzusprechen? Sie ist trotz ihres hohen Ranges ja sehr umgänglich, nicht wahr?«

Lady Davenport zuckte vor Wut, aber die anderen beiden Damen sahen alarmiert aus. Lady Alicia, Tochter des Earl of Sutherland, gehörte einst wirklich einer zu hohen sozialen Schicht an, als dass man sie jemals angesprochen hätte, ohne vorgestellt worden zu sein … in der wirklich guten Gesellschaft.

Offensichtlich verwirrt, knicksten die Damen eilig, obschon Lady Davenport an dieser höflichen Geste offenbar zu ersticken drohte, und murmelten ihre Abschiedsgrüße.

Als sie weg waren, schaute Alicia zu Stanton auf. »Ihr habt sie vor mir knicksen lassen!« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wisst schon, dass ich dafür später bezahlen muss. Ihr hättet sie mir überlassen sollen.«

»Damit ihre Unzufriedenheit Euch melancholisch werden lässt? Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt, und habe Euer Gesicht gesehen, als Ihr Euch abgewendet habt. Ich habe Euch nie zuvor traurig gesehen.«

Sie blinzelte zu ihm auf. »Ich bin manchmal traurig, Wyndham, wie jeder Mensch. Außerdem: Warum um alles in der Welt interessiert es Euch?«

Da zog er sich von ihr zurück. Seine dunklen Augen nahmen ihren üblichen Ausdruck scharfsichtiger Gleichgültigkeit an, und seine Haltung versteifte sich. »Natürlich. Ihr habt vollkommen recht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Wieder zog sich Stanton zurück und ließ Lady Alicia auf die anwesenden Männer los. Die Sofas waren weggerückt worden, und es wurde getanzt. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Säule und schaute zu.

Wie die anderen tanzte auch Alicia – aber sie tanzte wie keine andere. Die Kapelle spielte einen hemmungslosen Reel. Alle Gäste ließen freudig jegliche Zurückhaltung fahren, Alicia am meisten. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und tanzte in ihren Strümpfen, und mit jeder Drehung lösten sich mehr Strähnen ihres Haares aus ihrer Frisur.

Sie war faszinierend. Stanton konnte den Blick nicht von ihrem freimütigen Grinsen wenden, während sie mehr und mehr Herren in den Tanz mit einbezog, sie mit der glückseligen Gewissheit eines Kindes an den Händen fasste und sie dann losließ, um wie eine Verführerin zu tanzen, als sei sie allein auf der Tanzfläche.

Es gab elegantere Tänzer und auch schönere Frauen im Raum, aber Stanton hatte keinen Blick für sie übrig. Für ihn leuchtete Lady Alicia wie ein bunter Pfau in einem Zimmer voller Hühner.

Stanton bemerkte auch die anderen Herren. Er war nicht der Einzige, der Lady Alicia voller Sehnsucht, Begierde und bösen Absichten anstarrte.

Nicht, dass seine Absichten böse waren, und Sehnsucht verspürte er auch keine, aber die Begierde gab er ohne Umschweife zu. Er war schließlich auch nur ein Mann.

»Wo habt Ihr sie bloß gefunden, Wyndham?«

Wenn die Stimme an seiner Schulter zu irgendeinem anderen gehört hätte, dann hätte er dem Sprecher die Beine unter dem Körper weggeschlagen. Er war weder in der Stimmung, sein Territorium zu verteidigen, noch seine Wahl zu rechtfertigen. Da es jedoch der Prinzregent war, der da neben ihm stand, war ein gewisses Maß an Höflichkeit angebracht.

»In der Gosse, Königliche Hoheit«, antwortete er kurz. »Ich habe sie in der Gosse gefunden.«

George lachte überrascht auf. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Euch in der Gosse herumtreibt, Wyndham.« Er drehte sich um, um Alicia beim Tanzen zuzusehen. »Wenn Ihr mal wieder dort seid, findet eine ihrer Art für mich, ja?«

Alicias Frisur gab den Kampf auf, und jetzt flogen ihre Sonnenuntergangslocken bei jeder Drehung ihrer hübschen Knöchel. Sie war absolut umwerfend mit ihren funkelnden grünen Augen, wippendem Busen und lebhafter Sinnlichkeit. Stantons Mund wurde trocken.

»Da gab es nur diese eine, Hoheit«, murmelte er langsam.

Er war sich vage bewusst, dass der Prinzregent sich zu ihm  umgedreht hatte und ihn intensiv musterte. »Hm.« George schob sich vor ihn und verstellte Stanton die Sicht auf die Tanzenden. »Kommt zu Euch, Wyndham!«

Stanton blinzelte. Eisiger Schock fuhr ihm in die Glieder. Was tat er da? Er durfte sich nicht derart in eine Frau vertiefen, und schon gar nicht in diese! Sie war nicht der simple Freigeist, der zu sein sie vorgab, da war er sich zunehmend sicher. Trotz ihrer Fröhlichkeit und ihres Elans machte er hinter ihren sich stets bewegenden Lippen eine gewisse Traurigkeit aus. Vielleicht trauerte sie wirklich um den Verlust ihrer Familie und ihrer Stellung in der Welt.

Je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass sie sehr tapfer war. An seiner Seite zu dieser Hausparty zu kommen und dabei die schlimmsten Schatten ihrer Vergangenheit wieder in das grelle Licht der Öffentlichkeit zu ziehen – er war sich nicht sicher, ob er sich selbst einer solchen Entblößung gestellt hätte.

Und dann die Art und Weise, wie sie mit diesen Harpyien heute Abend fertig geworden war! Seine Strafe war fast unnötig gewesen, nachdem sie ihnen mit der einfachen Wahrheit den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

Mit der einfachen Wahrheit.

Gott, wenn er sich doch nur sicher sein könnte.

Er war gezwungen, sich allein auf seine Beobachtungen zu verlassen. Sie zeigte keine verräterischen Zeichen des Lügens, aber das tat auch nicht jeder. Einige wenige hatten ihr Mienenspiel voll unter Kontrolle und vermieden es, den Blick schuldbewusst wandern zu lassen oder den Empfänger ihrer Lüge ernsthaft zu fixieren.

Auch ihre Hände verrieten ihm nichts, denn sie waren unabhängig vom Thema, über das sie sprach, ständig in Bewegung.  Ihre Gesten waren rasch und elegant und so natürlich wie der Flügelschlag eines Vogels.

Falls sie log, dann war sie sehr, sehr gut darin, was weit beunruhigender war, als wenn sie sich ungeschickt angestellt hätte. Eine derart professionelle Fähigkeit bezeugte nämlich entweder viel Training oder ein großes Maß an natürlicher Verschlagenheit.

Oder aber sie sagte einfach die Wahrheit – in jedem Augenblick eines jeden Tages. Was natürlich unmöglich war.

Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Es nicht zu wissen, machte ihn noch verrückt. Manchmal wollte er sie packen und die Wahrheit aus ihr herausschütteln – oder küssen.

Er kniff die Augen zusammen. Er verlor den Bezug zur Realität. Sie war nichts weiter als eine sehr gewöhnliche Frau. Nicht wirklich schön. Mit nicht gerade guten Manieren. Intelligenter als der Durchschnitt. Und weiser, wenn sie die Dinge, die sie Lady Davenport heute Abend gegenüber geäußert hatte, wirklich meinte.

Und mutiger.

Du tust es schon wieder.

Er schüttelte sich leicht, versuchte, sich von dem merkwürdigen Gefühl zu befreien, das sich in ihm regte. Sie war eine großmäulige, verdammt eigensinnige und rachsüchtige Frau von tadeligem Ruf. Eine solche Frau konnte er doch unmöglich bewundern.

Doch er konnte die Traurigkeit in ihrem Blick nicht vergessen, als sie sich heute Nacht zu ihm umgedreht hatte, und er konnte auch nicht abstreiten, dass es ihn zutiefst getroffen hatte, sie so zu sehen. Ihr strahlendes Lächeln war verloschen, und ihre funkelnden Augen hatten ihren Glanz verloren.

Aber dennoch hatte sie hocherhobenen Hauptes die Schlacht gewonnen. Wenn er sie schon nicht bewundern konnte, dann konnte er ihr wenigstens zugestehen, dass mehr an ihr dran war, als er zunächst geglaubt hatte.

Nur hatte er keine Ahnung, was er glauben sollte.

Er wusste nur, dass er die Augen nicht von ihr lassen konnte. Er beobachtete sie ständig, vielleicht aus Angst, dass der eine Augenblick, in dem er sie aus den Augen verlor, derjenige sein könnte, in dem sie die Wahrheit – oder Verlogenheit – in ihrem Innern offenbarte.

Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie einfach schön anzusehen war. Er beobachtete sie beim Tanzen.

Sie schien sich gut zu amüsieren. Vielleicht tat sie das wirklich, vielleicht tat sie aber auch nur so, um so bezaubernd und anbetungswürdig wie möglich zu erscheinen. Vielleicht genoss sie es auch, die Illusion zu erzeugen, dass sie …

Stanton schloss frustriert die Augen. Am liebsten hätte er sich selbst mit der Faust gegen den Schädel gehauen, wenn er damit diesen Teufelskreis seiner Gedanken stoppen könnte.

Wie machten das andere? Wie überlebten sie mit der Ungewissheit, ein Leben lang nie wirklich über die Beweggründe ihrer Mitmenschen Bescheid zu wissen? Der Zweifel, den eine einzige Frau in Stanton auszulösen vermochte, reichte bereits aus, ihn fast ins Irrenhaus zu schicken, wie viel schlimmer musste es dann sein, dem Rest der Welt gegenüber blind und unwissend zu sein?

Sie war verrückt. Absolut, vollkommen, zutiefst verrückt. Und er fürchtete, allein durch seine Nähe zu ihrem Wahnsinn selbst verrückt zu werden.

Weil er sie mochte. Während der letzten Tage hatte er sich mehr als einmal dabei ertappt, dass er lächelte, wenn er an irgendetwas Ausgefallenes gedacht hatte, das sie getan oder gesagt hatte.

Daher die Ansteckung. Er presste die Fingerspitzen an die Schläfen und versuchte, den Einfluss Lady Alicias und ihrer Rebellion zu vertreiben.

Rebellion? Schon eher Revolution! Sie war wild entschlossen, jegliche Konvention zu brechen und jegliche soziale Übereinkunft mit ihren niedlichen Füßen zu treten.

Er bemerkte, dass er schon wieder lächelte.

Verrückt. Absolut verrückt.

 

 

Der Ballsaal war mit meterlangen Bahnen kostbarer Stoffe verhangen, die zahlreiche diskrete Nischen bildeten. Die meisten davon waren mit Kissen und dem ein oder anderen Chaiselongue ausgestattet.

Erschöpft und atemlos floh Alicia in eine davon, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen, und in der Hoffnung, wieder zu Atem zu kommen. Es war sehr lange her, dass sie in der Gesellschaft so vieler Menschen gewesen war. Der ständige Lärm und das Gefühl, pausenlos beobachtet und beurteilt zu werden, hatten sie ein wenig nervös werden lassen.

Dabei hatte sie den größten Spaß ihres Lebens. Es war genau, was sie sich gewünscht hatte – im Mittelpunkt zu stehen, die Erregung der Menge zu spüren, zu tanzen.

Jetzt jedoch taten ihr die Füße weh, und ihre Schläfen pochten. Sie hatte in den letzten Stunden mehr Wein getrunken als in den fünf Jahren davor. Sie drückte die Fingerspitzen an ihre Schläfen und ließ sich langsam auf einer grellvioletten Chaiselongue nieder. Nur einen Moment der  Ruhe, auch wenn der Lärm nicht wirklich aufgehört hatte und die kleine Nische nicht kühler war als der überheizte Ballsaal selbst.

Oder ist es vielleicht Wyndham, der dich so ins Schwitzen bringt?

Oh, nein. Es interessierte sie kein bisschen, was der mächtige Lord Wyndham von ihr dachte. Natürlich nicht. Er war ein Idiot, wie er dastand und jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen beobachtete, sich immer drohend in ihrer Nähe aufhielt und damit wahrscheinlich den Mann, den er suchte, derart einschüchterte, dass der sich nicht vortraute.

Aber sah er nicht umwerfend in seinem Frack aus? Er ließ alle anderen Männer im Saal, selbst den attraktiven Lord Farrington, wie schlechte Kopien des Originals aussehen. Sie wunderte sich einmal mehr, dass sie in Begleitung eines solchen Mannes hier war.

Du meinst, dass du mit einem solchen Mann das Schlafzimmer teilst?

Ja, das auch.

Mit einem Mal war sie nicht mehr müde. Sie hatte noch viel Energie, bevor sie mit ihm allein in diesem dunklen Zimmer war und vorgab zu schlafen.

Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. Sie wollte diese Nacht so ausgelassen wie möglich feiern, bis zum Morgengrauen, wenn es sein musste. Im selben Augenblick, als sie nach der Stoffbahn griff, die den Eingang verhüllte, wurde diese von außen weggezogen. Überrascht wich sie zurück. Zwei miteinander verschlungene Körper taumelten an ihr vorbei und landeten auf dem kleinen Sofa. Alicia machte drei Schritte zurück, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen, und fand sich selbst in der Ecke wieder, während vor  ihren Augen Kleidungsstücke durch die Luft flogen und Laute der Leidenschaft erklangen.

Sie hob eine Hand. »Äh …«

Ein warmes, weißes Stückchen Leinen landete auf ihrer Hand. Schnell ließ sie es fallen. »Iih!«

Es waren ein Herr und eine Dame, wie sie jetzt recht gut erkennen konnte, und der Herr gab hitzige, von Herzen kommende Befehle aus: »Mehr, Liebling, oh, ja, so ist es gut, ja …«

Und es sah bestimmt gut aus! Er war ein athletischer, gut aussehender Vertreter seines Geschlechts und sein »Liebling« war recht kurvenreich. Als sie immer weniger anhatten, wuchs Alicias Faszination. Würden sie sich wirklich ganz ausziehen, hier im Ballsaal, vor ihren Augen?

Würden sie wirklich so weit gehen, dass sie …

Sie kniff die Augen zusammen. Oje. Offenbar würden sie.

Vorsichtig öffnete sie ein Auge – um den Ausgang zu finden! – und erblickte etwas, von dessen Existenz sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Die Dame kniete auf dem Boden und trug dabei nur ein Spitzenhöschen, während der Herr vor ihr stand. Seine Hose und Unterhose hingen ihm unordentlich um die in Stiefeln steckenden Knöchel.

Er war wirklich ein gut aussehender Kerl und stand Lord Farrington in kaum etwas nach. Sie hatte ihn zuvor noch nicht gesprochen, aber sie konnte ihn aufgrund der verzückten Schreie, die er ausstieß, als die Dame sein steifes Organ in den Mund nahm, guten Gewissens von der Liste von Wyndhams Verdächtigen streichen.

Das war neu. Almont hatte es nicht erwähnt, und es gehörte eindeutig auch nicht zu den Dingen, auf die man bei der Lektüre zufällig stieß.

Alicia neigte den Kopf und versuchte herauszufinden, wie die Dame es schaffte, das ganze … Teil in sich aufzunehmen. Ihr Interesse beruhte allein auf Neugier, bis der Mann seine großen Hände im heruntergelassenen Haar der Dame vergrub und ein derart animalisches Stöhnen ausstieß, dass Alicia es bis tief in ihr Innerstes spürte.

Wenn sie das machte, könnte sie dann Wyndham dazu bringen, sich derart hinzugeben?

Wyndham, wie er vor ihr stand, die Spitze seines geschwollenen Geschlechts an ihren Lippen.

Wyndham mit den Händen in ihrem Haar und von Ekstase übermannt, während sie …

Erregung überkam sie, wusch ihre Verlegenheit hinweg oder ergötzte sich daran.

Sie beobachtete etwas, das sie nicht beobachten sollte, und dadurch wurde es nur aufregender. Weder sollte dieser ganze Ball stattfinden, noch sollte sie hier sein. Sie sollte nicht hier stehen, halb verborgen in den lilafarbenen Vorhängen, und zusehen, wie diese Frau diesen Mann befriedigte.

Ich könnte das tun. Ich könnte ihn so zittern und stöhnen lassen …

Dann schob der Mann seine Geliebte von sich und nahm sie atemlos auf den Arm, legte sie auf die Chaiselonge, kniete sich vor sie und … äh, revanchierte sich für den Gefallen.

Oje.

Daran erinnerte sich Alicia gut. Das hier hatte ihr die ganzen Scherereien eingebracht, das hatte sie alle Vernunft fahren lassen, daran dachte sie, wenn ihr Blick länger als gewöhnlich auf Wyndhams ausdrucksstarkem Mund verweilte.

Das hatte es die ganze Sache fast wert sein lassen.

Sie stand da, starr vor Erinnerung und quälender Erregung, als der Mann seine Zunge durch das dunkle Schamhaar seiner Geliebten kreisen ließ. Diese beiden attraktiven Körper zu beobachten, Unbekannte, Fremde, die nichts als Leidenschaft und verwegene Ausgelassenheit verkörperten, gab ihr das Gefühl, als bestehle sie sie. Oh, sie war wirklich verdorben!

Dann rollte die Frau den Kopf in Alicias Richtung und öffnete die Augen. Alicia erstarrte. Einen kurzen Moment lang registrierte der von Leidenschaft verschleierte Blick der Dame nichts. Doch dann fokussierte sie ihn mit einem leicht überraschten Weiten der Pupillen auf Alicia.

Alicia war entsetzt. Sie hatte sich nicht aufdrängen wollen, hatte nicht vorgehabt, zu stehlen.

»Es … es tut mir leid, ich …«

Die Frau lächelte langsam, ihre Augen funkelten verwegen. Sie streckte eine Hand nach Alicia aus. »Wollt Ihr nicht mitmachen, Hübsche?«

Ogottogottogott!Alicia wich rasch der Hand aus. »Äh … danke … wirklich, aber …«

Sie floh und riss dabei den Vorhang so vehement zur Seite, dass sie hören konnte, wie die Fäden rissen. Draußen wogte die Party weiter, und der Gestank von Parfums und überhitzten Körpern schlug ihr ins Gesicht. Sie errötete heftig, obschon niemand von ihr Notiz nahm, und drängte sich durch die Menge zum Ausgang des Ballsaals.

Sie war nicht nur schockiert und entsetzt. Sie war verdorben – schlecht und verdorben und völlig außer Kontrolle. Ein glühender Gedanke jagte durch ihren Kopf, als sie sich so weit wie möglich von der Menge entfernte.

Wenn dieser Mann Wyndham gewesen wäre, wie hätte deine Antwort dann gelautet?

Auf der anderen Seite des Ballsaals öffnete Stanton die Augen und erblickte Lady Alicia, wie sie gerade den Saal in großer Hast verließ.

Lady Alicia, allein im Haus unterwegs, wo jedes Zimmer von halbnackten Paaren und nicht wenigen Trios besetzt war?

Gott stehe ihnen allen bei!






13. Kapitel

Stanton holte Lady Alicia ein, als sie gerade mit wehenden Röcken durch die große Doppeltür des Ballsaals in den Flur stürmte.

»Flieht Ihr vielleicht den Tatort eines Verbrechens?«, fragte er trocken.

Sie griff nach seiner Hand. »Gewiss. Kommt schnell.«

Er ging bereitwillig mit, denn jetzt war er neugierig geworden. »Und gegen wen haben wir uns dieses Mal versündigt? Unseren Gastgeber? Die Gastgeberin? Den Prinzregenten?«

»Ich kenne sie nicht.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Sie werden darüber hinwegkommen.«

Das klang für sie, wer auch immer betroffen war, nicht gut. Leider konnte Stanton sich nicht dazu bringen, dass es ihm etwas ausmachte. »Sie werden also wirklich darüber hinwegkommen? Das wundert mich. Wir anderen sind immer noch ein wenig von Euch verwirrt.«

Alicia verschränkte ihre Finger mit seinen, während sie ihn den Flur hinunterzog. Bemerkte sie überhaupt, wie perfekt ihre behandschuhten Hände zueinanderpassten? Sie ließ es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Ihr anderen seid meinetwegen immer noch völlig aus der Fassung, wolltet Ihr wohl sagen.« Sie seufzte, ohne dass es ihr wirklich leidtat. »So ist es immer.«

»Flieht Ihr immer vor sicherer Strafe oder fühlt Ihr Euch immer missverstanden?«

Sie schaute ihn warnend an. »Ist jetzt wirklich der richtige Moment, um herauszufinden, wie ich ticke?«

»Das kommt darauf an, wovor wir fliehen. Droht uns, gelyncht zu werden, oder werden wir gegebenenfalls nur festgenommen und vor Gericht gestellt?«

Sie hielt an, warf einen besorgten Blick zurück zur glücklicherweise immer noch geschlossenen Tür zum Ballsaal; dann verschränkte sie die Arme und starrte ihn an.

»Ich habe nichts Ungesetzliches getan. Das mache ich nie!«

Er dachte einen Moment darüber nach. »Das stimmt. Na schön. Vor welchem Verhängnis fliehen wir dann wie ein Paar von Taschendieben auf der Flucht?«

Sie wandte den Blick ab. »Ihr habt Euch über die Leute hier nicht gänzlich getäuscht.«

Stanton verschränkte ebenfalls die Arme und äffte ihre Haltung nach. »Dann habt Ihr also den Löwen geärgert, und der Löwe mochte es nicht?«

Ein winziges Zucken umspielte ihre Mundwinkel. »Oh, nein, sie mochten es schon.«

Stanton widerstand der Versuchung, die Fäuste zu ballen. »Ihr flieht vor einem amourösen Paar?«

Sie ließ hilflos die Hände sinken.

»Sie … ich wollte nicht …« Sie machte eine frustrierte Handbewegung. »Sie … sie haben mir einen Antrag gemacht.«

Ein rostig klingendes, bellendes Lachen entrang sich Stantons Kehle. Erstaunlicherweise wurde es von einem weiteren gefolgt, und dann von noch einem. Letztendlich sah er sich gezwungen, sich an die Wand zu lehnen, weil er sich nicht mehr allein aufrechthalten konnte.

Endlich hörte es auf. Es war aber auch Zeit. Immer noch glucksend, wischte er sich die Augen. Dann hob er den Blick und sah Lady Alicia mit weit aufgerissenen Augen vor sich stehen.

»Fühlt Ihr Euch nicht gut?«

Er seufzte aus tiefstem Herzen. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich leichter, als wäre er von einer großen Last befreit. »Es geht mir gut, vielen Dank!«

Sie starrte ihn immer noch argwöhnisch an. »Ich habe nur gefragt, weil ich nicht geglaubt hatte, dass Ihr über die Fähigkeit zu Freude und Ausgelassenheit verfügt. Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass Ihr nicht vielleicht an einem Fieber leidet?«

Er nahm ihre Hand und zog ihr in derselben Handbewegung den Handschuh aus. Dann legte er ihre Hand auf seiner Stirn. »Ich habe kein Fieber, wie Ihr selbst fühlen könnt.«

Sein Grinsen gefror, als er sah, wie sie sich einer Wandlung unterzog. Ihre Pupillen weiteten sich. Zwei pinkfarbene Flecken erschienen auf ihren Wangen. Ihre Finger an seiner Stirn fingen zu zittern an, und ihre Zungenspitze fuhr über ihre Unterlippe.

Stanton wollte es gerade ansprechen, als er sich von dem hungrigen goldenen Leuchten ihrer grünen Augen gefangen sah. Er wurde unter ihrer Berührung sehr still. War sie je zuvor so reizend gewesen?

Ihre Hand rutschte ein wenig nach unten, als ihre Fingerspitzen anfingen, den Schwung seiner Augenbraue nachzuzeichnen und am Puls seiner Schläfe innehielten. Dann krümmte sie die Finger und fuhr ihm mit der Rückseite ihrer Fingerknöchel über die Wange.

Sie imitierte die Art, wie er sie früher am Abend berührt  hatte. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in Stanton aus. Der Gedanke, dass sie sich so präzise an eine einfache Berührung erinnerte, ließ ihm etwas Unbekanntes in die Glieder fahren.

Sie ließ ihre Finger nach unten und über seine Kieferknochen nach vorn an sein Kinn wandern. Dann streckte sie ihren Zeigefinger aus und fuhr mit der Fingerspitze ganz leicht über seinen Mundwinkel und schließlich über die Innenseite seiner Unterlippe nach vorn.

Stanton konnte nicht glauben, welche Gefühle eine einzelne Fingerspitze in einem Mann zu wecken vermochte. Von diesem einen Hitzepunkt, wo ihre Haut aufeinandertraf, schien flüssige Lava durch seinen ganzen Körper zu fließen. Sein Herz schlug schneller, während ihm zugleich der Atem stockte.

Ihr Blick lag auf seinem Mund, und so konnte er sie ungehindert beobachten, konnte den hungrigen Schimmer in ihren Augen sehen, konnte die Schönheit ihrer opulenten Brüste trinken, die die Sicherheit ihres Dekolletes zu sprengen drohten, konnte sehen, wie ihre Zungenspitze den Weg ihres Fingers auf ihrer eigenen Unterlippe nachfuhr.

Sie war wie heißes, verrucht schimmerndes Feuer und kühlende, sanfte Sahne – alles in einem.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen – und für Stanton tat es das, denn er war fast sein ganzes Leben enthaltsam gewesen -, roch sie nach Vanille und Rose und warmer, erregter Frau.

Er fühlte, wie er ins Taumeln geriet, wie er frei und unabänderlich, ja sogar sehnsüchtig aus seinem einsamen Horst stürzte. Diese Frau war mehr als faszinierend, mehr als begehrenswert, mehr als eine pure sexuelle Zerstreuung. Nein, er  wurde sich mehr und mehr bewusst, dass Alicia die Antwort war. Sie war die feurige, köstliche, lindernde Medizin gegen das Frösteln der Einsamkeit, das sich in ihm ausgebreitet hatte.

Und als solche war sie ganz und gar gefährlich.

Er räusperte sich, versuchte, den Zauber zu brechen, bevor er daran zerbrach. »Alicia, was tut Ihr da?«

Zu seiner Verzweiflung rissen sie seine Worte nicht aus ihrer faszinierten Erkundung. »Was?«, sagte sie wie aus der Ferne. »Habt Ihr etwas gesagt?«

Er hob die Hände an ihre Schultern in der Absicht, sie von sich zu schieben, ein wenig Platz und kühle Luft zwischen ihre Körper zu bringen. Doch die einzige Folge war, dass die Hitze ihrer blassen, nackten Haut direkt durch seine grauen Seidenhandschuhe drang.

Wie in einem Traum beobachtete er seine Hände, die sich von ihren Schultern hoben und sich fanden, die Handschuhe in einer Bewegung abstreiften, die so automatisch war wie seine Atmung – dabei ging sein Atem im Augenblick alles andere als automatisch.

Dann kehrten seine aufsässigen Hände zu ihren nackten Schultern zurück, wo seine Finger in ihr weiches, süßes, cremeweißes Fleisch sanken wie ein verdurstender Mann, der endlich eine Oase erreicht. Ihre Hitze drang in ihn ein, schmolz das Eis in seinem Innern.

Er betrachtete seine Hände voller Unglauben und Erwartung, wie sie über Alicias glatte, seidige Wärme glitten. Sie wanderten über ihren bloßen Rücken und schließlich hinauf, wo sie sich in ihr Haar gruben.

Haarnadeln klirrten zu Boden, und die schwere Last ihrer feurigen Seide fiel in seine abtrünnigen Hände, eine passende Belohnung für eine solche Rebellion.

Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen und bot ihm ihren Hals dar, um sich daran zu laben, wenn er es wollte. Der zarte Laut, der über ihre leicht geöffneten Lippen drang, traf ihn mit der Härte und Schärfe eines Schwertes. Er zwang sich dazu, den Schlag zu ignorieren. Glücklicherweise schien es, als wären seine Hände die einzigen Teile seines Körpers, die sich seiner Kontrolle entzogen.

Nun, vielleicht nicht ganz die einzigen. Seine Erektion drängte schmerzhaft gegen seine enge Hose. Er begrüßte den Schmerz, begrüßte den pochenden Puls zurückgehaltener Erregung, der ihn an Trommelschläge im Dschungel gemahnte, denn er würde ihn aus dem Wirrwarr hinausleiten, zurück zur Normalität.

Dann drängte sie sich an ihn, presste ihre weichen Brüste gegen seine Brust, ihren leicht gerundeten Bauch gegen seinen pulsierenden, nur mäßig gebändigten Penis.

Und dann wisperte sie seinen Namen. »Stanton.«

Noch nie hatte er ihn so gehört. Er war Wyndham für alle, die etwas zählten, und Lord Wyndham für den Rest. Sogar seine Mutter nannte ihn Wyndham.

Ihre heisere, heiße, butterweiche Stimme wandte sich an einen völlig anderen Mann – an einen Mann, der nicht so diszipliniert war wie Wyndham. Dieser Mann erwachte in seinem Innern, antwortete auf ihren Sirenengesang, brach durch Wyndhams legendäre Selbstbeherrschung wie Krallen durch Papier.

Stantons Hände gruben sich in ihr Haar und brachten ihren Mund an seinen, zogen sie grob auf die Zehenspitzen, um den Ausbruch seiner dunklen und unersättlichen Bedürfnisse zu stillen.

Sie folgte ihm leicht und bereitwillig, schlang die Arme  mit der gleichen Begierde um seinen Hals. Ihre eifrige Großzügigkeit war Stantons Ende. In diesem Augenblick war er ganz und gar verloren.

Und bei Gott, er hoffte, niemals gefunden zu werden.

Alicia kämpfte im Zentrum eines Wirbelsturms. Das Haus und die Gäste verschwanden aus ihrem Bewusstsein, überschattet von der Leidenschaft dieses unberechenbaren Mannes. Wyndhams Mund war heiß, zornig und schmerzhaft hungrig auf ihrem. Sie spürte, wie sie seine Hitze, seinen Zorn und seine Not aufsog wie ein Schwamm. Dieser Mann – dieser harte, kalte, einsame Mann brauchte sie, das spürte sie deutlich.

Er brauchte sie.

Deshalb gab sie sich seinen groben Händen und seinem strafenden Mund hin, drängte sich an ihn, bot ihm ihre Weichheit und sich selbst als Antwort auf die heulende Einsamkeit in seinem Kuss.

Seine Fäuste zogen an ihrem Haar, aber sie zwang sich, den Schmerz zu ignorieren, erlaubte sich nur, ein leises Ziehen zu spüren, das den Genuss, derart eindringlich in seinen Armen gefangen zu sein, verstärkte.

Je mehr sie gab, umso mehr nahm er sich. Seine Lippen wanderten von ihren, um wild an ihrem Hals zu saugen, um Zähne über ihre Schulter kratzen zu lassen, um ihr Ohr mit einer heißen Zunge zu erforschen.

Eine Hand löste sich aus ihrem Haar und zerrte an ihrem Mieder. Bevor sie noch realisierte, was er vorhatte, hatte er schon ihren Ärmel bis zu ihrem Ellenbogen hinuntergeschoben und ihre nackte Brust befreit und machte sich mit hungrigen Lippen über sie her.

»Oh …«

Ihr protestierendes Quietschen verlor sich, als er sie herumwirbelte und gegen die Wand drückte, sie hochhob, um besseren Zugang zu ihrem Busen zu bekommen. Der Putz war kalt an ihrem Rücken, und sein Mund war heiß und nass an ihrer Brustwarze. Er saugte gierig, und sie vergaß zu protestieren, vergrub stattdessen die Finger in seinem Haar, um ihn näher an sich zu ziehen.

Er presste seinen Körper an sie, hielt sie fest an der Wand. Sie spürte, wie seine Hand sich unter ihre Röcke schob, sich einen Weg ihren Schenkel hinaufbrannte und ihr hauchdünnes Höschen zerriss, von dem sie angenommen hatte, dass es ihr Geheimnis bleiben würde.

Er fand sie mit drängender Gewissheit, legte seine große Hand auf ihren Venushügel. Ohne Vorwarnung stieß sein kräftiger Mittelfinger in sie. Es war ein grobes und ungehöriges Eindringen. In einem Winkel ihres Kopfes war ihr bewusst, dass es ihr etwas ausmachen sollte, aber sie konnte nichts tun, als sich in seine Umarmung zu klammern und diese raue, fast brutale Zärtlichkeit zuzulassen.

Der Finger schob sich tiefer in sie, dann zog er sich wieder zurück und begann einen gnadenlosen, stürmischen Rhythmus. Sie nahm seine Wildheit ohne erkennbaren eigenen Willen hin, wurde allein von seiner Hitze, die durch ihren Körper strömte, gehalten und erfasst.

Sein Mund wanderte zu ihrer anderen Brust, ließ die erste wund und feucht und bloß in der kalten Luft zurück. Ihre Ärmel waren inzwischen beide zu ihren Ellenbogen hinuntergeschoben, fesselten ihre Arme an ihre Seiten. Ihre Finger vergruben sich in seinem dichten Haar, lösten und verkrampften sich im selben Rhythmus, mit dem er immer wieder in sie eindrang.

Sie fühlte sich durchbohrt, gefangen, missbraucht – und ganz und gar unglaublich lebendig in seinen Händen.

Er fand eine neue Weise, in sie einzudringen, einen neuen Winkel oder anderen Druck, der sie plötzlich aufschreien ließ. Sie spürte, wie ein zweiter großer Finger sich zu dem ersten gesellte, sich grob in ihre Enge drängte, sie dazu zwang, die Schenkel weiter zu spreizen, um ihn aufzunehmen. Sie hatte eine plötzliche Vorstellung davon, wie sie aussehen musste, halb nackt, mit den Röcken über die Knie geschoben, während ein Mann an ihren Brüsten saugte und ihre Vagina grob missbrauchte.

Ein Teil von ihr war entsetzt darüber, dass sie … ja, dass sie nicht entsetzt war. Der Rest von ihr explodierte in einem wirbelnden Ausbruch von Lust, der ihren letzten bewussten Gedanken hinwegspülte. Es kümmerte sie nicht, dass sie spitz aufschrie. Es kümmerte sie nicht, dass Wyndhams Finger ganz nass von ihr waren. Es kümmerte sie nicht, dass seine Bartstoppeln rote Flecken und seine Zähne Abdrücke auf ihren Brüsten zurückließen oder dass ihre Brustwarzen hart, geschwollen und wund von seinem gierigen Mund waren.

Sie bestand nur noch aus weißglühender Lust und Freiheit und ihm.

Dann kam sie wieder zu sich, wurde sich bewusst, dass ihr Atem noch immer stoßweise aus ihrem Mund kam, dass er die Hand unter ihren Röcken weggezogen hatte und sie um die Taille hielt, während seine Stirn an ihrer Schulter ruhte. Sie konnte spüren, wie sein heißer Atem gegen die Oberseite ihrer Brüste schlug, und wusste, dass er nicht dieselbe Erfüllung gefunden hatte.

Sie hob die Hände von ihrem Platz auf seinen Schultern,  wohin sie sich irgendwann gelegt hatten, und strich ihm zärtlich durchs Haar. »Stant-«

»Lady Alicia«, unterbrach er sie, seine Stimme ein atemloses Krächzen. »Ich muss Euch bitten, meine zutiefst empfundene Entschuldigung anzunehmen. Ich hatte kein Recht, Euch so grob zu missbrauchen.«

»Oh, gütiger Himmel«, sagte sie nervös und atemlos lachend. »Ich hoffe, Ihr zeigt mir gegenüber niemals Liebenswürdigkeit. Es könnte mich umbringen.«

Stanton hörte sie nicht. Er war erfüllt von der unfassbaren Schwere seines Fehlers. Er hatte vollkommen die Kontrolle verloren. Erst als die spitzen Schreie ihres Höhepunktes durch den marmornen Flur hallten, war er wieder zu sich gekommen, war sich bewusst geworden, wo und wer er war.

Und jetzt, da seine Hose noch immer seine enorme Erektion zurückhielt, da seine Finger von ihr noch nass waren, da seine Arme mit bebender, befriedigter Weiblichkeit angefüllt waren, da zwang er sich dazu, die Situation kühl zu überdenken.

Er hatte sich immer heimlich gewünscht, dass er eines Tages eine Frau fände, die seine Zurückhaltung durchbräche, dass er eine fände, die er mehr begehrte als Kontrolle und Pflicht, und dann würde er sie zu der Seinen machen, nur der Seinen, auf immer.

Eines Tages.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Diese ausgelassene Orgie war nicht der Ort – Gott, nein! Nicht, wenn ein Verräter da draußen frei herumlief.

Mehr noch, die berüchtigt unmoralische Lady Alicia war ganz sicherlich nicht die richtige Frau.






14. Kapitel

Nachdem Wyndham, halb abgewendet und mit dem Blick starr auf den Boden gerichtet, gewartet hatte, bis sie sich selbst und ihr Kleid wieder einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, geleitete er sie zur ersten Stufe der großen, geschwungenen Treppe, die zu ihrem Schlafzimmer hinaufführte.

Er verbeugte sich knapp. »Meinen Dank, Mylady, für einen überaus angenehmen Abend.«

Sie zögerte, dann nickte sie. »Es war mir ein Vergnügen, Mylord. Sehe ich Euch morgen … äh, später am Tag?«

Er nahm sich einen Moment, um sein Halstuch zurechtzurücken. »Selbstverständlich«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wir werden zum Maskenball gehen.«

»Ach, ja«, sagte sie sanft. »Der Maskenball. Lord Cross ist sehr einfallsreich hinsichtlich der Vergnügungen. Ich treffe Euch dann.« Sie wandte sich um und ging die Treppe hinauf. Nach drei Stufen hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. »Das war ein schrecklicher Fehler, nicht wahr?«

Stanton atmete tief ein, dann hob er den Blick und schaute ihr fest in die Augen. »In der Tat.«

Sie nickte langsam. »Meine besten Ideen sind das für gewöhnlich.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was ich zu Euch sagen soll. Soll ich Euch jetzt versichern, dass Ihr Euch zu nichts verpflichtet fühlen müsst und diesen ganzen Mist?«

Seine Mundwinkel zuckten. Sie war unbezahlbar. »Ihr könnt mich für hinreichend versichert halten.«

Sie stieß den Atem aus. »Dann ist es ja gut. Habt einen angenehmen Morgen.« Sie drehte sich um und hob ihren Rocksaum an, um rasch die Treppe hinaufzuspringen.

Stanton beobachtete sie. Es war ein Riesenfehler gewesen, von Anfang an. Sie schien es gut zu verwinden – aber der Ausdruck ihrer hübschen Augen strafte ihre Gefasstheit Lügen.

Er fürchtete, dass dieses Aufblitzen von Traurigkeit in ihren Augen ihn eine Zeitlang verfolgen würde. Er hätte erkennen müssen, wie verletzlich sie hinter ihrer Fassade der Rebellin gegen alle Konvention war. Sie war kapriziös und ein Freigeist, aber sie war trotz ihres unbesonnenen Auftretens immer noch eine Dame – eine Dame, die Besseres von ihm verdiente, als in einem Flur genommen zu werden.

Alicia kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Der Raum war dunkel und fremd, tückisch durch die ungewohnten Möbelstücke. Geheimnisvolle Dinge dräuten im Schatten, und die Bettvorhänge schwangen bedrohlich, als sie sie aufzog, kreischten die Ringe schrill über die Stangen.

Sie tastete sich zum Kamin vor und zu dem Kästchen mit Kerzen, das auf dem Sims stand, machte sich aber nicht die Mühe, eine anzuzünden, als sie sie gefunden hatte. Sie wollte sich nicht Wyndhams Anwesenheit um sie herum bewusst werden, nicht seines Fehlens durch die Tatsache, dass seine Hornbürste neben ihrer silbernen auf dem Frisiertisch lag.

Sie schlang die Finger um die Kante des fein gehauenen Steins und legte die Stirn auf ihre Fingerknöchel.

Sie wäre beinahe sehr, sehr dumm gewesen.

Der Teppich unter ihren bloßen Füßen war weich und  warm, und auch das Glimmen der Kohlen wärmte sie durch den fein gewebten Stoff ihres Kleides hindurch. Es war zu warm. Die Hitze ihrer Körper mochte schon lange abgeklungen sein, aber es kam ihr so vor, als könnte sie das sengende Feuer ihrer plötzlich aufflammenden Leidenschaft noch immer spüren.

Ein Fehler, hatte sie ihm entschuldigend angeboten, und er hatte zugestimmt. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte gehofft, er würde diese Möglichkeit abstreiten. Sie hatte gehofft, er würde sie zärtlich küssen und hinaufbegleiten und ihr helfen, die erregenden Schwingungen, die immer noch durch ihren Körper rollten, zu beruhigen. Stattdessen hatte er sich verneigt und war weggegangen, als hätten sie nicht mehr als einen nicht besonders angenehmen Walzer miteinander geteilt.

Glücklicherweise hatte sie nicht den Kopf verloren, sondern konnte unbeteiligt wirken. Ihr Herz gab sich keinen mädchenhaften Phantasien von ewiger Liebe mehr hin. Er hatte ihre Sinne und ihre animalischen Instinkte erregt – und tat es immer noch. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass es eine gute Sache wäre, diesen Reizen nachzugeben.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Mein Fehler.«

Glücklicherweise – und sie konnte ihr Glück kaum fassen – war ihr Herz erstaunlich wenig beeinträchtigt. Das war gut. Denn sonst hätte sie fürchten müssen, dass es ihr in Stücke brach.

 

 

Lady Alicia schlief so, wie sie lebte – sie nahm mit ihren weit ausgestreckten, herrlich geformten Gliedern einen erstaunlich großen Teil des riesigen Bettes ein. Das Schlafzimmer war fast dunkel und erlaubte Stanton, sich an ihr sattzusehen.  Ihr Haar, das ja nie wirklich gebändigt war, lockte sich über das Kopfkissen wie Kupfer auf Seide. In ihrem unruhigen Schlaf hatte sich ihr strenger nächtlicher Zopf schon längst aufgelöst.

Ihr Nachthemd war dünn und dazu angetan, Männern den Atem zu rauben. Selbst im dumpfen Schein der Kohlen konnte Stanton ihre rosigen Brustwarzen und den dunklen Schatten ihrer Scham zwischen ihren gespreizten Schenkeln sehen. Er konnte sich vorstellen, den spinnwebenzarten Batist geradewegs zu zerreißen, um an ihre Köstlichkeiten zu gelangen.

Dann kam ihm der Gedanke, dass das Nachthemd sicher auch teuer war, was bedeutete, dass sie es von seinem Geld gekauft hatte. Warum hatte sie sich für derart provokative Nachtwäsche entschieden? Er war sich ziemlich sicher, dass sie niemals erwartet hätte, dass sie ein Zimmer teilen mussten. Ihre Bestürzung, als sie hier heraufgeleitet worden waren, war nicht gespielt gewesen, zumindest glaubte er das.

Um ihres Rufes willen? Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sie sich im Wäscheladen vorstellte, wie sie ein Dutzend gewagter Nachthemden bestellte und sich an dem Gerede ergötzte, das dieser Bestellung sicherlich folgte.

Sein Lächeln erstarb. Warum war sie so sehr darauf aus, den letzten Rest an Tugendhaftigkeit, der ihr geblieben war, zu zerstören? Was hatte ihre Familie ihr angetan, dass sie sie dermaßen hasste? Sollte er sie bemitleiden oder schmähen, da sie sich derart von ihren Wurzeln entfremdet hatte?

Wieder hatte sie ihn in tiefste Verwirrung gestürzt, indem sie einfach nur ein Nachthemd gekauft hatte. Zum Teufel mit dieser Frau! Ihr Söldnerwesen machte selbst das grundlegendste Erkennen ihrer Absichten unmöglich.

Das Einzige, was Stanton mit Sicherheit über Lady Alicia Lawrence sagen konnte, war, dass sie niemals langweilig war. Und dass ihr herrlicher Körper ihn im Traum verfolgte, sowohl im Wachen als auch schlafend.

Er wandte sich von ihrem süßen Körper ab, der sich so einladend auf dem großen Bett darbot, und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Nein.

Vor Jahren hatte er geschworen, dass er niemals wieder eine Frau seinen dunklen Leidenschaften unterwerfen würde, ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte. Seine fieberhafte Suche nach der Wahrheit brachte die schlimmsten – und offenbar auch die besten – Seiten seiner Liebeskunst ans Licht. Denn nie war eine Frau ehrlicher und wahrhaftiger als auf der Höhe ihres Orgasmus. Wenn sie vor Lust wie von Sinnen war, lag ihr Innerstes offen vor ihm. Er sehnte sich diesen Augenblick herbei, brauchte ihn, wurde davon abhängig, zögerte seine eigene Befriedigung so lange hinaus, bis die Frauen vor Erschöpfung und Angst vor seiner folternden Selbstbeherrschung aus seinem Bett flohen.

Wenn du sie jetzt nicht lesen kannst, dann könntest du es vielleicht in so einer Situation.

Verdammt noch mal!

Es könnte funktionieren. Vielleicht würde es die Mauern ihrer merkwürdigen Resistenz gegenüber seinem Talent einreißen, wenn er Alicia verführte.

Nimm sie. Besitze sie. Schicke sie immer wieder an diesen dunklen Ort – mit deinen Händen, deinem Mund, bis die Wahrheit in ihren Schreien und ihrem schweißnassen Gesicht liegt und du den Geschmack ihrer Geheimnisse auf der Zunge schmeckst.

Stanton wandte seinen leeren Blick zum Feuer. Seine Augen  waren weit aufgerissen, als er sich vorstellte, wie sie sich in seinen Händen wand, ein Opfer seiner Suche nach der Wahrheit, nass und keuchend und zitternd und vollkommen von ihm kontrolliert.

Er würde nicht zulassen, dass die Begierde ihn noch einmal überraschte. Er würde den Augenblick bestimmen, die Jagd, die Eroberung.

Den Höhepunkt.

Tu’s. Sie ist eine wilde Kreatur, leidenschaftlicher und freier als alle Frauen, die du bisher kennengelernt hast. Mach dir ihre Natur zunutze, benutze ihre Sinnlichkeit, um sie zu beherrschen. Sie wird wie warmer Ton in deinen Händen sein. Nimm sie. Veranlasse sie, dir Einblick in ihr Innerstes zu gewähren.

Er warf sich auf seine Schlafstatt für diese Nacht, den Ohrensessel beim Kamin. Er war sogar noch unbequemer, als er aussah, aber das war nichts verglichen mit dem Zustand seiner Seele. Sein Verstand rang mit seinem Körper, Logik mit Lust.

Ihre Umgebung war bei diesem Kampf keine Hilfe. Um sie herum brodelte die Leidenschaft, grub sich wie Normannen in der Nacht unter den Verteidigungswällen seiner Selbstbeherrschung durch.

Wo Lady Alicia Freiheit sah, sah er eine Belagerung. Er fühlte, wie seine dunklere Natur aus jahrzehntelangem Schlaf erwachte und gewaltsam ans Licht drängte. Das Stöhnen, das sie von allen Seiten umgab, das rhythmische Kreischen der Bettgestelle und das gedämpfte, ungehörige Gelächter auf den Fluren weckten in ihm finstere, hungrige Gedanken an volle, weiße Schenkel und feste, pinkfarbene Brustwarzen und nasse, heiße Körperteile, die nach dem Meer schmeckten.

Er starrte mit blindem Blick zu der reich mit Stuck verzierten Decke des Schlafzimmers hoch. Er konnte nicht hinausgehen, aber hierzubleiben brachte ihn ebenfalls in größte Gefahr. Das sanfte, süße Atmen einer absolut willigen Frau flüsterte ihm rhythmisch von der anderen Seite des Raumes zu.

Es würde eine sehr lange Nacht werden.

 

 

Als Alicia am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war sie sofort hellwach. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, als würde sie beobachtet.

Das Zimmer war leer. Lord Wyndham hatte sich angezogen und war gegangen, das Feuer hatte das Zimmer erwärmt, und der mit einer Haube abgedeckte Teller auf dem Tablett auf einem Seitentischchen entließ verführerisch riechenden Dampf.

»Essen!« Dafür stand sie immer gern auf. Alicia schlüpfte unter der Decke hervor und tapste zu dem Tablett hinüber, ohne sich die Mühe zu machen, einen leichten Morgenrock überzuwerfen. Als sie die Haube anhob, wurde sie mit dem Anblick von Rührei und Würstchen und hübschen, kleinen Toastecken belohnt. Der kleine, silberne Marmeladentopf enthielt nichts Gefährlicheres als ein wenig Honig. Sie lächelte. Der gute Garrett.

Das Frühstück einzunehmen, war schneller geschehen, als es zu bewundern. Danach machte Alicia sich an der Waschschüssel ein wenig frisch und bürstete ihr Haar aus. Dann machte sie noch aus purer Langeweile das Bett, schüttelte die Kopfkissen auf und ließ jeglichen Hinweis darauf, dass Wyndham in dem Sessel geschlafen hatte, verschwinden.

Endlich erschien Garrett. Alicia stürzte sich auf ihn wie  ein verhungernder Hund auf seinen Knochen. »Dem Himmel sei Dank! Ich bin seit Stunden wach!«

Garrett schaute sie zweifelnd an. »Als ich vor kaum einer Stunde nach Euch gesehen habe, habt Ihr noch fest geschlafen. Worauf seid Ihr heute so erpicht?«

Wyndham.

Alicia blinzelte. »Oh, nein!«

Garrett schmunzelte. »Die Antwort auf die Frage gefällt Euch wohl nicht, was?«

Sie setzte sich auf den Sessel, denn ihre Knie drohten nachzugeben. »Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Was hat das zu bedeuten?«

Garrett verdrehte die Augen, während er ein hinreißendes Tageskleid aus grüner Wolle aus dem Schrank zog. »Es bedeutet, dass Ihr es kaum erwarten könnt, ihn wiederzusehen. Warum auch nicht? Er ist recht nett anzuschauen. Eine Dame muss sich nicht dafür schämen, dass sie ihren Blick auf einem so gut aussehenden Kerl wie ihm ruhen lassen möchte.«

Sie seufzte. »Er ist wirklich ziemlich attraktiv. Und ich bin in letzter Zeit nicht gerade oft in der Nähe von attraktiven Männern gewesen.« Garrett räusperte sich. Sie tätschelte seine Hand. »Ihr wisst, wie ich’s meine. Außerdem seid Ihr nicht attraktiv. Ihr seid geradezu irrsinnig schön.«

Er nickte nüchtern. »Stimmt.« Dann half er ihr in das Kleid und setzte sie auf den Stuhl vor dem Frisiertisch, um ihr die Haare zu machen. »So. Wohin soll’s denn gehen? In Richtung neckisch-verschämter Kokotten? Oder wollt Ihr heute Morgen in die Vollen gehen und strebt das Aussehen eines schamlosen Flittchens an?«

Alicia betrachtete ihr Spiegelbild. »Neckisches Flittchen,  würde ich sagen. Das passt doch auch viel besser zur Tageszeit, findet Ihr nicht?«

Daraufhin wurde ihre Frisur eine eher verwuschelte Version dessen, was die anderen Damen trugen, mit ein paar langen Strähnen, die sich bereits gelöst hatten – »Als hätte ein Mann einfach nicht die Finger von Euch lassen können«, schwärmte Garrett – und sich in ihren Ausschnitt lockten.

»Es wird die Herren wahnsinnig machen«, hatte Garrett betont. »Sie werden sich wünschen, sie dürften sie Euch zurückstreichen, aber es nicht wagen, so verwegen zu sein.«

Das trügerisch sittsame Tageskleid war alles andere als das, denn es war so geschneidert, dass Fischbein und Buckram ihre Oberweite so gut wie möglich in Szene setzten, und das resultierte in einer nicht gerade geringen Zurschaustellung von zarter, elfenbeinfarbener Haut.

»Ah!«, seufzte Garrett bewundernd, als sie fertig angekleidet war. »Wenn ich Euch so sehe, könnte ich mich vielleicht doch noch für Frauen interessieren.«

»Ich wünschte, Ihr würdet es«, grummelte Alicia. »Denn ich würde viel lieber mit Euch durchbrennen, als wieder hinunter in dieses brodelnde Bordell zu gehen.«

Garrett zwickte sie in den Arm. »Unsinn. Außerdem spiele ich in einer viel höheren Liga als Ihr.«

»Bescheidenheit ist eine Zier, Garrett.«

»Behaupten hässliche Menschen.« Er holte ihre Handschuhe und einen fein gewebten Schal aus Lammwolle. »Und denkt bitte daran: Beugt Euch zu den Herren vor, und lehnt Euch bei den Damen zurück.« Er fummelte an einer losen Haarsträhne herum. »Und verbringt heute nicht die ganze Zeit damit, Wyndham anzuhimmeln. Ihr wollt doch nicht, dass er weiß, dass Ihr ihn allen anderen vorzieht.«

»Ich himmle Wyndham nicht an!«

»Nein, Ihr habt recht. Es ist eher ein Anschmachten als ein Anhimmeln. Wie auch immer, ignoriert ihn zur Abwechslung mal für eine Weile. Er wird es hassen!«

»Oh. Also gut.« Fertig angezogen und bereit, in die Öffentlichkeit zu gehen, drehte sich Alicia noch ein letztes Mal vor Garrett im Kreis. »Bin ich hinreichend bewaffnet?«

»Ihr seid absolut tödlich und viel zu spät dran. Alle anderen sind seit Stunden auf den Beinen.«

Beim Klang von Wyndhams sonorer Stimme wirbelte sie herum. Er stand im Türrahmen ihres Schlafzimmers, und es machte den Anschein, als stünde er bereits seit einer ganzen Weile dort. So ein Mist! Sie hoffte nur, dass er nicht lange genug da gewesen war, um Garretts Bemerkung über das Anschmachten mitbekommen zu haben.

»Tja. Dann mache ich mich wohl am besten auf den Weg.« Sie entschuldigte sich rasch, duckte sich nickend an Wyndham vorbei und floh aus dem Zimmer und der Hitze in ihrem Innern, die sie zu schmelzen drohte.

Unten wurde sie von einem Lakai unterrichtet, dass die Damen sich im östlichen Morgensalon versammelt hätten. Sie hörte sie, noch bevor sie das Zimmer gefunden hatte, denn das fröhliche Plappern durchdrang ohne Weiteres die Tür.

Sie verlangsamte ihren Schritt. Es war vorgesehen, dass sie den Tag mit den anderen Damen verbrachte, da die Herren den ganzen Tag der Jagd oder dem Kartenspiel nachgingen. So war es üblich.

Jedoch …

Sie lächelte und machte auf dem Absatz kehrt, fast rannte sie zum Hauptportal. Garrett wartete dort bereits mit ihrem Hut und ihrem Mantel auf sie.

Er grinste. »Das hat aber lange gedauert, bis Ihr Euch daran erinnert habt, dass Ihr nie das tut, was von Euch erwartet wird.«

Sie riss ihm fast ihre Sachen aus den Händen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die wie gemeißelte Wange. »Wie dumm von mir!« Dann rannte sie hinaus in den frostigen Tag, als hinge ihr Leben davon ab – oder zumindest ihre geistige Gesundheit.

Sie kannte die Ländereien von Lord Cross recht gut, und sie konnte fast spüren, wie Sutherland durch den Wald hindurch seine Fühler nach ihr ausstreckte und sie zu sich zog.

Der Pfad war überwuchert und unter dem Mutterkraut kaum auszumachen, das hier gewachsen war, seit sie ihn zuletzt gegangen war, um einen Blick auf die extravaganten Partys zu werfen, die in Lord Cross’ Herrenhaus stattfanden. Ihre Eltern mussten Alberta und Antonia seitdem an einem kürzeren Zügel halten, denn damals waren sie ihr immer gefolgt, und obschon sie den ganzen Weg über protestiert hatten, waren sie doch genauso neugierig gewesen wie sie.

»Ich gehe nur den Hügel hinauf, um einen Blick auf das Haus zu werfen«, sagte sie zu sich selbst. »Von dort hat man eine gute Sicht.« Sie schritt rasch aus, marschierte mit gerafften Röcken durchs Unterholz. Doch als der Pfad immer mehr zum Spielplatz ihrer Kindheit wurde, wurde sie langsamer.

Sie hatte nie erwartet, je wieder ihren Fuß auf den Boden Sutherlands zu setzen, doch jetzt stand sie vor dem Baum, von dem Alberta gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Alicia und Antonia hatten wochenlang ihre Aufgaben erledigt, nur damit ihre Mutter die Verletzung nicht bemerkte und ihnen womöglich das Klettern verbot.

Und dort war der Teich, wo Alicia gelernt hatte, dass es etwas vollkommen anderes war, ob man vollständig angezogen ins Wasser fiel oder in seiner Unterwäsche ein Bad nahm, und dass knauserige Väter nichts für sorglose Töchter übrig hatten, die ein fast neues Kleid ruinierten, das eigentlich noch von zwei weiteren Töchtern hätte getragen werden sollen.

Alicia vergaß völlig ihren Plan, nur bis auf die Hügelkuppe zu gehen, und ließ sich von ihren Erinnerungen von einer Stelle zur nächsten geleiten. Ein bevorzugter Picknickplatz, das Dickicht, wo im Sommer die besten Beeren wuchsen, der Zauntritt von der Kuhweide, wo Antonia ihre Unterröcke zerrissen hatte. Ihr ganzes Leben hatte sich zwischen diesen grasbewachsenen Hügeln abgespielt. Sie stieg die letzte Steigung hinauf und schaute auf das Herrenhaus hinab.

Es war noch schäbiger, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Die Auffahrt musste neu gekiest werden und die Gärten lagen danieder, die Vernachlässigung war sogar im Winter deutlich zu erkennen.

Das Haus selbst wirkte kleiner. Diese alten Steinmauern waren damals schon zu klein gewesen, um sie zu halten. Jetzt würde sie sie sicherlich zum Bersten bringen, wenn sie das Haus jemals wieder betreten dürfte.

Was jedoch nie der Fall wäre.

Sie sollte besser gehen, bevor sie noch jemand sah … obschon erstaunlich wenige Dienstboten unterwegs waren. Sie hörte jemanden im Stall hämmern, und ein Küchenjunge, den sie nicht kannte, leerte einen Eimer Schmutzwasser aus, aber wo war das geschäftige Treiben, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte?

Konnte es denn sein, dass ihre Familie noch nicht für den  Winter zurückgekehrt war? Die einsame Szenerie im Tal ermutigte sie dazu, dem Sehnen in ihrem Herzen nachzugeben und sich näher heranziehen zu lassen.

Sie blieb im äußeren Garten und kletterte vorsichtig über die Laubhaufen und abgebrochenen Äste, Überbleibsel der Herbststürme, die noch aufgeräumt werden mussten. Ein kleiner Gartenpavillon stand in der Nähe. Dort hatte sie als junges Mädchen stundenlang auf einer Bank gelegen und von dem Leben geträumt, von dem ihre Mutter ihr erzählt hatte, dass sie es einst leben könnte – ein Leben an der Seite eines wohlhabenden, gut aussehenden Mannes, der sie anbeten würde und glücklich wäre, sein Geld in Sutherland zu stecken, damit ihre Eltern in finanzieller Sicherheit und mit allem Komfort leben konnten, und der darüber hinaus auch noch Verbindungen in die höchsten Schichten der Gesellschaft hätte und somit gewährleisten würde, dass auch ihre Schwestern eine gute Partie machten.

Das alles hatte auch Alicia sich gewünscht – aber es war allein der Gedanke an einen gut aussehenden Mann, der sie anbeten würde, der sie ihre Jugend verträumen ließ.

Der kleine, im griechischen Stil erbaute Tempel war voller Gartenabfälle und Tierkot, die Steinbank, die einst als Ophelias Couch hergehalten hatte, war mit Vogeldreck verkrustet.

»Natürlich«, flüsterte Alicia vor sich hin. »So ergeht es wohl allen Träumen …«

»Deinen vielleicht«, zischte eine hohe Stimme hinter ihr. »Aber du hast dich ja immer nur um deine eigenen Träume gekümmert, nie um die eines anderen.«






15. Kapitel

Alicia drehte sich um und sah ein groß gewachsenes Mädchen mit verräterisch rotbraunem Haar. Die wütenden Augen machten sie fünf Jahre jünger und ließen nur eine Frage zu. »Antonia?«

Alicia machte automatisch einen Schritt vor, um ihre jüngste Schwester zu umarmen, doch Antonia wich zurück, als würde sie von einer Schlange bedroht.

»Was machst du hier?« Antonia schlang sich ihren Schal fester um die Schultern und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Papa hat dir doch gesagt, du solltest nie wieder einen Fuß auf Sutherland setzen. Ich habe es selbst gehört.«

Alicia atmete tief ein. »Ich habe keinen Vater mehr, schon vergessen? Deshalb muss ich auch keinem gehorchen.«

Ein Anflug von Neid huschte über Antonias Antlitz. Dann wurde ihr wütender Ausdruck zu einem ängstlichen, als sie Schritte auf dem Gartenweg vernahm. Sie wich ein Stück zurück, als wäre es nicht so tadelnswürdig, in einiger Entfernung zu Alicia ertappt zu werden als zu nah.

Was natürlich absolut vernünftig war. Als die Schritte näher kamen, schaute sich Alicia nach einer Fluchtmöglichkeit oder einem Versteck um, aber da sie nicht vorhatte, sich hinter die verdreckte Bank zu knien, stellte sie sich darauf ein, mit einer hässlichen Szene fertig werden zu müssen.

Es war ja nicht so, dass ihr hier irgendjemand körperlichen Schaden zufügen würde, zumindest konnte sie sich das nicht vorstellen, sabotierte Opernloge hin oder her.

Alberta kam um die Ecke des Gebäudes. »Tonia, Mama sucht nach d…«

Auch Alberta hatte sich verändert. Sie war immer ein fröhliches Pummelchen gewesen, doch jetzt war sie göttlich kurvenreich mit vollen Brüsten und einer winzigen Taille. Alicia hoffte, ihre mittlere Schwester werde niemals den Weg des Prinzregenten kreuzen.

Alberta riss die Augen auf. »A-Alicia?«

Alicia stellte sich auf mehr Beschuldigungen ein und faltete die Hände vor dem Körper. »Wie geht es dir, Bertie?«

Albertas heftige Umarmung riss Alicia fast um. Sie umfing ihre Schwester mit den Armen und schloss vor Dankbarkeit die Augen. Albertas gefühlvolle Begrüßung dauerte mehrere Minuten lang – wogegen Alicia überhaupt nichts einzuwenden hatte -, bis ein scharfes Wort von Antonia Alberta veranlasste, sich aus Alicias Umarmung zu lösen. Aber sie hielt ihre Hand fest, als sie sich zu Antonia umdrehte. »Mach mir keine Vorhaltungen, Antonia. Du bist nicht die Ältere von uns!«

»Aber ich bin klüger«, entgegnete Antonia. »Wir können nicht so tun, als wäre alles so wie früher.«

Als sie sich zwischen ihre Schwestern stellte, erinnerte sich Alicia daran, dass sie auch früher immer der Friedensstifter zwischen diesen beiden so grundverschiedenen Mädchen gewesen war. Jetzt schien es, als sei sie auch der Zankapfel.

»Antonia, Alberta hat nichts weiter getan, als mich zu begrüßen. Aber Alberta, Antonia hat durchaus recht.  Wir dürfen nicht vergessen, wie sehr sich alles geändert hat. Um nichts auf der Welt – möchte ich einer von euch schaden.«

»Dafür ist es ein bisschen zu spät, oder?« Glühender Zorn flammte in Antonias Augen auf. »Du hast ja keine Ahnung, was dein flittchenhaftes Verhalten uns alle gekostet hat!«

Alicia blickte von einer Schwester zur anderen. Sie musste zugeben, dass sie beide recht blass waren, und sie hatte noch nie erlebt, dass die temperamentvolle Antonia jemals derart nervös gewesen wäre.

Antonias Beschuldigungen taten ihr weh, überraschten sie aber nicht. Albertas Verteidigung jedoch schon.

Ihre heißblütigere Schwester fuhr die Jüngere mit vor Wut funkelnden Augen an. »Halt die Klappe, Tonia! Du weißt überhaupt nichts über die Welt da draußen – du hast keine Ahnung, was Licia dazu veranlasst hat, zu tun, was sie getan hat – nicht dass ich auch nur die Hälfte von diesen ganzen Geschichten glauben würde, und du solltest das auch nicht!«

Alicia schaute Alberta überrascht an. »Du glaubst nicht, dass ich die Nacht mit Almonts Stallburschen verbracht habe?«

Alberta winkte wütend ab. »Natürlich nicht. Was für eine verrückte Idee. Du warst immer phantasievoll, aber du warst nie grausam. Du hättest dem Kerl vielleicht ein Stückchen Kuchen in einer Serviette rausgeschmuggelt, aber du hättest ihn nie derart missbraucht.«

Die bezwingende Logik ihrer Schwester Alberta ließ Alicia lächeln. »Danke, Liebes.«

Antonia ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Die Tatsache, dass du ruiniert wurdest, ist aber nicht zu ändern. Es  macht keinen Unterschied, von wem du dich hast verführen lassen.«

Alicia wollte gerade sagen, dass es in den Augen der Gesellschaft sehr wohl einen Unterschied machte, aber wieder sprang Alberta ihr helfend zur Seite. »Ach, halt doch deinen dummen Mund, Antonia! Sie kann es nicht mehr ändern.«

»Niemand kann uns mehr helfen«, sagte Antonia säuerlich. »Berties Beau hält ohne die Erlaubnis seines Vaters nicht um ihre Hand an, und das wird er nicht tun, solange ich nicht eine sehr gute Partie gemacht habe, denn er sagt, dass das eine das andere ausschließen könnte. Und niemand macht mir den Hof, solange Bertie nicht gut verheiratet ist.«

Ihre Schwestern hingen in der Luft, und sie war daran schuld. Alicia wurde übel, und sie war doppelt wütend auf ihre Eltern. Sie war ein Dummchen gewesen, das stimmte, aber auch ein behütetes Kind. Die ganze Angelegenheit hätte vertuscht werden können, hätten sie nur einen Augenblick innegehalten und nachgedacht, bevor sie ihre Situation an die große Glocke gehängt hätten.

»Antoniiiaaa!«

Die Stimme ihrer Mutter klang vom Haus herüber. Jahrelange Gewohnheit ließ sie alle drei sich rasch hinter den Tempel ducken und die Rücken an die Mauer pressen.

»Was will sie?«, fragte Antonia.

Alberta verzog das Gesicht. »Sie will, dass du ihre Röcke wieder säumst. Sie sagt, du kannst das besser.«

Alicia sah ihre Schwester an. »Warum lässt sie das nicht Pitt machen, wie immer?«

Antonia warf ihr einen gemeinen Blick zu. »Weil Pitt weg ist. Wie die anderen. Wir haben so gut wie keine Diener mehr.«

Alicia sah Alberta fragend an. Bertie zuckte zögerlich die Schultern. »Das stimmt. Aber es ist nicht deine Schuld, Licia.«

»Zum Teufel noch mal. Natürlich ist es das!« Antonia drückte sich von der Wand ab. »Wir waren immer arm, Alicia, aber nie mittellos. Wenn du auch nur eine mittelmäßige Partie gemacht hättest, dann hätte Papa bestimmt einen Kredit von der angeheirateten Verwandtschaft bekommen können, jedenfalls genug, um Sutherland noch ein bisschen länger am Laufen zu halten!«

Alicia richtete sich auf. »Ich habe Sutherland nicht in den Ruin getrieben, Antonia. Ich bin nicht schuld an Papas Kartenspiel oder Mamas Ausgaben. Und ein weiterer Kredit würde auch nur weitere Schulden bedeuten, denn das Geld wäre so schnell weg wie das zuvor.«

Antonia wurde rot. »Aber wir müssten nicht ein ganzes Jahr lang jeden Abend Hühnchen essen.«

Alicia hob kühl eine Augenbraue. »Ich hätte mich glücklich geschätzt, wenn ich in den letzten fünf Jahren öfter als einmal im Monat Hühnchen hätte essen können. Aber ich konnte mir kaum Brot leisten!«

Alberta warf sich zwischen sie. »Ach, hört doch auf damit. Ich hab keine Lust, jetzt ›Wer ist schlechter dran?‹ zu spielen!«

Alicia atmete aus. »Ich auch nicht.« Sie wurde gerade sowieso auf den falschen Menschen wütend. Ihre Schwestern saßen in einer schrecklichen Falle. Berties junger Mann würde warten, bis Antonia heiratete, und Antonias Beau würde warten, bis Bertie heiratete – ihre Schwestern würden ihr Leben mit Warten vergeuden.

Geld hatte die wundersame Eigenschaft, jegliche Art von  Familienschande wegzuwaschen, aber die Lawrences hatten kein Geld.

Bis jetzt.

Alicia wandte sich mit bettelndem Blick an die beiden Mädchen. »Ich weiß, dass es euch schwierig vorkommen muss, aber vertraut mir. Ich kann euch helfen. Ich brauche nur etwas Zeit.«

Zeit, um Wyndhams mysteriösen Lord zu finden. Zeit, um wenigstens einen Teil des Schadens wiedergutzumachen, den sie gestern noch so gerne verursachen wollte.

Zeit, um sicherzugehen, dass ihre Eltern in ihrer Verzweiflung nicht auch noch eine ihrer Schwestern ruinierten.

 

 

Stanton hatte an jenem Morgen wenig zu tun, außer auf den Prinzregenten zu warten und über seine Schwierigkeiten mit Lady Alicia zu brüten, also stationierte er sich an der Eingangstür des Herrenhauses, um so viel wie möglich über die anderen Gäste herauszufinden.

Stantons Bemühungen, bevor er London verlassen hatte, an die Gästeliste von Lord Cross’ Partys zu kommen, waren fehlgeschlagen. Die Liste war wohl eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Londoner Gesellschaft. Offenbar versuchte jeder, der damit zu tun hatte, daran auch nichts zu ändern. Wie beruhigend musste es doch sein, dass nichts, was auf dem Anwesen von Lord Cross geschah, jemals nach außen drang.

Eine erstaunlich große Anzahl von Gästen hielt sich bereits in der Eingangshalle auf, hauptsächlich Damen und, nun ja, Frauen, die keine Damen waren. Stanton fühlte sich wie eine Krähe im Blumenbeet in seinem klassischen  Schwarz, während die Frauen ihn in ihren leuchtend bunten Vormittagskleidern umschwirrten.

Es war ein herrlicher Ort, um den neuesten Klatsch zu hören. Stanton hörte aufmerksam zu, selbst während er versuchte, sich den Anschein untätiger Langeweile zu geben.

Er konnte damit nicht besonders überzeugend gewesen sein, denn die Damen in seiner Nähe beäugten ihn misstrauisch und tuschelten leise.

Aber sie hielten ihn immer noch für weniger interessant als die Neuankömmlinge. Es sah ganz danach aus, als sei das hier die bei Weitem beliebteste Veranstaltung der frühen Wintersaison.

Lords, Spieler und einige Kirchenmänner kamen an ihnen vorbei, alle in Begleitung, und jeder neue Gast belebte den Klatsch. Stanton erfuhr mehr über die Sexualpraktiken der einzelnen Herren, als er jemals gewollt hätte, aber darüber hinaus kaum etwas.

Als sich die Eingangstür das nächste Mal öffnete, offenbarte sie die Silhouette einer riesigen, leicht barbarischen Gestalt, die Stanton ganz und gar vertraut war.

Verdammt noch mal! Was hatte Greenleigh hier zu suchen? Dane auf dem Fuß folgte seine vollbusige, walkürenhafte Lady. Olivia. Stanton war entsetzt, dass Dane seine eigene Ehefrau zu einer solchen Veranstaltung mitbrachte, aber Olivia schien alles andere als gekränkt. Sie schaute sich neugierig um, und als sie ihn erblickte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, bevor sie sich wieder der Betrachtung der großen Eingangshalle widmete.

Stanton entschied, dass nichts dabei war, wenn er einen Mann von vergleichbarem gesellschaftlichem Rang beiläufig  grüßte, und schritt hinüber, um Greenleigh ins Kreuzverhör zu nehmen.

Dane sah ihn kommen und grinste. »Geht nicht gleich auf mich los, Wyndham. Die Leute könnten denken, wir hätten noch eine Rechnung offen.«

Stanton zwang sich zu einer entspannten Haltung. »Warum seid Ihr hier?« Nun, fast entspannt.

Dane verschränkte seine massigen Arme. »Aus demselben Grund wie Ihr.«

»Aber Ihr habt Eure Lady mitgebracht!« Wenn Stanton es gekonnt hätte, hätte er die unerschrockene Olivia kurzerhand durch die Tür hinaus in ihre Kutsche befördert.

»Olivia liebt Feuerwerk.« Danes Mundwinkel zuckte. »Und um ehrlich zu sein: Sie hat mich hierher geschleppt. Ich war nicht davon überzeugt, dass Ihr Hilfe bräuchtet.« Er rieb sich reuevoll den Nacken. »Unglücklicherweise benutzt Lady Dryden eine höchst eigenwillige Methode, um Reardons und meine Kooperation zu gewinnen.«

»Sie hat Eure Frauen auf Euch angesetzt, nicht wahr?« Verdammt! Es war nur gut, dass er gegenüber einer solchen Einflussnahme immun war. Irgendjemand musste Lady Dryden an die Kandare nehmen, bevor sie noch die sorgfältige Balance der Vier ins Schwanken brachte. »Na, wenigstens war Reardon schlau genug …«

Dane schaute über Stantons Schulter. »Äh … ja … also …«

Stanton drehte sich um und erblickte Lord und Lady Reardon, die gerade ins Herrenhaus traten. Als seine Frau, Willa, Lady Greenleigh in der Eingangshalle erblickt hatte, drückte sie Nathaniel rasch einen liebevollen Kuss auf die Wange und ließ ihn allein. Lady Reardon war klein, dunkel  und kurvenreich im Vergleich zu der eher statuenhaften Lady Greenleigh, aber die beiden waren offenbar ein Herz und eine Seele.

Mit gerunzelter Stirn wandte sich Stanton wieder an Dane. »Ich hatte … habe einen Plan«, sagte er grimmig. »Mein Plan ist einfach und unproblematisch und erfordert keine Unterstützung durch die anderen drei. Ist das klar?«

Dane zuckte die Achseln. »Wyndham, ich bin nur wegen des Essens hier. Sollte Lady Dryden irgendeine andere Absicht verfolgen, als ein paar zusätzliche Augenpaare zur Bewachung des Prinzregenten hier zu haben, dann weiß ich zumindest nichts davon.«

»Hm.« Stanton blickte ihn verärgert an, dann sah er auf die andere Seite der Halle, wo Reardon mit den beiden Damen stand. »Ich nehme an, wir können auch Lord und Lady Dryden erwarten?«

Dane grinste. »Es wundert mich, dass sie noch nicht hier sind.«

Stanton musste sich sehr beherrschen, um nicht resignierend zu seufzen. »Das erklärt natürlich die Erweiterung der Gästeliste in letzter Minute.« Er sah davon ab, sich darüber zu beschweren, dass er aus diesem Grund ein Schlafzimmer mit Lady Alicia teilen musste – was die drei nicht wussten, würde Stanton nicht schaden.

»So, wo ist denn nun die berüchtigte Lady Alicia?«, fragte Dane kameradschaftlich. »Olivia kann es kaum erwarten, einen Blick auf sie zu werfen.«

Sie schläft in unserem Bett.Natürlich konnte Stanton das nicht laut sagen, auch wenn der Gedanke ihm einen winzigen, unbeabsichtigten Hauch von Befriedigung verschaffte.  Andererseits war es schon reichlich spät. Sie musste inzwischen doch ausgeschlafen haben!

»Dann mache ich mich mal auf, sie zu suchen, ja?« Stanton lächelte beiläufig.

Das war ihm wohl nicht so recht gelungen, denn Dane schaute ihn erschüttert an. »Tut das«, sagte er. »Ich werde versuchen, die Damen so lange bei Laune zu halten.«

Doch leider war Lady Alicia nirgendwo zu finden. In was für ein Schlamassel hatte sie sich jetzt wohl wieder gebracht?

Stanton fluchte ermattet. Das Ganze fing an, ihn seine übliche Haltung zu kosten.

Irgendwann fiel ihm ein, im Stall nach ihr zu sehen. Das Wetter verlockte zwar nicht gerade zu einem Ausritt, aber bei Alicia konnte man ja nie wissen.

Als der Stallbursche ihm sagte, dass er Lady Alicia gesehen habe, wie sie in den östlichen Wald gegangen sei, war Stantons erster Gedanke, dass sie ihm schon wieder nicht gehorchte. Sein zweiter war, dass sie sich mit einem neuen Liebhaber treffen wollte. Und sein dritter, der weit schlimmer war, bewahrheitete sich schließlich: Sie war auf dem Weg nach Hause.

Verdammt! Als er diesen Teufelspakt mit Alicia geschlossen hatte, hatte er sich geschworen, sie nicht mit der guten Gesellschaft in Kontakt kommen zu lassen. Und was passierte? Sie rannte selbst in den Hof der Aufrechten.

Um ehrlich zu sein, wusste er nicht genau, um wen er sich mehr Sorgen machte – um Sutherland oder um Alicia.

Es war nicht schwierig, jemanden zu verfolgen, der keinen Wert darauf gelegt hatte, seine Spur zu verwischen, sodass er ihrem sich windendem Weg mit Leichtigkeit folgen konnte. Es sollte ihm möglich sein, sie einzuholen, bevor sie …

Als er auf der Kuppe des letzten Hügels ankam und auf ein Herrenhaus hinabschaute, das wohl Sutherland sein musste, fluchte Stanton. Er hatte in seinem Leben bisher nicht viel geflucht, aber inzwischen hatte er reichlich Übung darin. Wer würde nicht fluchen, wenn er die eigensinnige und unverschämte Lady Alicia am Hals hatte? Stanton erlaubte sich einen Moment des Mitleids mit ihren Eltern, denn sie musste bereits ein recht anstrengendes Kind gewesen sein.

Er konnte sie nirgends ausmachen, aber es gab auch keinerlei Anzeichen für einen Aufruhr. Ihre Spur führte in die hinter dem Haus liegenden Gärten. Vielleicht hatte noch niemand ihre Anwesenheit bemerkt.

Stanton saß ab und folgte ihrer Spur zu Fuß. Er führte sein Pferd am Zügel durch die vernachlässigte Gartenanlage, bis er die Rückseite eines heruntergekommenen Gartenpavillons erreichte. Ein hitziges Wortgefecht drang zu ihm heraus.

Stanton rieb sich verdutzt die Augen. Es hörte sich an, als führte Alicia ein erregtes Streitgespräch mit zwei weiteren Ausgaben ihrer selbst.

Als Stanton um die Ecke bog, erblickte er ein Trio von tizianschen Schönheiten mit einem Temperament mindestens so feurig wie ihre Haare. Zwei standen sich auf Zehenspitzen gegenüber, und ihre Stimmen wurden von Augenblick zu Augenblick schriller. Alicia schien die Stimme der Vernunft zu sein, und ihr Tonfall war beschwichtigend. Gütiger Gott, war so etwas möglich? Stanton fühlte, wie bei dem Gedanken an eine Welt, in der Alicia die Vernünftige war, ein irres Lachen in seiner Brust aufstieg.

Alicias Schwestern – wer sonst konnten die beiden wohl sein? – waren annähernd so hübsch wie Alicia selbst. Eine von ihnen war eher kurvenreich und vollbusig, die andere  elegant und schlank. Drei leidenschaftliche, stürmische, flammenhaarige junge Frauen an einem Ort? Er war überwältigt.

»Alicia hat nur getan, was sie tun musste, um aus diesem schrecklichen Tal hier herauszukommen!«, sagte die Kurvenreiche. »Du hasst es genauso, hier zu leben, wie sie, Tonia, gib das endlich zu! Wenigstens lebt sie jetzt in London, sucht sich ihre Liebhaber selbst aus und geht in schönen Kleidern in die Oper …«

Er sah, wie Alicia eine Hand auf den Arm ihrer Schwester legte. »Bertie, du darfst nicht einmal daran denken. Mein Leben ist wirklich nichts, worauf du neidisch sein solltest.«

Die Schlanke, die wohl Antonia hieß, schüttelte Alicia ab, als sei sie ein lästiges Insekt, und fuhr sie an: »Nach all den Jahren kommst du einfach her und setzt ihr diese Flausen in den Kopf. Wenn sie deinem Beispiel folgt, bin ich verloren!« Antonia fuchtelte wild mit den Händen durch die Luft. »Kapierst du eigentlich, dass wir allein dadurch, dass wir uns heute hier mit dir unterhalten, unseren fragilen guten Ruf in große Gefahr bringen? Wenn uns nun jemand gesehen hat? Wenn …« Antonia erstarrte, als sie Stanton an der Ecke des Pavillons gewahr wurde. »Oh, nein!«

Alicia drehte sich um und sah ihn dort stehen. Verschiedene Emotionen jagten über ihr lebhaftes Gesicht, aber die eine, die sich ihm einprägte, war Stolz. Besitzerstolz, dasselbe Gefühl, das man für einen schönen Familienstammsitz oder ein edles Reitpferd empfinden würde.

Die Tatsache, dass sie so in Bezug auf ihn fühlte, war ein wenig irritierend, aber darum würde er sich später kümmern. Im Augenblick sah es nämlich so aus, als würde Antonia jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Alicia fing ihre Schwester auf. »Antonia, mach dir keine Sorgen«, bat sie drängend. »Das ist Lord Wyndham, mein …« Ihr Blick huschte wieder mit dieser merkwürdigen Art von Stolz über ihn. »Mein sehr guter Freund. Er wird niemandem erzählen, dass ihr mit mir gesprochen habt.«

Trotz Antonias Ohnmachtsanfall starrte ihn Alberta voll faszinierter Ehrfurcht an. »Das ist dein Liebhaber? Aber er sieht doch so gut aus und so vornehm! Warum muss er dafür bezahlen, dass er …« Alberta hielt beschämt inne, als sie sich ihrer geschmacklosen Worte bewusst wurde, und schaute ihn entsetzt an. »Oh! Es … es tut mir leid, Mylord! Ich …«

Alicia presste ihre zuckenden Lippen fest aufeinander, während sie ihn anschaute. »Oh, er sieht von außen wirklich gut aus, Alberta, aber er hat viele ekelhafte Vorlieben.«

Alberta schien dadurch nur noch mehr fasziniert. »Wirklich? Was denn für welche?«

»Ich verschlinge kleine Katzenbabys zum Frühstück«, sagte Stanton trocken. »Glücklicherweise bin ich gerade nicht hungrig.«

Antonia sprang auf wie ein Springteufel und starrte ihn wütend an. Stanton trat einen Schritt zurück. Sie waren wirklich ein höchst beunruhigendes Trio.

Ihre Augen fixierten ihn, als Antonia Albertas Arm fasste. »Ich kann nicht glauben, dass du hier stehst und dich mit einem Lebemann und seiner Buhle unterhältst.«

Buhle? Stanton warf Alicia einen Blick zu. »Hat sie wirklich ›Buhle‹ gesagt?«

»Ich fürchte, ja.« Alicia trat an seine Seite und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Und sie schämt sich noch nicht einmal dafür.«

Antonia wurde rot und riss zornig an Albertas Arm herum. »Papa!«, schrie sie über die Schulter. »Papa! Hier ist ein Eindringling!«

Alicia seufzte. »Ach, Antonia!« Dann ergriff sie Stantons Hand. »Wir sollten besser abhauen. Papa neigt dazu, erst zu schießen und dann nach dem Namen zu fragen.«

Stanton rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. »Ich laufe nicht davon. Niemals.« Sein Ton war grimmig. »Lady Antonia! Hört mit diesem lächerlichen Gehabe auf! Sofort!«

Antonia hielt stolpernd inne. Sie hatte ihr ganzes Leben lang gehorcht, das verriet sie nun. Er hatte gewusst, dass sie so reagieren würde und ging langsam auf sie zu, während er noch immer Alicias Hand hielt.

Er machte einen Diener. »Lady Antonia, ich bedaure zutiefst, dass ich Euch verspottet habe. Es ist wahr, dass ich heute nicht hierher eingeladen bin. Aber es ist auch wahr, dass ich als Marquis Wyndham bereits im Haus Eures Vaters willkommen geheißen wurde, sodass es fraglich ist, ob ich tatsächlich der Eindringling bin, für den Ihr mich haltet.«

Antonia sackte bei diesen Worten sichtlich in sich zusammen. Jetzt war ihr sorgenvoller Blick auf ihn gerichtet, denn einen mächtigen Bekannten ihres Vaters zu beleidigen könnte sehr wohl schwerer wiegen, als mit ihrer abtrünnigen Schwester im Garten zu sprechen.

Alicia drückte seine Finger. »Macht ihr keine Angst, Stanton. Sie tut nur ihr Bestes. Es ist nicht leicht, eine Tochter Sutherlands zu sein.«

Antonias Blick huschte für einen kurzen Moment zu Alicia, Stanton erkannte Wut und Neid und auch Sehnsucht darin. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Alicia  selbst in ihrem Status der Ungnade zufriedener und selbstbewusster schien als ihre beiden tugendhaften Schwestern.

Stimmen näherten sich. Alicia zog an ihm.

»Wir sollten gehen. Es wäre nicht gut für Tonia und Bertie, wenn man uns hier entdecken würde.«

Stanton ließ es zu, dass er zum Wohl von Alicias Schwestern wie ein gemeiner Dieb in die Dunkelheit des Waldes gezogen wurde, aber er empfand die ganze Begegnung als sehr verstörend.

Was war das für ein Haus, in dem Ruin der Anständigkeit vorzuziehen war?






16. Kapitel

Wyndham sprach kaum mit ihr, als sie durch den Wald zurück zum Herrenhaus von Lord Cross gingen. Alicia tolerierte es für eine Weile, denn sie musste immerzu an die Situation ihrer Schwestern denken.

Sie war so ignorant gewesen, nicht zu erkennen, was ihre Schwestern als Folge ihres Ruins durchmachen mussten. Oh, sie hatte gewusst, dass es ihnen peinlich sein musste und dass die ganze Familie eine Saison lang abtauchen würde, was sie tatsächlich auch getan hatten. Allerdings waren daraus fünf Saisons geworden, um genau zu sein.

Aber ihr Vater war ein Earl! Seine Verbindungen mussten doch sicherlich diesen einen schwarzen Fleck auf der ansonsten blütenweißen Weste einer alten und respektierten Familie wettmachen. Sie weihte Wyndham in ihre Überlegungen ein. Der blieb stehen und starrte sie ungläubig an.

»Versteht Ihr denn nicht, dass Euer Vater der Letzte seiner Linie ist?« Er warf einen mitleidigen Blick zurück zum Herrenhaus. »Wenn er einen direkten Erben hätte«, fuhr er fort, »oder wenn es einen jungen Earl of Sutherland am Horizont gäbe, dann würde die Gesellschaft natürlich viel eher über die Indiskretionen einer jungen Dame hinwegsehen. Aber warum sollte irgendjemand versuchen, mit einer Familie auf gutem Fuß zu stehen, die ohnehin im Niedergang begriffen ist?«

»Im Niedergang?« Alicia stolperte. Wyndhams Hand schoss vor, um sie zu stützen, und wurde sofort wieder zurückgezogen. Ergriffen blieb sie stehen. »Im Niedergang?«

Wyndham starrte sie missmutig an. »Natürlich. Seht Ihr denn nicht, was direkt vor Euren Augen liegt? Das Gut ist beinahe aufgegeben, das Haus mehr oder weniger eine Ruine. Sutherland ist viele Tausend Pfund jenseits von mittellos. Es würde mich überraschen, wenn die Krone es nicht eines Tages einzöge.«

»Das … das habe ich nie so gesehen.« Alicia ließ sich abrupt auf einen umgestürzten Baum fallen. »Ich wusste, dass wir mit weniger zurechtkommen mussten als andere, und ich wusste, dass mein Vater wollte, dass wir uns gut verheirateten …«

»Hölle noch mal! Ja!« Wyndham schüttelte den Kopf. »Euer Vater tut mir leid! Schulden von hundert Jahren und dazu noch drei Töchter. Der arme Kerl!«

Alicia riss bei diesen Worten den Kopf hoch. »Unser Geschlecht ist nichts, wofür wir uns entschuldigen müssten.«

Wyndham sah sie an. »Ich wollte Euren Schwestern nicht zu nahe treten. Ich bin mir sicher, sie tun alles, um gute Töchter zu sein.«

Der Hieb traf sie unvermittelt, ob er es nun beabsichtigt hatte oder nicht. »Anders als ich, meint Ihr wohl.«

Er senkte nicht den Blick. »Ihr habt Eure Wahl getroffen. Ein jeder auf dieser Welt muss die Konsequenzen für seine Handlungen tragen.«

Alicia spürte, wie sich ihre Fingernägel in das verfaulte Holz des Stammes bohrten. »Nicht jeder, Wyndham. Ganz sicher nicht jeder.«

Er verschränkte die Arme. »Ihr wollt Euch immer noch  nicht dafür entschuldigen, in welche Lage Ihr Eure Familie gebracht habt? Ihr müsst doch bedauern, was Ihr ihnen angetan habt.«

Seine Augen waren dunkel und verrieten nichts, seine Miene blieb ernst. Er missbilligte sie immer noch, egal, was letzte Nacht auch geschehen war.

Und was ist letzte Nacht passiert, das ihn davon überzeugt haben könnte, dass du irgendetwas anderes bist als das, wofür er dich hält?

Alicia wollte ihn anschreien, ihn mit Stöcken, Steinen und abgefallenem Laub bewerfen, wollte schreien, so laut sie konnte, dass sie nichts dazu konnte.

Aber das hatte sie schon früher versucht, oft, mit Ausnahme des Laubes natürlich, und es hatte nie auch nur den geringsten Unterschied gemacht. Nichts würde den Makel von ihr nehmen, nichts außer ihr Tod, und selbst dann würde ihre Familie wahrscheinlich noch Generationen später deswegen geächtet werden. Anstatt also den Schutt des Waldes in sein verdammtes Gesicht zu schleudern, entspannte sie langsam ihre Finger, rieb sich bedacht die Hände und richtete sich auf.

»Meinetwegen habt Ihr die morgendlichen Aktivitäten, die Lord Cross für die Herren geplant hatte, versäumt«, sagte sie beherrscht. »Wie unachtsam von mir.«

Sie ging an ihm vorbei und marschierte den Pfad hinunter, nichts wie weg von Sutherland und dem düsteren Zweifel und der Schande, die damit für sie verbunden waren. »Kommt mit«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Ich habe gehört, es gäbe eine Jagd am Fluss. Gentlemen lieben es doch, auf die Jagd zu gehen, nicht wahr?«

Stanton folgte ihr bedächtigen Schrittes. Vielleicht hätte  er sie wegen ihrer Vergangenheit nicht so hart anfassen sollen, aber er hatte gehofft, auf diese Weise irgendwie an sie heranzukommen.

An sie heranzukommen, ohne dabei wie in der vergangenen Nacht aus seinem üblichen Verhaltensmuster auszubrechen. Er war sich nicht sicher, ob er seine Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten vermochte, wenn sie noch einmal einer solchen Prüfung unterzogen würde – und wenn sie erst einmal durchbrochen wäre, könnte er diesen anderen Mann wohl nie mehr in seine Schranken weisen.

Er war sich ja nicht einmal sicher, ob das jetzt überhaupt noch möglich war.

 

 

Als sie ins Herrenhaus zurückkehrten, bedankte sich Alicia mit einem flüchtigen Knicks bei Wyndham für sein Geleit und floh an den Ort, den sie früher am Morgen gemieden hatte, nämlich den Salon der Damen.

Wie sie erwartet hatte, war der Raum zu warm und die sich vermischenden Parfüms der anwesenden Damen überlagerten die frische Luft, die gerade erst ihre Lunge erfrischt hatte. Alicia unterhielt sich mit einer anderen Frau, und es war ihr egal, ob sie eine Dame, eine Geliebte oder ein Dienstmädchen war, so verzweifelt wünschte sie sich, den kreisenden Gedanken zu entrinnen, die sie seit ihrem Besuch zu Hause verfolgten.

»Oh, Himmel! Was wollen die denn hier?«

Alicia drehte sich um, als sie den schockierten Ausruf der Frau hinter sich vernahm. Drei Damen, die an diesem Ort nun überhaupt nichts verloren hatten, betraten gerade den Salon.

»Das ist Lady Reardon!«, fuhr Alicias Nachbarin fort.  »Und Lady Greenleigh, dann muss die dritte also Lady Dryden sein!«

Nun, wenigstens Lady Dryden war ein wenig skandalumwittert, anders als die beiden anderen unumstößlichen Göttinnen der guten Gesellschaft. Lady Dryden hatte nur wenige Wochen nach der Beerdigung ihres ersten Mannes wieder geheiratet, obschon Alicia es für dumm hielt, ihr das zum Vorwurf zu machen, da doch ihr betagter erster Ehemann, Lord Barrowby, jahrelang ans Bett gefesselt gewesen war. Sie musste es sehr vermisst haben, ein eigenes Leben zu führen.

Offenbar war das auch den meisten anderen egal, denn Lady Dryden stand da in der Gesellschaft von zweien der alleredelsten Damen.

Und diese beiden sahen Alicia direkt an.

Sie atmete tief ein, denn das war ihr schon oft passiert. Rote Haare machten ein Untertauchen in der Menge schier unmöglich. Sie würden sich bald daran erinnern, wer sie war, und dann würden sie sich von ihr abwenden und vorgeben, nie auch nur im Geringsten an einer Unperson wie ihr interessiert gewesen zu sein.

Aber sie starrten sie immer noch an. Eine Warnglocke fing an, in Alicias Hirn zu läuten. Die Meinung von Damen wie diesen könnte ihr Unterfangen hier sehr viel schwieriger machen, um nicht zu sagen: schmerzlicher. Würden sie es wie Lady Davenport halten, die gerade in diesem Augenblick wie ein abgeschossener Pfeil auf die drei Neuankömmlinge zusteuerte, als seien sie beste und engste Freundinnen? Soweit Alicia wusste, konnte das auch durchaus sein.

Aber irgendwie sahen sie nicht danach aus. Lady Reardon war eine rundliche Brünette mit einem kecken Wesen und blauen Augen, aus denen der Schalk blitzte. Sie  schien ein wenig klein zu sein, aber das mochte auch an ihrer Begleiterin liegen. Lady Greenleigh überragte ihre beiden Freundinnen mit walkürenhafter Erhabenheit. Ihr Haar war dunkelblond und schimmerte golden im durch die Fenster fallenden Licht. Während sie sich im Salon umschaute, umspielte bereits ein leichtes Lächeln ihre Lippen, als wäre sie sich sicher, etwas Amüsantes zu entdecken.

Beide Damen waren auf ihre Weise hübsch, aber die skandalumwitterte Lady Dryden war eine ausgesprochene Schönheit. Alicia war zu ihrer eigenen Bestürzung von der Perfektion in den Zügen der Frau fasziniert. Dann entdeckte sie ein paar störrische Strähnen, die sich aus Lady Drydens strenger Frisur gelöst hatten. Zu wissen, dass auch eine solche Frau Probleme mit ihren Haaren hatte, machte sie irgendwie menschlicher. Alicia lächelte Lady Dryden freundlich an.

Lady Drydens Blick traf den ihren, und Alicia wich beinahe einen Schritt zurück, so sehr erschrak sie vor dem scharfen, forschenden Ausdruck in den Augen der anderen Frau. Das war keine geistlose, verträumte Schönheit!

Lady Davenport war schließlich bei dem Trio angelangt. Jetzt wünschte sich Alicia, sie wäre etwas näher dran, um den Austausch von Grußfloskeln zu hören, denn sie glaubte nicht, dass diese drei Frauen sich mit dümmlichen Geschlechtsgenossinnen abgaben. Selbst als sie Lady Davenport ohne irgendwelche Zeichen der Freude begrüßten, wanderten ihre Blicke immer wieder zu Alicia zurück, und sie hatte das ungute Gefühl, dass die drei hier waren, um sie zu treffen.

Was natürlich lächerlich und mehr als nur ein wenig beunruhigend war. Sie war sich nicht sicher, ob sie so viel Aufmerksamkeit erregen wollte.

Andererseits war sie doch genau deswegen hier, oder nicht? Um den Kampf mit der Gesellschaft aufzunehmen? Nun war die Gesellschaft – die wirkliche Gesellschaft, nicht nur ihre dekadenten Mitläufer – auf dem Schlachtfeld eingetroffen!

Also kopfüber ins Getümmel. Alicia atmetet tief ein, zauberte ein nichtssagendes Lächeln auf ihre Lippen und schwebte näher zur Tür. Lady Davenport warf ihr einen giftigen Blick zu, als sie sich ihnen näherte.

»Ah, ja. Hier haben wir ja Lady Alicia persönlich.« Lady Davenport schenkte Alicia ein unverhohlen abfälliges Lächeln. »Wir haben gerade von Euch gesprochen.«

Alicia strahlte übers ganze Gesicht. »Darauf wette ich.« Sie wandte sich an Lady Dryden. »Hallo.«

Indem sie nicht wartete, vorgestellt zu werden, hatte Alicia das Schattendasein ihrer gesellschaftlichen Existenz überwunden. Sie war genauso hochwohlgeboren wie jede dieser Damen – zumindest fast – und wäre ihnen normalerweise auf Augenhöhe begegnet. Sie könnten sie aber jetzt mit vollem Recht schneiden, denn auf ihre Art war sie tiefer gefallen als die niedrigste Straßendirne, die für ihr Schicksal immerhin bemitleidet werden konnte.

Die großgewachsene Lady Greenleigh beugte sich vor, um der kleineren Lady Reardon ins Ohr zu flüstern: »Sie ist hübsch.«

Lady Reardon trat ihrer Freundin in aller Ruhe auf die Zehen. »Sie kann dich hören«, sagte sie in normaler Lautstärke.

Lady Greenleigh seufzte und richtete sich auf. »Ich konnte noch nie richtig flüstern.«

Lady Dryden, die ganz offensichtlich die Anführerin des  Trios war, wandte sich halb um und warf ihren Freundinnen einen strafenden Blick zu. »Ihr müsst die beiden entschuldigen, Lady Alicia«, sagte sie dann kühl. Sie ignorierte Lady Davenports indigniertes Schnauben – wodurch sie Alicia sofort noch sympathischer wurde – und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Julia.«

Die beiden anderen Damen drängten sich nach vorn. Sie flankierten die exquisite Lady Dryden wie ein walkürenhaftes Wächterpaar. Alicia musterte die kleingewachsene Lady Reardon. Vielleicht eher wie eineinhalb Walküren.

»Ich bin Willa«, erklärte die kurvenreiche Brünette gerade.

»Und ich heiße Olivia«, fügte die größere Frau hinzu.

Lady Davenport, die ganz offensichtlich gekränkt war, nicht auf gleiche Art begrüßt worden zu sein, warf sich in Positur. »Ich fürchte, ich werde an anderer Stelle gebraucht.« Nach einem zornigen Knicks machte sie sich davon.

»Oh, Gott. Ich hatte schon gedacht, wir werden sie nie los«, sagte Olivia und lächelte Alicia einladend an.

Alicia war nicht einfältig. Sie verschränkte die Arme und musterte sie argwöhnisch. »Das ist wirklich sehr nett, aber warum habe ich das unbestimmte Gefühl, dass Ihr hierhergekommen seid, um mich zu sprechen?«

Lady Dryden seufzte. »Ihr zwei seid so subtil wie Hunnen«, sagte sie zu ihren Begleiterinnen.

»Subtilität ist manchmal eine ungeheure Zeitverschwendung, Julia, das weißt du selbst am besten.« Lady Willa lächelte Alicia zufrieden an. »Ich denke, Lady Alicia versteht das sehr gut.«

»Sie ist wirklich sehr hübsch«, betonte Olivia nochmals. »Glaubt ihr, dass Wyndham das schon aufgefallen ist?«

»Wyndham ist nicht blind«, sagte Alicia trocken. »Ob er jedoch mehr tun möchte, als mich anzusehen, steht noch nicht fest.«

Olivias Augen leuchteten auf. »Oh, Gott. Ihr müsst uns alles erzählen!«

»Ja«, stimmte Julia ein, obschon ihrem Tonfall anzumerken war, dass sie an mehr als nur dem neuesten Tratsch interessiert war. »Kommt in zehn Minuten in mein Zimmer. Die Treppe hoch und dann links, die siebte Tür rechts. Versucht, nicht allzu viel Aufhebens darum zu machen, wenn ich darum bitten darf.« Sie wandte sich an die beiden anderen. »Lasst uns verschwinden, bevor die Davenport wieder zurückkommt. Die Frau ist ja nicht auszuhalten.« Sie warf einen letzten Blick auf Alicia. »Lasst uns nicht lange warten, Lady Alicia.«

Die drei Schönheiten verließen den Raum und mit ihnen verschwand der größte Teil von Anmut und Klasse aus dem Salon. Alicia war sich nicht sicher, ob sie ihnen hinterherlaufen oder vor ihnen davonrennen sollte. Willa und Olivia kamen ihr nett vor, sogar freundlich, aber Julia …

Alicia erschauerte. Lady Dryden erinnerte sie an jemanden. Sie kam nicht darauf, an wen, aber da gab es noch jemanden mit dieser scharfäugigen Beobachtungsgabe und dem abschätzenden Blick, der einem ständig das Gefühl gab, man hätte einen Brotkrumen am Kinn kleben.

Jemand wie …

Wyndham.

Hm. Das war ein interessanter Gedanke. Was könnten Lady Dryden und Lord Wyndham gemein haben?

Sie warf einen Blick auf die große Standuhr in der Ecke des Salons. Ihr blieben noch acht Minuten.

Wyndham war nicht in ihrem Schlafzimmer, aber Herbert war dort und kümmerte sich um die Kleidung seiner Lordschaft. »Lord Wyndham ist, denke ich, beim Billard, Mylady«, antwortete er, als sie ihn danach fragte.

Die Tür öffnete sich, und Garrett trat ein. Er trug das Kleid, das sie gestern angehabt hatte, über dem Arm. »Oh, hallo, Schätzchen!«, säuselte er Alicia zu.

Herbert bekam bei Garretts Unverschämtheit schier einen Anfall. Er wand sich und zwirbelte seine Koteletten. Garrett grinste Alicia zu.

»Entschuldigt, Mylady, aber ich kann nicht anders. Er ist einfach bei allem fürchterlich steif. Könnt Ihr Euch vorstellen, dass er beim Frühstück die Gabel erst dann in die Hand nimmt, wenn der Minutenzeiger exakt auf der Zwölf steht?«

Herbert wand sich noch mehr. Alicia schaute ihn besorgt an. »Garrett, ich habe das Gefühl, er bekommt gleich einen Infarkt.«

Garrett warf ein Kopfkissen nach Herbert. »Du da! Beruhig dich. Ihre Ladyschaft macht sich deinetwegen Sorgen.«

Herbert erstarrte, sein Blick schoss wild zwischen Garrett und Alicia hin und her. »Wenn … wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, Mylady …« Er verließ das Zimmer in großer Hast. Wyndhams Hemd blieb auf dem Bett liegen.

Garrett nahm es hoch und hielt es vor sich. »Nun schaut Euch nur diese Schultern an, Liebchen. Ich sage Euch, Euer Mann ist ein wahrer Gott!«

»Nein, ist er nicht«, antwortete Alicia seufzend.

Garrett warf ihr einen wissenden Blick zu. »Was denn? Kein Gott oder nicht Euer Mann?«

Alicia schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Darling. Ich brauche Eure Hilfe. Ich muss alles wissen, was Ihr mir über  die Damen Dryden, Reardon und Greenleigh erzählen könnt. Sie haben mich unten in die Enge getrieben und sind für meinen Geschmack viel zu sehr an mir interessiert.«

Garrett blinzelte und ließ das Hemd aufs Bett fallen. »Die Sirenen? Was wollen die denn hier?«

Alicia erinnerte sich an das kühle Funkeln in Lady Drydens Blick und schüttelte wegen des Spitznamens den Kopf. »Eher die Schicksalsgöttinnen als die Sirenen, würde ich sagen. Julia ist ziemlich beängstigend, um ehrlich zu sein.«

Garrett kniff die Augen zusammen. »Die Sirenen haben Euch in die Enge getrieben?«

Alicia presste die Finger an ihre schmerzenden Schläfen. Sie hatte bereits einen ziemlich anstrengenden Tag hinter sich, und jetzt blieben ihr nur noch vier Minuten. »Sie haben mich auf Lady Drydens Zimmer beordert. Schnell, sagt mir alles, was Ihr wisst.«

Garrett verschränkte nachdenklich die Arme. »Lady Reardon hat Reardon geheiratet, als er noch nicht rehabilitiert war. Er hatte sie kompromittiert, als er durch das Dorf, in dem sie damals lebte, reiste. Ich habe gehört, sie hätte zu ihm gehalten, als alle Welt ihr erzählte, es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu heiraten. Dann ist natürlich irgendwann die ganze Wahrheit über seinen Skandal ans Licht gekommen, und er war der Held und sie die Heldin.«

»Eine nette Geschichte.«

Garrett redete sich in Fahrt. »Lady Greenleigh hat ihren Mann bekommen, indem sie in die Themse stürzte und sich von ihm retten ließ. Nach der Hochzeit gab es ein wenig Ärger, der Prinzregent soll sie angeblich zu seiner Mätresse gemacht und Greenleigh soll sie direkt unter der Nase seiner Hoheit weggeschnappt haben. Es soll ein Duell oder  etwas Ähnliches gegeben haben, wobei sie versehentlich angeschossen wurde.«

»Gütiger Himmel, noch so eine dramatische Geschichte.«

Garrett grinste. »Das sind nur die wichtigsten Punkte, versteht Ihr? Und dann ist da noch Lady Dryden. Sie war kaum einen Monat die Witwe von Lord Barrowby, bevor sie Dryden geheiratet hat. Davor war sie verschwunden, ist entführt worden oder geflohen oder etwas in der Art, und ist fast gestorben, ehe sie gefunden wurde. Es gibt Leute, die behaupten, sie hätte einen Mann getötet.«

Alicia erschauerte. »Also das kann ich mir gut vorstellen.« Noch zwei Minuten. »Danke, Garrett. Bitte haltet weiter die Augen und Ohren offen, ja?« Sie atmete tief ein. »Und jetzt muss ich los und mich den Löwinnen stellen.«






17. Kapitel

Als sie dann in Lady Drydens Zimmer im Halbkreis um das wärmende Kaminfeuer saßen, mit einem Tablett, auf dem Tee und Gebäck bereitstanden, war die Situation nicht so schlimm, wie Alicia befürchtet hatte.

Es war viel, viel schlimmer.

»Also, Lady Alicia«, hub Julia unumwunden an. »Ich habe gehört, Ihr wärt ruiniert. Ist an den Geschichten etwas Wahres dran?«

Alicia setzte vorsichtig ihre Teetasse ab. »Oh, es gibt da kein Vertun, Mylady. Meine eigenen Eltern haben mich mit dem Stallburschen im Bett erwischt. Bei einer Hausparty, es war also alles ziemlich öffentlich, ziemlich … unbestreitbar.«

Julias schöne Augen verengten sich. »Und doch habt Ihr sehr vehement versucht, es abzustreiten, nicht wahr?«

Alicia kniff nun ihrerseits die Augen zusammen. »Na ja, man sollte es wenigstens versuchen, findet Ihr nicht?«

Lady Greenleigh beugte sich vor und durchbrach damit ihr stilles Gefecht. »Wie habt Ihr Wyndham kennengelernt?«

Alicia blinzelte zögernd. »Wir … da gibt es nicht viel zu erzählen. Unser erstes Treffen war nicht gerade romantisch. Es war … höchst ungewöhnlich, und ich bin mir sicher, dass Ihr darüber nichts hören wollt.«

Olivia lachte. »Ich bezweifle sehr, dass es ungewöhnlicher war als unsere ersten Treffen mit unseren Ehemännern.«

»Nein, wirklich …«

Lady Reardon zeigte ihre Wangengrübchen. »Ungewöhnlicher, als ihm mit einer Steinschleuder das Pferd unter dem Hintern wegzuschießen und dann die Nacht neben seinem bewusstlosen Körper zu verbringen?«

Alicia riss die Augen auf. »Äh …«

Lady Greenleigh lachte laut auf. »Ungewöhnlicher, als von einer Brücke gestoßen zu werden, sodass er mir hinterherspringen musste, ich dann aber ihn zu retten hatte?«

Alicia dachte darüber nach. »Ich finde, das klingt recht romantisch.«

Olivia schnitt eine Grimasse. »Es war die Themse.«

»Ach so.« Alicia erschauerte. »Igitt. Dann vielleicht eher nicht.«

Lady Julia beobachtete sie. »Ungewöhnlicher als mein Tagebuch zu lesen und meine geheimsten Phantasien zu verwenden, um mich zu verführen?«

Alicia blieb der Mund offen stehen. Und ich habe nur eine Verschwörung gegen die Krone belauscht und bin dann seine Geliebte geworden, um ihm bei der Suche nach dem Verräter zu helfen.

Ihr wurde bewusst, dass die anderen Damen sie mit hochgezogenen Augenbrauen und Teetassen, die auf halbem Weg zum Mund stehen geblieben waren, anstarrten.

Sie schluckte. »Äh … habe ich gerade laut gesprochen?« Julia stellte rasch ihre Tasse und Untertasse ab. »Ja. Und Ihr müsst Euch vorsehen, dass es nie wieder passiert.«

Die beiden anderen nickten ernst. Alicia sah von einer zur anderen. Sie sah Sorge und Interesse, aber nicht mehr.

»Ihr seid nicht überrascht«, sagte sie langsam. »Warum seid Ihr nicht schockiert oder angeekelt oder auch nur ein wenig  entsetzt – wenn schon nicht von dem unmoralischen Arrangement, dann doch wenigstens von der Verschwörung?«

Willa machte eine abwehrende Geste. »Ach, wir wissen über die Verschwörung Bescheid.«

Julia sah sie scharf an. »Willa!«

Willa verzog das Gesicht. »Ach, Julia, hör doch auf damit. Alicia ist kein bisschen so, wie du sie dir vorgestellt hast, gib das doch endlich zu.«

Olivia nickte. »Sie ist eine von uns.«

Julia sah frustriert aus. »Du darfst dich nicht allein auf deine Gefühle verlassen, Willa.«

»Unsinn!« Willa wandte sich mit strahlendem Lächeln an Alicia. »Alicia ist ein Wanderfalke.«

»Oh!« Olivia schenkte Alicia einen erfreuten Blick. »Eine Falkendame für den Falkenlord! Wie wunderbar passend!«

Julia schlug beide Hände vors Gesicht. »Olivia«, murmelte sie, »du bringst mich noch um!«

Olivia griff nach ihrer Teetasse. »Das sagt Dane auch immer.«

Alicia schaute von einer schönen, überraschenden, angeregten Dame zur nächsten. »Ihr wisst von der Verschwörung. Ihr wisst über mich Bescheid. Ihr solltet mit einer wie mir nicht einmal reden, und dennoch tut Ihr es.« Sie kniff die Augen zusammen. »Dies ist eine Art Klub, stimmt’s? Eure Ehemänner und Wyndham … sie haben sich wahrscheinlich sogar irgendeinen dämlichen Namen gegeben, ›Die vier Reiter‹ oder so ähnlich.«

Olivia lachte und verschluckte sich an ihrem Tee. Julia reichte ihr eine Leinenserviette, ohne den Blick von Alicia zu wenden.

»Ihr habt nicht ganz unrecht«, sagte sie langsam.

»Du meinst wohl zu drei Viertel«, fügte Willa grinsend hinzu.

»Sei still, Willa.« Julia beugte sich vor und bedachte Alicia mit einem Blick, der diese erstarren ließ. Dann lehnte sich Alicia zurück.

»Ihr seid ziemlich beängstigend, Lady Dryden. Ich möchte wetten, Eure Dienstboten fürchten sich vor Euch.«

Willa gluckste. »Sie tätscheln ihr den Kopf und nennen sie Jilly.«

Alicia löste die Augen von Julias intensivem, forschendem Blick und musterte die beiden anderen, die sie ruhig, aber mit großem Interesse beobachteten. »Drei Viertel …« Sie sah wieder Julia an. »Vielleicht hätte ich nicht Reiter sagen sollen.«

Julia wandte den Blick nicht ab. »Hm.«

Nachdem sie sich von ihrem Hustenanfall wegen des verschluckten Tees erholt hatte, beugte sich Olivia in Julias Blickrichtung, um die Aufmerksamkeit ihrer Freundin auf sich zu ziehen. »Julia, sie wird nicht aufspringen und alles den Franzosen verraten. Wenn Willa sagt, dass sie ein Wanderfalke ist, dann wird sie so vehement und loyal sein wie dieser kleine Raubvogel. Willa kennt sich damit aus, verstehst du? Außerdem …« Sie drehte den Kopf und schaute Alicia schelmisch an. »Außerdem kann ich kaum erwarten zu erfahren, wie Wyndham wirklich ist.«

Willa beugte sich vor. »Oh, ja! Erzählt, erzählt!«

Selbst Julia schien gewillt, sich von einem Gespräch über Stanton Horne, Lord Wyndham, ablenken zu lassen. »Ich kenne ihn seit Jahren, aber nur durch unsere Korrespondenz«, sagte sie langsam und ließ Alicia dabei nicht aus den  Augen. »Es würde mich interessieren, was Ihr über den … den eigentlichen Mann zu sagen habt.«

Olivia tat so, als fiele sie gleich in Ohnmacht, und landete dabei auf Willas Schoß. »Den eigentlichen Mann! Ich halte es nicht aus!«

Willa schob sie prustend beiseite. »Ach, hör doch damit auf, Livvie. Du hast deinen eigenen Wikinger! Du schwärmst doch nicht allen Ernstes für Wyndham!«

Olivia richtete sich grinsend auf. »Nein, aber ich bin verdammt neugierig, was ihn betrifft.«

Alicia fühlte sich wieder in die Enge getrieben, als die drei sie fragend anschauten. »Ich … ich fürchte, ich weiß nicht wirklich viel über ihn«, gab sie langsam zu, und die Tiefe ihres Unwissens wurde ihr bei diesen Worten erst richtig bewusst. »Ich glaube, ich habe in den letzten fünf Minuten mehr über ihn erfahren, als ich bisher wusste.«

Willa nickte. »Unergründlich.«

Olivia seufzte. »Seine Kusine Jane hat mir erzählt, dass er ihre kranke, verwirrte Mutter höchstpersönlich in seinen Armen getragen hat, als er sie aus ihrer Armut erlöste.«

Natürlich hat er das getan.Die Tatsache, dass sie diese Erzählung nicht für den Bruchteil einer Sekunde in Zweifel zog, gab Alicia ein gutes Gefühl. Wyndham mochte noch immer ein Geheimnis für sie sein, aber sie kannte ihn gut genug, dass sie glauben konnte, dass er sich immer als vollendeter Gentleman verhalten würde.

»Er hat mir geholfen, als ich es nicht von ihm erwartet hatte«, fügte Julia hinzu, schien jedoch nur ungern Informationen preiszugeben, wenn sie eigentlich vorgehabt hatte, welche einzuholen.

Alicia musterte die drei Frauen, die sie verhörten. Sie  mochten freundlich sein, aber Alicia gab sich nicht der Illusion hin, dass das hier eine harmlose Unterhaltung war.

»Wyndham war immer sehr galant und …« Na ja, »nett« konnte sie schlechthin sagen. »Er ist ein ehrenwerter Mann«, beendete sie den Satz etwas lahm. »Ein bisschen steif zwar und viel zu misstrauisch, und ich glaube nicht, dass er auch nur die geringste Ahnung hat, welchen Effekt seine Augen auf eine Frau haben können, sonst würde er mich nicht so eindringlich ansehen …«

Ihr wurden drei Augenpaare bewusst, die sie gebannt anstarrten. »Oh!« Sie hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, missversteht mich nicht. Ich habe kein Interesse an dem Mann. Er war sehr gut zu mir.«

»Warum nur, frage ich mich.« Olivia legte ihre verschränkten Hände um ein Knie und blickte nachdenklich. »Ich meine, natürlich will er die Schi… au! … die Verschwörung aufdecken.« Sie rieb sich die Seite. Willa neben ihr hatte sich kein bisschen bewegt, darauf hätte Alicia einen Eid geschworen. Doch jetzt brannte sie natürlich darauf, zu erfahren, was es mit der »Schi…« auf sich hatte. Sie runzelte die Stirn. »Mich frustrieren diese ganzen Rätsel ziemlich, versteht Ihr. Und ich kann nicht für die Folgen dieser Frustration verantwortlich gemacht werden.«

Willa grinste schelmisch. »Ich weiß genau, was Ihr meint. Ich tendiere dazu, versehentlich Menschen zu verletzen.«

»Männer«, korrigierte Olivia. »Du tendierst dazu, Männer versehentlich zu verletzen. Ich hingegen tendiere dazu, mich selbst zu verletzen.«

Selbst Julia lächelte jetzt. »Ich mag Frustrationen auch nicht.«

Alicia legte den Kopf schief. »Und wen verletzt Ihr?«

Julias Lächeln wurde eisig. »Wer auch immer diese Frustration verursacht hat, wird natürlich von mir verletzt.«

Es gibt Leute, die behaupten, sie hätte einen Mann getötet.

»Habt Ihr es getan?« Alicia konnte kaum glauben, dass sie die furchteinflößende Julia derart herausforderte, aber die Wörter wollten einfach heraus. »Habt Ihr einen Mann getötet?«

Julia zuckte nicht mit der Wimper. »Ich habe es versucht. Er ist geflohen, aber ich befürchte für ihn, er war danach nicht mehr der Alte.«

»Sie hat ihn in Stücke gerissen«, sagte Willa zufrieden. »Hat ihm das Gesicht zerschnitten, sodass er nicht mehr zu erkennen war.«

»Dieser Bastard!« Olivia wurde wieder zur Walküre. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

Mit einem Mal fand sich Alicia in Cheapside wieder, wie sie sich hinter der Latrine der Spelunke versteckte. »Der Narbenmann«, sagte sie langsam. Sie hob den Blick und schaute Julia in die Augen. »Über ihn haben die Verschwörer gesprochen. Ihr habt ihm das angetan.«

Julia nickte ernst. »Ja.«

Es gab sicher noch mehr über die Geschichte zu erzählen, aber Alicia wusste, dass sie es nicht hören würde. Sie war keine von ihnen. Das Gefühl, vernommen zu werden, war nicht gewichen.

Sie stand auf. »Unser Gespräch war nett … nein, nicht wirklich, aber es war interessant. Und das ist mehr, als ich über einen Nachmittag im Salon hätte sagen können.« Sie knickste. »Aber trotz aller Freundlichkeiten, fühle ich mich nicht danach, zu Eurer Erbauung noch mehr von mir selbst  preiszugeben.« Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen.

»Lady Alicia.«

Julias Tonfall erlaubte ihr nicht, das Zimmer zu verlassen. Alicia wandte sich aufgebracht um. »Was gibt es noch? Wollt Ihr wissen, was ich zum Frühstück gegessen habe? Eier mit Speck. Wie wäre es mit meinem Schlafarrangement mit Wyndham? Er nimmt den Stuhl, ich das Bett. Meine Zofe heißt Garrett, meine Vertraute Millie. Ich habe drei Leberflecken auf der rechten Schulter, die ein gleichschenkliges Dreieck bilden.« Sie verschränkte die Arme und schaute finster. »Reicht das?«

Lady Dryden hatte sich erhoben, ihre Freundinnen standen neben ihr. »Ich wollte nur hinzufügen«, sagte sie milde, »dass Ihr Euch vorsehen und nicht mehr allein in der Gegend herumlaufen solltet. Es sind hier gefährliche Kriminelle unterwegs.«

Immer noch wütend, stieß Alicia den Atem aus. »Danke. Ich werde es mir merken.« Sie wandte sich ab, drehte sich aber noch ein letztes Mal um. »Wenn Ihr noch einmal mit mir sprechen wollt … tut es besser nicht. Ich ärgere mich über Euch alle.«

Julia nickte. »Danke. Ich werde es mir merken«, sagte sie ruhig. Offenbar war sie von Alicias Unverfrorenheit keineswegs gekränkt.

Nicht aus der Ruhe zu bringen. Alicia konnte solche Leute nicht ausstehen. Und schon gar nicht, wenn sie selbst so leicht aus der Ruhe zu bringen war. Sie kehrte ihnen den Rücken zu und verließ erneut kochend das Zimmer.

Was hat dich mehr verärgert? Dass sie dich ausgefragt haben oder dass sie dich nicht eingeschlossen haben?

»Beides«, murmelte sie vor sich hin. »Und zur Hölle mit der Widersprüchlichkeit!«

Oben an der Treppe, die in die große Eingangshalle hinunterführte, blieb sie stehen. Sie wollte nicht wieder in den Salon gehen – das mochte der Himmel verhüten! Sie wollte sich aber auch nicht für den Rest des Tages in ihrem – und Wyndhams! – Schlafzimmer verkriechen. Und obwohl sie die Sirenen nicht mochte, so glaubte sie ihnen doch, dass es gefährlich war, allein umherzulaufen.

Sie ließ sich auf die oberste Treppenstufe plumpsen und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Wahrscheinlich sah das kindisch aus, aber sie brauchte einen Moment, um über ihre Unentschlossenheit hinwegzukommen.

Sie war nie unentschlossen. Sie wusste immer ganz genau, was sie wollte. Und auch wen, wenn sie ganz ehrlich sein sollte. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, herauszufinden, wie sie die Hindernisse überwinden konnte, die sie von dem trennten, was sie begehrte. Es hatte nur zwei Regeln gegeben, die sie dabei beachtete.

Tu niemandem weh.

Lass dich nicht erwischen.

Der Schmerz in den Augen ihrer Schwestern verspottete ihre erste Regel. Und die Missbilligung in Wyndhams Blick verspottete die zweite.

Ohne diese Konstanten, ohne die Restriktionen durch die Konvention oder die Schranken, in die die Armut sie verwiesen hatte, ohne jemanden, dem sie gefallen oder gegen den sie rebellieren konnte, fühlte sie sich verloren, das war alles.

Sie verfügte jetzt dank Wyndhams Belohnung über genügend finanzielle Mittel. Am Morgen hatte sie die Lust an  der Rache verloren. Sie wollte Wyndham helfen, aber es war seine Suche, nicht ihre. Ohne die Notwendigkeit und die Vorstellung von Rache fühlte sie sich absolut und total …

Verloren.

Sie atmete tief ein und stützte das Kinn auf die Knie. Lady Alicia Lawrence wusste immer, was sie zu tun hatte! Sie hasste dieses Gefühl und weigerte sich, diese Treppenstufe zu verlassen, bevor sie nicht zu einem Entschluss gelangt war.

Unten öffnete sich die Eingangstür und ließ einen weiteren Gast hinein. Kein Wunder, dass sie und Wyndham gezwungen waren, sich ein Zimmer zu teilen. Offenbar wollte niemand die Saturnalien von Lord Cross verpassen.

Ein Strom von aufeinandergetürmten Gepäckstücken mit livrierten Beinen taumelte durch die Tür und wurde von einem sehr eleganten Hütchen gefolgt. Es war anzunehmen, dass eine ebenso elegante Dame darunter war. Mehrere Lakaien rauschten mit schmeichlerischen Ausrufen vor, um das besagte Hütchen in Empfang zu nehmen, sodass ebenso anzunehmen war, dass die besagte Dame sehr attraktiv war.

»Mylady, wir haben das Gartenzimmer für Euch reserviert«, sagte der Butler zu dem Neuankömmling mit einem Anflug echter Wärme in der Stimme.

Alicia zappelte geradezu vor Neugier und lehnte sich gefährlich weit zur Seite – sie konnte freilich nicht aufstehen, denn schließlich war sie noch zu keinem Entschluss gelangt -, um unter den Rand des besagten Hütchens zu linsen.

»Verdammte Pfauenfedern!«, murmelte sie. Sie drückte sich so dicht wie möglich an das Treppengeländer, ohne dabei Spuren davon auf ihrem Gesicht zu hinterlassen, denn sie hatte noch nicht jegliches Gefühl für Anstand verloren, aber sie konnte die fremde Dame nicht sehen. War es  womöglich die berühmte neue Mätresse des Prinzregenten, Lady Halswick?

Endlich wurde das Hütchen abgenommen, und ein Kopf mit glänzendem weißblonden Haar erschien, das in eine makellose Frisur geschlungen war, die selbst von dem höchst eleganten Hütchen nicht in Unordnung gebracht worden war.

Alicia beugte sich noch weiter vor, aber sie konnte nichts sehen als eine glatte elfenbeinfarbene Stirn und die Spitze einer tadellosen Nase. Die Frau musste jedoch atemberaubend schön sein, denn der Butler und die Lakaien standen in einem bewundernden Halbkreis um sie herum und hatten ihr die Gesichter zugewandt wie den Strahlen der Sonne.

»Danke«, erklang eine melodiöse Stimme unter dem glänzenden Haarturm. »Sagt … ist Lord Wyndham bereits eingetroffen?«

Wyndham?

Mein Wyndham? Aber das war er nicht, nicht wirklich jedenfalls. Oder? Alicia spürte, wie ihr Magen revoltierte und sie daran erinnerte, wie wenig sie über Wyndham wusste.

»Ja, Mylady. Er ist gestern angekommen.« Der Butler verneigte sich übermäßig tief. Alicia hasste die Dame schon jetzt. »Soll ich ihn von Eurer Ankunft unterrichten?«

»Äh … nein. Ich glaube, ich möchte ihn lieber überraschen.«

Alicia ballte die Fäuste. Die strahlende Schönheit da unten wäre tatsächlich überrascht, wenn Alicia ihre von ihrem Waldspaziergang beschmutzten Schuhe in diese unsägliche Frisur schleuderte.

Der Butler schien sich gerade genügend zu erholen, dass  ihm auffiel, dass die Lakaien nur staunend dastanden, statt zu arbeiten. Er klatschte laut in die Hände. »Auf jetzt! Tragt die Sachen ins Gartenzimmer. Lady Wyndham hat nicht den ganzen Tag Zeit!«

Lady Wyndham.

War es das, was die Sirenen hatten herausfinden wollen – ob Alicia wusste, dass Wyndham verheiratet war?

Verheiratet. Wyndham. Zum Teufel noch mal!

In Windeseile war Alicia von der Treppenstufe aufgesprungen und auf der Jagd, denn sie hatte sich gerade daran erinnert, was sie in ihrem Leben erreichen wollte.

Wyndham natürlich.

Und zwar ohne seine schöne Frau, wenn sie es schaffte.

 

 

Wyndham schritt durch das Herrenhaus und zog sich im Gehen die Reithandschuhe an. Lady Dryden hatte vorgeschlagen, dass er, Greenleigh, Reardon und Lord Dryden einen Herrenausflug unternahmen, was bedeutete, dass sie ausritten, um draußen eine geheime Konferenz abzuhalten, wobei Marcus aus Gründen der Diskretion als Stellvertreter seiner Frau fungierte. Die übliche Trennung der Geschlechter während einer Hausparty hätte jegliches Strategiegespräch unterbunden, wenn Marcus und Julia nicht so überragende Partner wären.

Julia war die erste Frau in der Geschichte der Vier, und als Falke, der über sie alle wachte, war Stanton froh darüber, dass sie auch den seit Generationen besten Fuchs abgab. Wenn man bedachte, dass der Fuchs das Schicksal von Nationen in seinen Händen hielt, dann hielt er persönlich es für eine überaus glückliche Fügung, dass Julia, Lady Dryden, auf ihrer Seite war.

»Darling!«

Dieser allzu vertraute Ausruf ließ ihn innehalten.

Nein. Das konnte nicht sein. Nicht hier. Nicht jetzt.

Und doch: Es war ein dekadentes Fest für die oberen Tausend, wo die ungeheuer Reichen mit den außergewöhnlich Ungezügelten spielten. Und jene, die beides waren, kamen und schwelgten darin, wenn sie es wagten. Für eine gewisse klassische Schönheit, die sich weder um die Konventionen noch um die Missbilligung durch die Gesellschaft scherte – und offenbar auch nicht um Stantons gute Meinung -, wäre diese Feier fürwahr ein begehrter Spielplatz.

Er hob den Blick und sah die Silhouette einer großen, reizenden Frau im diffusen Licht, das durch die vorderen Fenster fiel. Da stand sie, die einzige Frau, die er je geliebt hatte, wenn auch verzweifelt und sinnlos. Er seufzte, beugte sich dem grausamen Humor des Schicksals und lächelte.

»Hallo, Mutter.«

Sie lächelte und trat mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Ich hatte vor, dich zu überraschen, Darling. Stattdessen habe ich dich wahrscheinlich erschreckt. Ich muss nach der Reise entsetzlich aussehen.« Stirnrunzelnd klopfte sie auf ihren Ärmel. »Ich sehe furchtbar aus.«

Stanton reagierte auf das Stichwort. »Unsinn. Natürlich nicht. Ihr seht reizend aus. Wie immer.«

Sie lächelte fürs Erste zufrieden. Später würde er für die Knappheit seines Komplimentes noch büßen müssen. Caroline, die Marquise von Wyndham, erwartete die ungeteilte Aufmerksamkeit eines jeden Mannes innerhalb der Reichweite ihres kostbaren, nach Jasmin duftenden Parfüms. Den meisten Männern schien das nichts auszumachen.

»Dann will ich schnell auf mein Zimmerchen gehen und  mich umziehen. Ich nehme an, du begleitest mich heute Abend zum Ball? Wir haben uns so viel zu erzählen!«

Hm. Stanton fühlte, wie er rot wurde. Er war zuvor noch nie in einer derart schwierigen Lage gewesen. Wie sollte er Alicia erklären? »Ich … ich befürchte, das wird nicht gehen. Ich werde … äh … ich meine … ich muss …«

»Du bist mit jemandem hier.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast eine Affäre!«

Stanton öffnete den Mund, um es abzustreiten. Er hatte natürlich keine … oder doch? Das Haus wurde allmählich viel zu warm. Musste Herbert sein Halstuch denn auch immer so eng binden?

Ach, sei’s drum. »Ja, ich bin mit einer Dame hier.«

Die Marquise umarmte ihn stürmisch. »Dem Himmel sei Dank!« Sie platzierte mehrere Küsse in die Luft in der Nähe seines Ohres. »Das ist wundervoll, Darling. Bist du wahnsinnig verliebt? Oder nur von Leidenschaft übermannt? Ist sie herrlich? Wer ist es?« Sie lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich wette, sie ist Schauspielerin. Eine Göttin der Bühne? Du hattest schon immer einen exquisiten Geschmack, mein Lieber.«

Sie kniff ihm in die Wange. Stanton behielt nur mühsam die Fassung, indem er sich vor Augen führte, dass niemand in Sichtweite war – nicht, dass es die Marquise in irgendeiner Weise beeinflusst hätte. Seine überschwängliche, melodramatische, unverschämte Mutter war ihm schon immer ein Rätsel gewesen.

»Sie ist keine Schauspielerin«, sagte er, als er sein Gesicht wieder fühlen konnte. »Ihr Name ist Lady Alicia Lawrence.«

Die Marquise wurde stocksteif. »Sutherlands Tochter? Nicht die, die … nein, natürlich, er hat ja drei, glaube ich …«

»Ich glaube, Ihr wollt wissen, ob sie die berüchtigte Lady Alle-in-cia ist.«

Sie richtete sich auf, ließ die Arme, die sie um seinen Nacken geschlungen hatte, fallen und hob eine Augenbraue. »Ich würde diesen schrecklichen Namen niemals in den Mund nehmen. Das arme Ding! So ein schrecklich gemeiner Klatsch!«

Im Gegensatz zu herrlich gehobenem Klatsch, nahm er an, an welchem sich die Marquise bekanntermaßen geradezu labte. Und doch berührte es ihn, dass sie Alicia verteidigte. »Ich habe nur ausgesprochen, was Ihr gedacht habt.«

»Nun, etwas zu denken, ist nicht dasselbe, wie es auszusprechen. Ich sollte meinen, dass du von allen das noch am besten weißt.«

Stanton blinzelte. Das war das erste Mal, dass seine Mutter auch nur den Hauch einer Andeutung zu seiner Fähigkeit machte. Er hatte angenommen, dass sie sich ihrer nicht bewusst wäre, denn sie log ihn oft und unbekümmert an. Das hatte sie schon immer getan.

Sie trat zurück und strich sich über ihre perfekte Frisur. »Also, ich muss jetzt gehen und mich wieder in Ordnung bringen. Gütiger Himmel, wenn mich irgendjemand so zu Gesicht bekäme!«

Stanton nahm ihre Hand und machte eine Verbeugung. »Ihr seid wie immer eine Augenweide, Mutter.«

Als er sich aufrichtete, kamen ihm ihre Augen fast ein wenig feucht vor. Dann schlug sie ihm gespielt empört mit den Handschuhen auf die Schulter. »Himmel, Darling, nenn mich bloß nicht in aller Öffentlichkeit ›Mutter‹. Die Leute werden meinen, ich wäre steinalt.«

Stanton lächelte sie an. Sie war einmalig. »Ich werde die  Konventionen missachten und Euch beide zum Ball geleiten.«

Ihre Pupillen weiteten sich vor Freude. »Oh, ja! Das wäre ungeheuer skandalös! Die Leute werden sich stundenlang darüber ihre Mäuler zerreißen.«

Mit einem weiteren Kuss in die Nähe seiner Wange verabschiedete sie sich von ihm und winkte ihm fröhlich zu, während sie leichten Schrittes in Richtung Treppe davonschwebte.

 

 

Alicia machte rasch einen Schritt beiseite, als Lady Wyndham an ihr vorbeikam, und gab vor, eine chinesische Vase zu betrachten, als hinge ihr Leben davon ab. Sie schaute auf, als die Dame an ihr vorüber war, aber ihr Blick wurde von der Marquise aufgefangen, da diese sich neugierig umgedreht hatte.

Wäre es zu viel des Guten, wenn sie sich der Frau an den Hals werfen würde, um ihr fieberhaft dafür zu danken, dass sie Wyndhams unfassbar junge und schöne Mutter war und nicht seine unglaublich schöne Frau?

Lady Wyndham kniff leicht die Augen zusammen, ein winziges Grübchen erschien in der Nähe ihres Mundwinkels. Dann drehte sie sich um, ging weiter und ließ Alicia mit Wyndham in der Eingangshalle allein zurück, der sie neugierig anschaute.

»Woher kommt Ihr so plötzlich?«

Und das aus dem Mund eines Mannes, der ständig in ihrer Nähe auftauchte wie ein Springteufelchen! Nichtsdestotrotz war diese augenscheinliche Zuneigung zu seiner selbst nach Alicias nachsichtigen Maßstäben skandalösen Mutter überaus charmant. Aber es wäre nicht gut, wenn er aufgrund  ihrer neu erwachten und erfrischenden Vernarrtheit in ihn die Oberhand über sie gewann. Alicia blinzelte unschuldig. »Ich war zum Tee bei Lady Dryden.« Es war vollkommen wahr und sollte ihn mit großer Gewissheit auf eine andere Spur bringen.

Das tat es auch. Seine Miene verfinsterte sich. »Ihr habt keine Erlaubnis, mit Lady Dryden gesellschaftlich zu verkehren! Was fällt Euch ein, sie aufzusuchen!«

»Keine Erlaubnis?« Es war sein Glück, dass sie gerade erst herausgefunden hatte, dass sie ihn anbetete. Alicia verschränkte die Arme. »Also, lasst mich überlegen. Vielleicht habe ich sie besucht, weil sie mich fast beängstigend bestimmt dazu aufgefordert hat. Oder vielleicht habe ich sie besucht, weil ich den Sirenen zahlenmäßig unterlegen war. Vielleicht war der Grund aber auch, dass auch nur eine weitere Minute im Damensalon mich zum berechtigten Mord an Lady Davenport getrieben hätte.«

»Ungeachtet von Lady Davenports verdientem Ende«, sagte er schmallippig, »möchte ich Euch ersuchen, zukünftig jeglichen Kontakt zu … wie sagtet Ihr? Sirenen?«

»Ja, Sirenen – so schön wie Göttinnen. Und von einem gesellschaftlich derart hohen Status, dass man pariert, wenn sie einen zu sich rufen.«

Er runzelte die Stirn angesichts ihres bekümmerten Tonfalls.  »Ihr braucht Euch jedenfalls nicht vor ihnen zu verstecken.«

Alicia strahlte übers ganze Gesicht und knickste tief. »Ich war nicht auf ein Kompliment aus, aber dennoch vielen Dank, mein Herr.«

Er musterte sie weiterhin. »Ihr wart tatsächlich nicht darauf aus, nicht wahr?«

»Warum sollte ich? Ein Kompliment, das man auf diese Art bekommt, wäre doch ohne Wert, meint Ihr nicht?« Zu spät erinnerte sie sich an die schamlosen Taktiken der Marquise, um gelobt zu werden. Ups.

Nun, sie konnte ihre Worte nicht gut zurücknehmen, ohne dass Wyndham merken würde, dass sie vorhin gelauscht hatte. Außerdem hatte sie auch gar keine Geduld für derart scheue Vorspiegelungen.

Wyndham sah sie immer noch forschend an. »Hm.«

Alicia konnte sich nicht dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Seine dunklen Augen führten zu dem üblichen Brodeln in ihrer Magengegend, und sie war im Augenblick ganz und gar nicht darauf aus, die Verbindung abzubrechen. Mit einem Mal verspürte sie wieder dieses wilde Begehren der vergangenen Nacht, in jener Episode, die sie beide einen Fehler genannt hatten.

Es war ein Fehler, den Alicia liebend gerne wiederholen würde.

Seine Hand hob sich langsam und bewegte sich auf ihr Gesicht zu. Alicia wartete, auch wenn es ihr schwerfiel, geduldig zu sein, wenn sie lieber an ihm heraufgeklettert wäre wie an einem Apfelbaum. Millimeter bevor sie ihre Wange berührten, hielten seine Fingerspitzen an.

»Ihr seid errötet.« Seine Stimme kam als heiseres Flüstern. »Habt Ihr heute Morgen zu viel Sonne abbekommen?«

Oh, nein, das tust du nicht.Sie würde nicht zulassen, dass er ihr gutes, ehrliches Begehren als Folge einer Überanstrengung, die bereits Stunden her war, deklarierte. »Die Sonne hat heute Morgen nicht geschienen, Stanton«, erwiderte sie sanft. Dann erwachte der Teufel in ihr. »Vielleicht stammt die Rötung noch von deinem Bart letzte Nacht.«

Seine Augen wurden absolut schwarz, und seine Kiefer spannten sich an. Zügellose Forderungen,hatte der Prinzregent gesagt. Ein Schauer der Furcht durchfuhr Alicia. Das hier war kein gewöhnlicher Mann. Er war ein mächtiger, mysteriöser Lord, jemand, der für seine – oh, Himmel, sie liebte es, daran zu denken – für seine zügellosen Forderungen  bekannt war.

Sie spielte mit Mächten, die stärker waren als alles, was sie je gekannt hatte. Welche dunklen Impulse mochte sie entfesselt haben?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat er einen Schritt zurück, und das lodernde Feuer in seinen Augen verlosch zu glimmender Glut. »Ich muss gehen«, sagte er rau. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Eingangshalle, wobei er bei jedem Schritt seine Reitgerte gegen sein Bein klatschen ließ.

Allein stand Alicia in der plötzlich kühlen Eingangshalle und hob beide Hände an ihre heißen Wangen. Er hatte sie nicht einmal berührt und doch vibrierte sie wie eine Trommel.

Gütiger Himmel, was für ein Mann!

»Ich will ihn und sonst keinen«, flüsterte sie zu sich selbst.

Sie lächelte und machte sich auf die Suche nach Garrett. Wenn sie heute Abend zum Frontalangriff übergehen wollte, dann brauchte sie alle Munition, die sie aufbringen konnte.

 

 

Draußen blieb Stanton einen Augenblick mitten auf der gekiesten Auffahrt stehen, ohne sich um die gaffenden Dienstboten von Lord Cross zu scheren.

Von ihr wegzugehen wurde immer schwerer. Sie war einfach …

Warm. Reizend. Echt.

Unergründlich.

War das nicht der wirkliche Grund für seine Besessenheit? War nicht der wahre Grund für seine Faszination, dass sie seiner Fähigkeit widerstand? Sie war einzigartig und gefährlich – zwei Eigenschaften, die unter Garantie seine Aufmerksamkeit erregten.

Es lag nicht am Schimmer ihres leuchtenden Haares, auch nicht am Funkeln ihrer Augen, wenn sie ihn ansah, oder am Schwung ihrer Wange oder daran, dass sie bei seiner leisesten Berührung dahinschmolz. Seine Erregung gründete sich auf seiner langen Enthaltsamkeit, und die Tatsache, dass er derart von ihr gefesselt war, konnte mit der einzigartigen Herausforderung, sie zu durchschauen, erklärt werden.

Und wie erklärst du deine Sehnsucht nach ihr?

Stanton schloss diese Tür zu seinem Innern, bevor sie sich ganz öffnete. Er war aus freien Stücken allein. Einsamkeit war notwendig für seine geistige Gesundheit, er zog sie dem ständigen Entschlüsseln der Lügen, die die Menschen in seinem Umfeld erzählten, vor. Wenn er seinen Haushalt ohne Dienstboten am Laufen halten könnte, würde er es tun. Da es aber nicht ging, war es ihm nur recht, dass sie so wenig wie möglich mit ihm sprachen.

Es hatte also keinen Sinn, darüber nachzudenken, die Gesellschaft von Lady Alicia Lawrence weiter zu pflegen. Außerdem könnte ihre großäugige Leidenschaft vorgetäuscht sein, eine Fiktion wie auch die ganze Verschwörungsgeschichte. Er verfügte über keine Möglichkeit, das zweifelsfrei herauszufinden.

Oh, doch, das tust du.

Nein.

Er sah, dass die drei anderen Gentlemen auf ihn warteten, als er sich den Stallungen näherte. Die kühle Luft hätte inzwischen ihre Wirkung tun sollen, aber sein Blut war noch immer in Wallung und seine Leistengegend pochte. Ein wilder Galopp über die Felder war genau das, was er jetzt brauchte.

Er hoffte nur, dass er problemlos aufsitzen konnte, wenn es an der Zeit war, die Zügel zu übernehmen.






18. Kapitel

Alicia warf sich quer übers Bett und ließ ihre Slipper von ihren Zehen baumeln. »Mir gefällt das grüne Kleid.«

»Wie habt Ihr es nur geschafft, so alt zu werden, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie man sich kleidet? Das grüne Kleid ist dazu da, zu schockieren und zu überraschen.« Er zog etwas glänzend Goldenes aus dem Kleiderschrank. »Das hier bringt sie um den Verstand.«

Alicia steckte sich eine Praline in den Mund, während sie das Kleid unsicher musterte. »Es ist schön, aber es ist viel zu prächtig für mich. Ich hätte mich von Euch nicht dazu hinreißen lassen dürfen, so viel dafür auszugeben. Vielleicht, wenn ich irgendwann einmal bei Hofe eingeladen wäre …«

Garrett tätschelte ihre ungeduldig den Scheitel. »Großes Herrenhaus. Der Prinzregent. Lord Wyndhams Aufmerksamkeit.« Er starrte sie an. »Mehr ›bei Hofe‹ wird es für Euch nicht geben, Liebes.« Er wedelte mit dem Kleid vor ihr herum. »Erinnert Ihr Euch an die Sirenen? Ihr müsst Lady Dryden in den Schatten stellen!«

Alicia ließ den Kopf sinken und verbarg ihr Gesicht im Kissen. »Oh, verdammt«, murmelte sie undeutlich. »Da wäre es ja leichter, die Sonne in den Schatten stellen zu wollen.«

»Genau. Und deshalb werdet Ihr das Goldene anziehen.«

»Ja, Mami«, sagte Alicia zerknirscht. Dann kam ihr eine andere Idee. »Wird Lady Dryden nicht alle um den Verstand bringen wollen?«

Garrett schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Überhaupt würde es mich gar nicht wundern, wenn sie heute Abend eher zurückhaltend gekleidet wäre. Sie wird nicht auffallen wollen, als könnte sie es verhindern. Ich weiß zwar nicht, warum diese drei hier sind, aber ganz bestimmt nicht wegen der Orgie.«

»Deshalb bin ich auch nicht hier«, sagte Alicia sturköpfig. »Ich bin hier, um England vor einer Verschwörung zu bewahren … zumindest war ich das.« Sie rollte sich auf den Rücken und schaute in den Betthimmel über ihrem Kopf. »Wyndham mag noch nicht einmal meine Hand berühren.«

Garrett schüttelte das schimmernde Kleid aus. »Das bedeutet, dass er es nicht wagt, Euch zu nahe zu kommen. Ein ausgezeichnetes Zeichen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ihr habt mir nie erzählt, was genau gestern Nacht zwischen ihm und Euch vorgefallen ist.«

Alicia stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Niemals. Nicht einmal Garrett.»Lasst es uns dabei belassen, dass er es wagte, mir zu nahe zu kommen.«

»Na schön. Wenn Ihr so geizig mit den Details seid, dann muss ich es wohl meiner überaus ausschweifenden Phantasie überlassen.«

»Ach, erspart mir Eure ausschweifende Phantasie. Ich selbst verfüge über genug davon, vielen Dank.« Sie ließ die Hände von ihrem Gesicht gleiten, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen. »Heute Nachmittag glaubte ich fünf Minuten lang, er wäre verheiratet. Es waren die längsten fünf Minuten meines Lebens.«

Sie fühlte Garretts Gewicht auf der Matratze neben sich. »Süße …« Seine Stimme war unendlich sanft und ohne ihren üblichen foppenden Unterton. »Meine Hübsche, Ihr wisst doch, dass er Euch niemals …«

Alicia öffnete die Augen und lächelte Garrett an. »Er würde mich nie heiraten, ich weiß. Ich bin nicht die Sorte Frau, die jemand wie er heiraten würde. Ich bin nicht die Sorte Frau, die überhaupt ein Mann je heiraten würde, glaube ich.«

Garrett strich ihr übers Haar. »Ich werde Euch heiraten, Kleines. Wir schnappen uns Wyndhams Geld, und dann leben wir ein unkonventionelles, skandalträchtiges Montmartre-Leben, nur eben in London, nicht in Paris. Ich werde hundert Verehrer haben und Ihr noch mehr. Ihr werdet in die Geschichte eingehen als der Skandal des Jahrhunderts.«

Alicia griff nach seiner Hand. »Und Ihr als der bestgekleidete Mann des Jahrhunderts.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Absolut.« Er stand auf. »Aber bis dahin gibt es keinen Grund auf dieser Welt, warum Ihr nicht eine wilde, leidenschaftliche Affäre mit dem mächtigen Lord Wyndham haben solltet.« Er hob das goldene Kleid wieder auf. »Und das hier tragt.«

Eine Affäre. Es war ein herrlicher, erschreckender, köstlicher Gedanke.

Die Wahrheit war, dass sie es ruhig versuchen könnte. Die Welt hielt sie ohnehin schon für eine äußerst verruchte Person. In deren Augen war sie kaum besser als eine Dirne – vielleicht sogar schlechter, denn sie war gewissermaßen mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden.

Eine Affäre.

Noch besser: eine Affäre mit Wyndham.

Wenn sie schon in die Hölle musste, dann wollte sie auf dem Weg dorthin wenigstens ihren Spaß haben. Sie könnte an dem Quell heftiger Leidenschaft teilhaben, die tief im Innern dieses schönen Mannes sprudelte. Wie hatte sie so  blind sein können und die Leidenschaft hinter Wyndhams kühler Selbstbeherrschung übersehen können? Wie konnte es sein, dass sie diese vulkanische Hitze so dicht unter der Oberfläche seines Wesens nicht sofort verspürt hatte? Auch sonst schien sich niemand dessen bewusst, sodass es ihr kleines, ungeziemendes, wundervolles Geheimnis war.

Wyndhams nackte Haut unter ihren Fingern. Sein großer, fester Körper an ihrem. Wyndham, wie er sich auf ihr, in ihr bewegte.

Wie wäre es, mit ihm vereint zu sein, wenn seine hastigen, rauen Zärtlichkeiten bereits gereicht hatten, alles zu erschüttern, was sie je über die körperliche Liebe zu wissen geglaubt hatte?

Eine Affäre mit Wyndham.

Was für ein herrlicher Gedanke.

Alicia streckte den Arm aus und strich über das flüssige Licht und Schatten der Seide. »Der Skandal des Jahrhunderts.« Sie hob den Blick und schaute Garrett in die Augen, wobei sie die Lippen schürzte. »Und wie wollen wir mein Haar machen?«

»So gefallt Ihr mir schon viel besser, Liebes.«

An der Tür klopfte es. Garrett ging hin, während Alicia das Kleid vor sich hielt und ihr Spiegelbild betrachtete. Der kostbare Schimmer des goldenen Stoffes ließ ihr Haar noch mehr aufleuchten und verlieh ihrer Haut den exquisiten Ton von glattem Elfenbein mit einem Hauch Rosé.

Sie würde aussehen wie eine Prinzessin, wäre da nicht dieser unfassbar tiefe Ausschnitt. »Eine Dirnenprinzessin«, flüsterte sie vor sich hin. »Na ja, immer noch besser als eine altjüngferliche Hure.«

Garrett kam mit einer aufgeschlagenen Karte in der Hand  zurück. »Hier ist eine Einladung zum Tee mit der Marquise von Wyndham.«

Das Papier war dick, schwer und lavendelfarben. Alicia hielt es sich an die Nase und bemerkte den schweren Duft nach Jasmin.

»Lady Alicia, ich möchte Euch bitten, mir die große Ehre zu erweisen und in einer Viertelstunde zum Tee auf mein Zimmer zu kommen. Wir haben viel zu bereden.«

Die Nachricht war mit Lady W. unterschrieben.

Selbst Garrett schien beeindruckt, was nicht leicht zu erreichen war. »Ihr bewegt Euch heute in erhabenen Kreisen.«

»In Wyndhams Kreisen«, korrigierte ihn Alicia. »Alle wollen sichergehen, dass ich ihm nicht auf irgendeine obskure Art schade. Meine Verruchtheit ist schließlich furchtbar ansteckend, müsst Ihr wissen.«

Und doch brannte sie darauf, Lady Wyndham kennenzulernen. Wie konnte eine so impulsive, lebendige Frau einen derart beherrschten, finsteren Mann zum Sohn haben?

Oh, Himmel! Wyndham würde ihren Besuch bei der Marquise nicht gutheißen. Wenn er von der Einladung erführe, würde er irgendein lächerliches Mandat erlassen – wie in seiner Funktion als Herrscher der Unordnung! – und erklären, dass sie nicht mit seiner Mutter sprechen dürfte.

Plötzlich erinnerte sich Alicia ihrer dritten Regel.

Reue ist einfacher als Überzeugungsarbeit.

Genau eine Viertelstunde später saß Alicia in einem großen Schlafzimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die ausgedehnten Gärten östlich des Herrenhauses hatte. Lady Wyndham saß ihr gegenüber und nippte an ihrem Tee, dann setzte sie Tasse und Untertasse mit vorsichtiger Bestimmtheit ab.

»Ihr gebt vor, in meinen Sohn verliebt zu sein.«

»Ah.« Alicia starrte gebannt auf ihre Hände. »Ich mag ihn. Er sieht gut aus und ist ehrbar.«

»Und reich.«

»Und reich, natürlich.« Alicia dachte eine Weile nach. »Aber deshalb mag ich ihn nicht.«

»Sondern?«

»Er lügt nicht.« Wie kam sie denn darauf? Aber es stimmte.

Lady Wyndham musterte sie. »Ihr seid scharfsichtig. Die meisten Menschen sind zu sehr in ihre eigenen Lügen verstrickt, als dass sie das an ihm bemerkten.« Sie legte den Kopf schief und ihre hellblauen Augen fixierten Alicia. »Lügt Ihr?«

»Natürlich.« Alicia zuckte die Achseln. »Aber ich bin auch nicht so gut wie Wyndham. Ich bin nur ein Mensch.«

Lady Wyndham seufzte. »Sind wir das nicht alle?« Sie griff wieder nach ihrer Teetasse. »Wyndham hat dafür jedoch nicht viel übrig.«

Alicia beugte sich vor. »Warum nicht? Warum ist er so, wie er ist? Wenn das irgendjemand weiß, dann Ihr.«

Lady Wyndham blinzelte. »Himmel, Ihr seid aber ziemlich vorlaut, nicht wahr? Wenn Ihr das Thema wechseln wollt, dann wechselt Ihr es einfach.«

Alicia verwarf die Anschuldigung mit einer lässigen Geste. »Ich habe kein Interesse daran, über meine Fehler zu reden. Es würde außerdem viel zu lange dauern. Ich bin hier, weil ich etwas über Wyndham herausfinden will.«

Lady Wyndham zog eine perfekte Augenbraue in die Höhe. »Ihr seid hergekommen, weil ich Euch dazu aufgefordert habe.«

Alicia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Glaubt Ihr wirklich, ich würde mich von irgendjemandem in der Gegend herumschicken lassen? Dafür bin ich viel zu stur. Ihr könnt Wyndham fragen.«

Lady Wyndham starrte sie eine Weile an. Offenbar hatte es ihr die Sprache verschlagen. Dann schenkte sie Alicia ein strahlendes Lächeln. »Meine Liebe, ich glaube, Ihr werdet es gut machen.«

Alicia lächelte zynisch. »Danke. Ich fühle mich viel besser als Geliebte Eures Sohnes, da ich jetzt Euren Segen habe.«

Lady Wyndham lächelte hinter ihrer Teetasse. »Ist das Euer einziges Ziel? Seine Geliebte zu sein?« Sie nahm einen kleinen Schluck und murmelte etwas vor sich hin. Es hörte sich an wie: »Das werden wir wohl noch sehen.«

Alicia hatte andere Prioritäten. »Da Ihr Euch jetzt von meiner Charakterlosigkeit überzeugen konntet, will ich von Euch alles über Wyndham erfahren. Wenn nicht, gehe ich woanders spielen.«

Lady Wyndham schaute sie nachdenklich an, dann nickte sie knapp, als habe sie sich zu etwas durchgerungen. »Wyndham war nicht immer so kalt. Er war ein sensibles Kind. Schön, gescheit und viel zu scharfsichtig. Er verfügte nicht über diese Fähigkeit zum selbstvergessenen Spiel, die so viele Kinder haben. Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, wenn er sie gehabt hätte. Es war, als könnte er in die Menschen hineinsehen, als hätte er ein besonderes Gespür für Lügner.«

»Er ist wütend auf Euch«, sagte Alicia leise. »Oder wegen Euch, da bin ich mir nicht sicher.«

Lady Wyndham schloss kurz die Augen. »Oje. Ich könnte  verstehen, wenn er wütend auf mich wäre. Ich war ihm eine sehr schlechte Mutter. Ich war selbst noch ein Kind, ein unglückliches, kommt erschwerend hinzu, ich wurde viel zu früh verheiratet. Und ich habe immer den gesellschaftlichen Wirbel genossen, obgleich ich mich damals wohl zu sehr darin zu verlieren suchte.« Sie runzelte die Stirn. Ihre zierlichen Brauen zogen sich auf so charmante Weise zusammen, dass Alicia schier bei dem Gedanken daran verzweifelte, diese Bewegung selbst einmal hinzubekommen.

»Wenn er aber um meinetwillen wütend ist – nun, dafür könnte es nur einen Grund geben! Ich habe mich selbst jahrelang mit dem Gedanken beruhigt, dass er nichts über diese besondere Situation wusste.«

Sie schaute Alicia zögerlich unter niedergeschlagenen Wimpern heraus an. Wieder war es absolut reizend und trotz ihres Alters ganz und gar nicht unpassend.

»Ich nehme an, es hat jetzt keine Bedeutung mehr«, sagte sie langsam. »Wahrscheinlich war es auch gar kein so großes Geheimnis, wie ich immer vermutet hatte.« Sie richtete sich auf und sah Alicia in die Augen. Offenbar war sie zu einer Entscheidung gelangt. »Mein Mann hatte eine Geliebte, so wie viele Männer. Leider hatte sie ihren Platz schon lange vor mir eingenommen. Binnen einer Woche nach meinem Ehegelübde wurde ich in meine Schranken verwiesen. Ich sollte meinem Mann einen Erben gebären. Und sie wollte direkt vor meiner Nase das Bett mit ihm teilen.«

Alicia riss die Augen auf. »Sie war in Eurem Haus?« Sie hatte Lady Wyndham nicht unterbrechen wollen, denn sie war sich ziemlich sicher, dass diese ihr nicht etwas derart Persönliches erzählen sollte – auch wenn sie darauf brannte, es zu erfahren.

Aber Lady Wyndham nickte nur traurig. »In meinem Haus. Und dafür verantwortlich. Sie bestimmte meine Mahlzeiten, befahl über mein Personal, ja, sie wählte sogar Stantons Kinderfrauen und Lehrer aus, als die Zeit gekommen war. Sie war unsere Haushälterin.«

Ihr Tonfall war vor erinnertem Schmerz derart unglücklich, dass Alicia instinktiv ihre Hand ergriff. Lady Wyndham drückte fest ihre Finger, als sie fortfuhr.

»Das alles war schon erbärmlich genug, aber um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, war sie trotz ihrer Privilegien auch noch äußerst rachsüchtig. Sie wollte seine Frau sein, doch seine Lordschaft war nicht der Mann, der die jahrhundertealte Tradition der Wyndhams verletzte und jemanden heiratete, der gesellschaftlich so weit unter ihm stand. Er wollte einfach alles – die Frau gemeiner Herkunft, die er liebte, in seinem Bett und die hochwohlgeborene Frau, die ihm seinen Erben gebar. Als Konsequenz hasste sie mich, und sie hasste Stanton noch mehr, denn seinetwegen war ich da. Nur war ich das nicht wirklich, nicht wahr?«

»Was meint Ihr damit?«

Lady Wyndham seufzte. »Wenn ich aufgepasst hätte, wäre mir aufgefallen, dass Ilsa nur Leute einstellte, die sie unter Kontrolle hatte und gegen mich und Stanton beeinflussen konnte. Seine Lehrer waren Idioten, seine Kindermädchen dumm und lieblos. Ich kann mir kaum vorstellen, was er in unserem Haus, das ihm zum Gefängnis wurde, durchgemacht haben muss. Ich bemerkte nur, dass er von Tag zu Tag stiller wurde, sich in seinen Büchern vergrub und lange Ausritte über Land machte. Er war von Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung außer Haus, während die Leute, die ihn  betreuen sollten, entweder betrunken waren oder sich miteinander vergnügten.«

Alicia schluckte. Sie wusste, wie es war, in einem Haus zu wohnen, das sich wie ein Eisenkäfig anfühlte. Vieles hätte sie dafür gegeben, wenn sie die Freiheit eines Jungen gehabt hätte, einfach davonzureiten – obschon sie oft genug ausgerissen war, um ebenjenen Wald zu durchkämmen, durch den sie heute Morgen spaziert war.

»Wie ich schon sagte, will ich mein Verhalten nicht entschuldigen. Es war falsch von mir, und ich war viel zu sehr mit meinem eigenen Unglück beschäftigt. Ich hatte im Gegenzug meine eigenen Affären, und je öffentlicher sie waren, umso besser. Ich hielt Wyndham für viel zu jung und viel zu weit weg, als dass er etwas davon mitbekommen könnte. Aber Ilsa – Ilsa sorgte dafür, dass mein einsamer, kleiner Sohn jedes Gerücht hörte und jedes Wort in den Klatschspalten las.« Sie schloss die Augen. »Mein Mann hat mein Verhalten nie bemerkt, auch wäre es ihm egal gewesen. Wenn ich doch bloß gewusst hätte, wen ich damit tatsächlich verletzte.« Ein kaum vernehmbarer Schauer rann durch ihren Körper.

Ihr müsst doch kapieren, was Ihr ihnen angetan habt.

Alicia lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Finsterste Verzweiflung überkam sie. War sie auch nur im Geringsten anders als die Marquise?

Nicht aus Wyndhams Sicht, so viel stand fest. Wenn sie von seiner Vergangenheit gewusst hätte … aber hätte das ihr Verlangen nach Rache gestillt?

Rache oder Wiedergutmachung? Hatte sie ihrer Familie wirklich schaden wollen? Hatte sie nicht vielmehr nach ihnen gerufen, damit sie sie endlich bemerkten?

Genau wie die Marquise. Alicia legte ihre Hand auf die Lady Wyndhams. »Ich verstehe vollkommen.«

Die Marquise öffnete die Augen. »Das weiß ich, meine Liebe. Leider könnte Wyndham Euch aus genau diesem Grund am Ende ablehnen.« Doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Andererseits hat Eure Vergangenheit seine Leidenschaft für Euch bisher nicht geschmälert. Es könnte sein, dass Ihr diese alten Wunden endlich heilt.«

Trauer kroch durch Alicia. Es war nicht wahr und würde es wahrscheinlich nie werden. Wenn sie Wyndhams Schmerz überwinden wollte, dann musste sie einen riesigen Berg erklimmen – falls sie mutig genug sein sollte, es zu versuchen.

Aber sie war schließlich nicht auf sein Herz aus. Sie wollte eine Woche voller Leidenschaft, von der sie in ihrer ungewissen Zukunft zehren konnte, wollte die Chance, eben das zu erleben, dessen sie alle Welt für schuldig hielt. Ein Augenblick mit einem Mann wie Wyndham wäre mehr, als die meisten Frauen in ihrem Leben das Glück hatten zu erleben.

Sie wünschte sich, so offen sein zu können wie die Marquise, aber sie wagte nicht, Wyndhams Plan zu offenbaren, nicht einmal gegenüber seiner Mutter. Die Warnungen der Sirenen klangen ihr noch in den Ohren. Nein, sie würde es nicht riskieren.

»Ich fürchte, ich kann Euch Wyndhams Zuneigung nicht versichern«, sagte sie zu der Marquise. »Aber wenn heute Nacht alles gut geht, könnte sich das ändern.«

Die Marquise lächelte. »Ihr seid eine Frau mit Potenzial, Lady Alicia.« Sie beugte sich vor und lächelte Alicia verschmitzt an. »Ihr habt Großes vor?«

Alicia erwiderte ihr Lächeln. »Warum sollte ich mich mit wenig zufriedengeben?«

Die Augen der Marquise verengten sich zu Schlitzen. »Genau. Zeigt keine Gnade.«

 

 

Interessierte Augen beobachteten aus einem Versteck hinter einem Gebüsch von Immergrün, wie vier edle Pferde vorüberpreschten und die Herren auf ihren Rücken aus Freude an der Geschwindigkeit lachten.

Wyndham war nicht mehr allein. Vielleicht hätte er ihn heute Morgen umbringen sollen, als er auf der Suche nach seinem Flittchen durch den Wald marschiert war. Na ja. Er hatte schon immer eine Schwäche dafür gehabt, seinen Gegner leiden zu sehen.

Die drei Herren jedoch …

Es waren vier.

Sie waren es. Ein Blitz heißer Erregung durchfuhr ihn.

Vier Männer. Vier gescheite, loyale Männer, genau wie das legendäre Quatre Royale.Er spürte, wie ein grimmiges Grinsen die rauen Narben auf seinem Gesicht spannte, wie die zarte, neue Haut aufplatzte. Er ignorierte die heißen Blutstropfen und das Wundwasser, das in Strömen durch die Furchen seiner Wangen rann.

Die Royal Four.

Endlich.

Greenleigh, der den Fängen jenes Mannes entkommen war, der seinen Vater zum Meineid angestiftet hatte.

Reardon, der sich gegen seinen eigenen Mentor gewandt hatte.

Dryden, der diese verfluchte Hure Julia geheiratet hatte. Der Mann gackerte. »Söhnchen!«

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte das Geräusch seines eigenen gebrochenen Lachens ihn erschreckt. Aber das war einmal.

»Ich bin nicht mehr der Mann, der ich einst war«, erzählte er im irren Plauderton den vier Männern, die sich von ihm entfernten. »Nicht so subtil, nicht so gezielt im Vorgehen. Aber auch in großen Gesten ist Schönheit zu finden.«

Sein Blick verschleierte sich für einen Moment, aber es fiel ihm gar nicht weiter auf. Die Infektion, die sich in seinen Gesichtsknochen festgesetzt hatte, war für sein hohes Fieber verantwortlich, aber auch für seine Euphorie. Er würde diesen kleinlichen Despoten Napoleon überraschen. Neben seinem anderen Gewinn würde er mit vier hübschen Köpfen in seiner Tasche zurückkehren, und Bonaparte wäre gezwungen, ihm seine Titel und seine Ländereien zurückzugeben.

Einfach, ungekünstelt und grob. Wenn schon. Vielleicht könnte er in der Zwischenzeit ein wenig Gefallen daran finden, die Herren auf die Folter zu spannen.

Oder ihre Damen.

 

 

Um die Intimität zu vermeiden, die unweigerlich damit einherging, sich im selben Zimmer wie Lady Alicia zu entkleiden, zog sich Stanton an diesem Abend früh für den Maskenball um. Herbert machte ihn rasch und geschickt tadellos zurecht, wonach Stanton kostbare Stunden auf der Terrasse vergeudete, während derer er den Stiel seiner tiefschwarzen Maske ungeduldig zwischen den Fingern drehte.

Die Beschränkungen der Hausparty erinnerten ihn daran, warum er solche Veranstaltungen üblicherweise mied. Hier war er nun, und es blieben ihm nur wenige Tage bis zur  geplanten Entführung des Prinzregenten, aber es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich die Beine zu vertreten und darauf zu warten, dass eine Dame ihr Haar fertig gelockt oder ihren Strumpfbandhalter angelegt hatte.

Halt! Nur nicht an Strumpfbandhalter denken, denn das lenkte seine Gedanken auf Strümpfe, auf Knie, auf süße, seidene Schenkel, auf …

Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sich selbst eine Kopfnuss zu verpassen. Stattdessen biss er sich auf die Zunge. Der scharfe Schmerz half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Gott, sie war heimtückisch, schlich sich einfach in seine Gedanken, wenn er sich um viel wichtigere Dinge kümmern sollte.

Wer war der Verschwörer? Es könnte Cross höchstpersönlich sein, obschon der Mann ein lauter und großzügiger Unterstützer von Georges Regentschaft und der britischen Mobilisierung war.

Ein Lord. Das schloss etwa die Hälfte der anwesenden Gäste aus. Die meisten drückten sich einfach bei Hofe herum und wurden der Unterhaltung wegen dort geduldet. Niemand nahm sie schrecklich ernst, am allerwenigsten George selbst. Außer dass sie dem Prinzregenten halfen, den passenden Wein auszuwählen, hatte keiner von ihnen wirklich irgendetwas zu sagen.

Es musste jemand sein, der noch nicht eingetroffen war. Besser wäre es, wenn dieser nicht identifizierte Verdächtige niemals ankam, auch wenn Stanton darauf brannte zu erfahren, wer ein derart unmögliches Verbrechen wagte.

Wie auch immer, der Verschwörer würde bald seinen Platz einnehmen. Die ganztägige Trennung der Geschlechter half Lady Alicia nicht gerade in ihrem Bestreben, die  Stimme des mysteriösen Lords unter den Anwesenden zu identifizieren.

Andererseits scheint sie keine Probleme damit zu haben, die Aufmerksamkeit der Herren auf sich zu ziehen.

Stanton ertappte sich bei dem starken Wunsch auszuspucken. Dieser Haufen von Narren war viel zu leicht zu beeinflussen von einem strahlenden Lächeln und einem köstlichen Paar von …

Dieses Mal schlug er sich tatsächlich gegen die Stirn. »Du wirst jetzt über gar nichts Köstliches nachdenken!« Seine gedämpfte Selbstbeschimpfung konnte kaum weiter als eine Armeslänge von ihm entfernt zu hören gewesen sein, und doch vernahm er ein sanftes Lachen aus den Schatten.

Er drehte sich rasch um. Es war niemand zu sehen – aber er roch Jasmin. »Hallo, Mutt … Mylady.«

Sie trat hinter einer griechischen Statue hervor, die im Vergleich zu ihr verblasste. »Guten Abend, Darling. Ich nehme an, du genießt die frische Luft?«

Stanton entspannte sich, was mit Sicherheit nicht die übliche Reaktion auf die Anwesenheit seiner Mutter war. »Ihr seht weit mehr als ausgezeichnet aus, Mylady.«

»Ich weiß, Darling, aber trotzdem danke, dass du es sagst.« Sie ging an ihm vorbei, beugte sich über die Steinbrüstung und schaute in den Garten. »Es ist kühl hier draußen. Warum kommst du nicht mit und wartest im Gartenzimmer auf sie? Dort ist es sehr angenehm. Cross hat es dieses Mal mit Blüten aus seinem Gewächshaus außerordentlich verschwenderisch geschmückt.«

Lord Cross bemühte sich bereits seit Jahren um Carolines Wohlwollen. »Ich bin mir sicher, er denkt daran, Euch auf die sanfte Art zu erobern, Mylady.«

»Bitte, Darling, sag doch ›Mutter‹ zu mir.« Sie legte die Hand in seine. Er nahm sie instinktiv. Seine Überraschung war groß. Sie war immer zu übertrieben, ja, theatralisch zärtlich gewesen, aber das hier war etwas völlig Neues. Es war einfacher und dennoch voller Bedeutung.

»Mir ist heute etwas bewusst geworden … etwas aus der Vergangenheit.«

Stanton erstarrte. Die Marquise schaute nie zurück, sie richtete ihre schönen Augen immer strikt nach vorn, als würde der Blick zurück die Möglichkeit anerkennen, dass in der Vergangenheit tatsächlich irgendetwas Relevantes geschehen war.

»Und das wäre, Mutter?«

Sie wandte sich zu ihm um, und zum ersten Mal bemerkte er die feinen, aber untrügerischen Falten um ihre Augen. Dieser Widerspruch zu ihrer scheinbaren Unsterblichkeit traf ihn hart.

»Ich war gerade erst sechzehn, als ich Mutter wurde«, sagte die Marquise sanft. »Und dazu noch für mein Alter ausgesprochen dumm und verantwortungslos.«

»Mutter, ich …«

Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ich bin nicht besonders intelligent, Darling, aber ich bin auch nicht das Dummchen, für das ich gemeinhin gehalten werde. Möglich, dass ich an der Herausforderung gewachsen wäre. Ich hätte gefestigter sein können, selbstloser. Ich hätte mich mehr um dein Wohl kümmern müssen als um mein eigenes. Stattdessen beschloss ich, vor Wyndham und Ilsa Reißaus zu nehmen. Und vor dir.«

Jedes Wort, das sie ausgesprochen hatte, entsprach der Wahrheit. Stanton beobachtete bestürzt, wie das flatterhafte,  unstete Wesen, das er »Mutter« genannt hatte, sich vor seinen Augen in eine ernsthafte, aufrichtige Frau verwandelte.

Sie umklammerte seine beiden Hände. Er spürte durch zwei Lagen feinsten Nappaleders hindurch, wie ihre kalten Finger zitterten. »Es tut mir leid, Darling.« Sie schaute zu ihm auf, und aus ihren Augen sprach eine größere Intensität, als er jemals bei ihr wahrgenommen hatte. »Es tut mir mehr leid, als ich dir je klarzumachen vermag.« Ihre Miene war angespannt, und ihre Blässe verriet ihr Alter.

Sie war noch nie schöner gewesen.

Einen Augenblick lang war Stanton vor Überraschung sprachlos. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. »Ihr sterbt, nicht wahr?« Er trat einen Schritt zurück, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Das ist es, nicht wahr? Ihr bereut Eure Sünden, bevor es zu spät ist.«

Lange starrte sie ihn mit leicht geöffneten Lippen nur an.

Ihm wurde eiskalt. »Wir werden die besten Ärzte in England aufsuchen – in der ganzen Welt. Wir gehen nach Bath. Zur Kur.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte … oder nicht?

Nein, sie lachte, japste vor hysterischem Kichern. Stanton richtete sich auf. »Was …«

Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Es tut mir leid, Darling. Ich … ich sollte nicht lachen. Aber weißt du, mir … mir geht es gut.«

Und mit einem Mal sah sie tatsächlich gut aus. Ihre Augen leuchteten im Licht der Laterne, und ihr Lächeln war nie strahlender gewesen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

Sie tätschelte ihm den Handrücken. »Wirklich, Darling, ich bin kein bisschen krank. Ich hatte nur das Gefühl, es wäre an der Zeit, dir … nun, als wäre es an der Zeit.«

Stanton atmete langsam aus. Sein Magen krampfte noch immer von der Schwere des Schlags. Offenbar war er ihr mehr zugetan, als er es sich je eingestanden hatte.

Sie streichelte seine Wange. »Ich hatte deine heftige Reaktion nicht erwartet, aber ich muss schon sagen, dass es mir eine gewisse Befriedigung verschafft, zu sehen, dass es dir so nahegehen würde, mich zu verlieren.«

Stanton schüttelte den Kopf. »Natürlich würde es mir nahegehen. Ihr seid meine Mutter.«

Sie lächelte mit tränenverschleierten Augen. »Ich war es lange Zeit nicht, aber vielleicht ist es noch nicht zu spät für dich und mich, dass wir füreinander Familie sind.«

Eine Familie. Was für ein komischer Gedanke. Aber auch er war schließlich nicht aus einer Eichel entstanden.

Sie blickte über seine Schulter und lächelte. »Ich glaube, da wartet jemand auf dich, Darling.«

Stanton drehte sich um, und ihm stockte der Atem.

Alicia stand in der offenen Tür. Das Licht hinter ihr setzte ihr Haar in Brand und ließ ihr Kleid wie pures Gold glänzen. Das Kleid war gewagt, und doch verlieh es ihr die königliche Aura einer Göttinnenstatue, nicht einfach den einer gut gekleideten Geliebten.

Als sie ein wenig den Kopf drehte und ihm mit einer fast scheuen Geste ihr Profil darbot, glänzte die vergoldete Halbmaske, die sie trug, reich gegen ihr rostbraunes Haar. Sie war …

Mein,sagte der Mann in ihm.

Ganz mein. Für immer und ewig.






19. Kapitel

Die Marquise beugte sich vor und flüsterte in Wyndhams Ohr: »Du solltest Lady Alicia jetzt zum Ball hineinführen. Ich merke gerade, dass ich kein großes Interesse an dieser Art von Vergnügungen habe. Ich glaube, ich gehe einfach zum Packen auf mein Zimmer. Vielleicht sehen wir uns ja an Weihnachten, wenn du in diesem Jahr den Weg nach Wyndham findest.«

Sie rauschte an ihm vorbei wieder hinein und hielt einen Moment inne, als sie Alicia erreichte. Zu Stantons Überraschung küsste seine Mutter seiner Geliebten die Wange.

»Ihr seht entzückend aus, meine Liebe«, sagte Caroline. Dann beugte sie sich näher an Alicias Ohr und flüsterte etwas, das sich anhörte wie: »Gut für Euch, Kleines.«

Mit einem letzten angedeuteten Winken und einem Lächeln, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzte, glitt die Marquise davon.

Alicia beobachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. Stanton kam der Gedanke, dass sie darauf wartete, dass er sie wie üblich ihres Kleides wegen schelten würde. Doch stattdessen schlug er die Hacken zusammen und verbeugte sich tief vor ihr. »Mylady, Ihr seht …« Umwerfend aus. Inspirierend.

Wie ein Leuchtfeuer in der Nacht, das Seeleute nach Hause führt.

Und Wikinger zum Überfall verleitet.

Er würde diese Schöpfung aus Feuer und Gold und reifem elfenbeinfarbenen Fleisch gleich in diesen Ballsaal voller Lüstlinge und Kretins führen.

Um einen Verschwörer zu finden, erinnerte er sich. Es steht mehr auf dem Spiel als die Würde und ohnehin zweifelhafte Ehre einer Frau.

Genau. Denk an deinen Auftrag und nicht daran, dass du sie wie eine kunstvoll verpackte Praline vor eine Horde verhungernder Männer führst.

Sie schaute ihn an, noch immer wartend. »Ich sehe …«

Stanton riss sich zusammen und bot ihr seinen Arm. »Ihr seht bereit aus.«

Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Gewiss.« Hinter ihrer Maske glitten ihre Wimpern über ihre Augen, aber er hatte das sichere Gefühl, dass sie enttäuscht war.

Das war bedauerlich, aber er war nicht hergekommen, um ihr mit Komplimenten zu schmeicheln. Sie hatten beide etwas zu erledigen, und die Zeit dafür wurde knapp.

Alicia war so sehr von Wyndhams widersprüchlichem Verhalten abgelenkt, dass sie die Wirkung von Garretts »Dirnenprinzessinnenkleid« auf die Partygäste gar nicht richtig zu würdigen vermochte. Als sie an Wyndhams Arm in den Saal rauschte, legte sich eine überraschte Stille über die anwesende Menge.

Sie war sich vage bewusst, dass Lady Davenport hinter ihrer mit weißen Federn geschmückten Maske hasserfüllte Blicke abschoss und dass die Sirenen, deren Masken und Kleider in gedämpften, aber eleganten Blautönen gehalten waren, sich bedeutungsvoll ansahen; selbst der Prinzregent, der als Adler verkleidet war, beobachtete sie mit einer merkwürdigen Mischung aus Erwartung und Bedauern.

Wyndham war alles, was sie sah und fühlte – und die eisige Tiefe seiner Selbstbeherrschung.

Sie hatte ihn für einen kurzen Augenblick fast so weit gehabt. Das Licht hinter ihr hatte sein Gesicht getroffen, und im ersten Moment der Überraschung war er offensichtlich angezogen gewesen.

Aber sie hatte ja bereits gewusst, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Es war fast bedeutungslos, da sie offenbar die notwendigen Zentimeter an den richtigen Stellen hatte, sodass die meisten Männer hier auf dem Ball zumindest ein kleines bisschen von ihr angezogen waren.

Sie hatte es auf den Augenblick danach abgesehen, auf den nach der aufwallenden Erregung. Sie hatte auf ein Lächeln gehofft, einen intimen Blick, eine zärtliche Berührung – aber da war nichts gewesen. Als wäre eine Tür zwischen ihnen zugeschlagen und hätte diesen Augenblick verhindert, bevor er noch beginnen konnte.

Selbst jetzt, da sie nur Zentimeter voneinander entfernt, sich so nahe waren, dass sie die Hitze seines Körpers auf der Haut ihres Arms und ihrer Schulter und ihrer beinahe entblößten Brüste spüren konnte, selbst jetzt strömte Wyndham nichts als diese Hitze aus, die sie nicht im Geringsten wärmte.

»Ihr seht sehr gut aus«, flüsterte sie ihm zu, denn es stimmte. »Wie ein Wegelagerer.«

Er schenkte ihr nicht den flüchtigsten Blick. »Danke.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, im Gegenzug ein Kompliment zu bekommen, zumindest war ihre Hoffnung nicht groß gewesen, aber seine Distanziertheit fing an, sie zu irritieren. Doch dagegen konnte sie etwas tun.

Also nahm sie die Hand von seinem Arm und knickste  unbeschwert. »Ihr seid ein schrecklicher Stockfisch«, sagte sie. »Ich will sehen, ob Lord Farrington der Sinn nach Tanzen steht.«

Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt. »Nein.«

Sie legte den Kopf schief. »Interessant.« Und ein wenig aufregend. »Wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, dass Ihr nicht wollt, dass ich mit Lord Farrington tanze?«

»Was sonst.« Doch dann zerstörte er ihre gute Laune. »Ihr habt Farrington bereits als möglichen Verdächtigen ausgeschlossen. Tanzt mit jemandem, mit dem Ihr noch nicht gesprochen habt.« Er drehte sich um und schaute den Tänzern zu, als suche er nach ihrem nächsten Opfer.

Alicia atmete tief ein. Dieser Mann würde sie noch umbringen!

Man sehe sich diesen arroganten, sturen Bastard an! »Wenn Ihr nicht so gut aussehen würdet, Wyndham«, murmelte sie vor sich hin, »wäre es viel leichter, Euch eine runterzuhauen.«

Er schaute sie über die Schulter an. »Bitte?«

Sie verschränkte die Arme. »Ich sehe schön aus. Ich weiß, dass ich schön aussehe. Jeder in diesem Ballsaal weiß, dass ich schön aussehe. Ich werde es heute Nacht wahrscheinlich so oft hören, dass mir davon schlecht wird.«

Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter und wieder herauf. »Ich wage zu behaupten, dass das stimmt.« Er wandte sich wieder ungerührt der Menge zu.

Doch Alicia hinter seinem Rücken lächelte. Ich habe es gesehen, Lord Wyndham. Ich habe gesehen, wie Eure Augen ganz dunkel wurden, wie Ihr die Zähne aufeinandergebissen habt. Ich weiß jetzt, was das zu bedeuten hat. Ihr findet mich so schön, dass Ihr es nicht aushaltet, in meine Richtung zu sehen.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie. Dann mischte sie sich unter die Tanzenden. Sie war bereit, Wyndhams Suche wieder aufzunehmen. Die Zeit für ihren Frontalangriff würde kommen.

Sie lächelte glücklich und brachte einen Mann dazu, sie überrascht anzublinzeln und einen falschen Schritt zu machen, was seine Partnerin enorm verärgerte. Alicia schenkte ihm einen einladenden Blick hinter der keuschen Sicherheit ihrer Maske, dann lachte sie und ging weiter. Es waren mehr Männer denn je anwesend. Wenn sie Wyndhams Verschwörer heute Abend finden wollte, musste sie sich ranhalten.

Stanton beobachtete Alicia, wie sie mit dem Tänzer flirtete. Sie schaute sich nie nach ihm um, was wahrscheinlich auch besser war. Er hatte die Fäuste geballt, und sie war viel zu aufmerksam, als dass es ihr entgangen wäre.

Er konnte noch immer ihre Lippen auf seiner Wange spüren und den Druck ihrer vollen Brüste an seinem Arm, als sie sich an ihn gelehnt hatte. Er konnte noch immer ihr Haar riechen und das warme, feuchte Streicheln ihres Atems an seinem Ohr spüren.

Sein Auftrag schien ihm Tausende von Meilen entfernt und nur einem einzigen Gedanken gelang es, sich in seinem lustumnebelten Gehirn Gehör zu verschaffen.

Er war in allergrößten Schwierigkeiten.

Als Prinz George ihm von der anderen Seite des Saales aus zuwinkte, ging Stanton zu ihm hin. Der Mann, der jetzt sein Herrscher war und eines Tages sein König wäre, schenkte ihm ein wissendes und nicht gänzlich freundliches Lächeln. Stanton verbeugte sich. »Hoheit?«

»Ihr vernachlässigt Eure Pflichten als Herrscher der Unordnung«,  erinnerte ihn George. »Es ist an der Zeit, das Motto für die Feierlichkeiten dieses Abends zu setzen.«

Stanton wartete. George hatte nichts Gutes im Sinn, so viel konnte er erkennen.

»Das gestrige Motto hat mir sehr gut gefallen. ›Sagt die Wahrheit.‹ Brillant.« George nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. Als er schluckte, verschwand das Glas in einer in gold-weißen Handschuhen steckenden Hand und erschien erneut bis zum Rand gefüllt. George nahm es entgegen, ohne auch nur für eine Sekunde seinen rasiermesserscharfen Blick von Stanton zu nehmen.

»Beichte ist gut für die Seele«, fuhr George fort. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir alle uns um unsere Seele kümmern sollten, meint Ihr nicht?«

Stanton erwiderte den Blick seines Monarchen, obschon er sich Alicias leuchtenden Haares und ihres schimmernden Kleides bewusst war, als sie in den Armen eines Fremden durch die Menge wirbelte.

»Sagt die Wahrheit, Wyndham. Sagt der Lady die Wahrheit. Sagt ihr, woran Ihr denkt, wenn Ihr sie tanzen seht. Sagt ihr, was Ihr wirklich wollt, wenn Ihr sie mit in Euer Bett nehmt.«

Stanton zuckte nicht mit der Wimper. »Ich lüge sie nicht an.«

George lächelte wieder, dieses berechnende Blitzen weißer Zähne, das mit Bitterkeit vermischt war. »Ich bin nicht gerade beständig, aber mit der Liebe kenne ich mich aus. Ich werde meine süße Fitzherbert lieben bis zum Tag meines Todes. Wenn ich sie zu meiner Königin machen könnte, würde ich mich nach keiner anderen umdrehen.« Dann zuckte er die Achseln. »Oder zumindest nicht so oft. Was ich sagen  will: Ich kann Maria nicht haben. Sie und ich können niemals wirklich zusammen sein. Dieses Wissen schmerzt.«

George leerte sein zweites oder fünftes Glas Wein, Wyndham war sich nicht sicher. Der Prinz wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, dann deutete er auf die Tanzenden. »Es tut mir gut zu sehen, wie Ihr leidet, Wyndham. Ich wünschte nur, die anderen drei würden sich genauso vor mir winden.« Er grinste. »Seht, ich habe es zugegeben.«

Beichte. Stanton verbeugte sich knapp vor George. »Danke, Hoheit. Ich werde Euren Rat sofort umsetzen.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.

»Vergesst nicht zu betteln, Wyndham!«, rief George ihm hinterher. »Die Frauen lieben es, wenn man bettelt.«

Stanton hatte nicht vor, irgendwen um irgendetwas anzubetteln. Georges Geschichte von unerfüllter Liebe hatte ihn nur in seinem Entschluss bestärkt, ein derart gefährliches Gefühl um jeden Preis zu vermeiden.

Es war das Gerede über die Beichte, das ihn auf eine Idee gebracht hatte. Er trat an den Rand von Georges Podium und gab den Musikern auf dem Balkon ein Zeichen. Sie spielten noch eine letzte schwungvolle Sentenz, dann ließen sie ihre Saiten verklingen. Alle Gesichter wandten sich zugleich Stanton zu.

Er räusperte sich. »Als Euer Herrscher der Unordnung habe ich bestimmt, dass ein jeder die Wahrheit sagen muss. Jetzt rufe ich alle anwesenden Herren dazu auf, ihre geheimsten Phantasien …« Er hielt inne, bis die schockierten Ausrufe verebbten. »Jeder anwesende Gentleman muss seine geheimsten Wünsche beichten – und zwar Lady Alicia Lawrence.«






20. Kapitel

Lautes Schnauben ertönte aus dem Kreis von Lady Alicias glühendsten Verehrern. Einige Damen protestierten vernehmlich. Stanton schaute zu Alicia, obschon es ihm egal war, ob sie einverstanden war.

Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich über ihn ärgerte. Ihre Lippen unter ihrer Maske waren geschürzt, aber sie machte bereitwillig genug ein paar Schritte vorwärts, trat an den Rand des Podestes und wandte sich an die Menge. »Ihr habt alle unseren Herrscher der Unordnung gehört. Meine Herren, ich werde mir Eure geheimen Phantasien anhören.« Dabei schenkte sie ihnen ihr verruchtestes Lächeln. »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich der betreffenden Dame nichts davon erzähle!«

Lachen brandete auf, und Stanton musste Alicia wohl oder übel Respekt zollen. Sie wusste die Menge zu handhaben.

Ein Lakai brachte einen bequemen Stuhl aus einem anderen Raum. Irgendein Witzbold entwarf ein Schild – Des Lebemanns Beichtstuhl – und befestigte es daran. Alicia wurde von einer Gruppe von Gentlemen zu diesem lächerlichen Thron geleitet, die dann damit anfingen, ihr aus Lord Cross’ Gewächshäusern gestohlene Blüten zu Füßen zu werfen.

»Oh, Herrin der Lust«, rief einer der Männer sie an. Stanton war sich ziemlich sicher, dass es Farrington war. »Seid Ihr bereit, uns unsere Träume zu erfüllen?«

Alicia ließ sich auf dem Stuhl nieder. Zuvor warf sie Stanton noch einen wahrhaft giftigen Blick quer durch den Raum zu.

Das wirst du bereuen,bedeutete dieser Blick. Ich schwöre bei Gott, eines Tages wirst du dafür bezahlen.

Stantons einzige Reaktion war, dass er sich am anderen Ende des Ballsaals postierte, von wo er freie Sicht auf sie hatte.

Alicia beruhigte sich ein wenig, als sie Stanton sah. Er lehnte sich mit einer Schulter an eine Säule und verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb. Er hatte den Kopf gesenkt, sodass sie seine Augen im Schatten seiner schwarzen Maske nicht erkennen konnte, aber sie wusste, dass er sie beobachtete.

Das war auch gut so, denn der erste Gentleman taumelte bereits zu ihr hinauf und beugte sich über sie, wobei sein nicht unerheblicher Bauch sie recht unschön bedrängte.

So würde das nicht funktionieren. Sie klatschte laut in die Hände. »Knie nieder, Würstchen!«

Lachen brandete um sie herum auf. Natürlich fanden diese Lüstlinge die Situation einfach köstlich. Alicia fragte sich langsam, ob die Menge auch nur die geringste Scham kannte. Vielleicht hatten die Regeln der Gesellschaft doch etwas Gutes an sich.

Ihr Büßer blinzelte benebelt. Gütiger Himmel, der Abend hatte gerade erst begonnen! Dann ließ er sich unsicher auf ein Knie nieder. »Oh, Herrin der Luscht«, murmelte er. »Mein geheim … geheimschter Wunsch … isses …« Er schluckte schwer und beugte sich vor. »Darf ich Eure … Nippel sehen?«

Dem armen Tropf mangelte es offenbar an Phantasie. Alicia  beugte sich vor und atmete tief ein. Er fing fast an zu sabbern. »Aber Schätzchen«, seufzte sie. »Erinnert Ihr Euch denn nicht? Das habt Ihr bereits!«

Er blinzelte langsam. »Oh! Sind sie rosa?«

Alicia legte ihm die flache Hand mitten auf die Stirn. »Rosarot.« Und sie versetzte ihm einen heftigen Stoß.

Unter dem lauten höhnischen Gelächter seiner Kumpane stürzte er auf den Rücken, dann richtete er sich mit großer Mühe auf. Die Maske war auf seinem schwitzenden Gesicht verrutscht. Alicia fing Stantons Blick auf und schüttelte den Kopf. Der war es nicht.

Wenn sie gewusst hätte, was noch auf sie zukam, hätte Alicia die gewöhnliche Phantasterei des Betrunkenen weniger harsch beurteilt. Groß oder klein, dünn oder beleibt, gewaschen oder ungewaschen – jeder anwesende Mann kniete zu ihren Füßen nieder und füllte ihre Ohren mit seinen lustvollen Vorstellungen.

Alicia schaffte es nur, bei der ganzen Angelegenheit Ruhe zu bewahren, indem sie ihren Blick nicht von Wyndham nahm und sich ihn in jeder Rolle vorstellte.

Ihr Wissen vergrößerte sich mit jeder gemurmelten Beichte. Es gab viel mehr, was zwei – oder mehr! – Menschen miteinander tun konnten, als sie sich je vorgestellt hätte oder auch nur zu denken wagte.

Und doch kamen ihr selbst die abscheulichsten Praktiken eher … interessant vor, wenn sie sich vorstellte, wie Wyndhams perfekter muskulöser Körper diese Dinge mit ihrem tat.

Einige Männer waren Hunde.

Andere waren Wölfe.

Sie schaute ihn quer durch den Raum an und ließ ihren Gedanken freien Lauf, wählte einige der geschmackvolleren  Vorstellungen aus und spielte sie mit ihm durch. Der Ballsaal verschwamm, der bei jedem neuen Bekenntnis aufbrandende Beifall der Männer um sie herum wurde in ihren Ohren zu Meeresrauschen. Alle verschwanden, außer Wyndham.

Auf seinem Posten auf der anderen Seite des Saales konnte Stanton spüren, wie ihre Hitze durch den kalten marmornen Raum zu ihm drang wie ein Leuchtfeuer. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen so grün wie ein dampfender Dschungel. Als sie ihn anschaute, ihren Blick über die Schultern der Männer, die ihr ins Ohr flüsterten, schweifen ließ, spürte er den Sog ihres Verlangens.

Als die Spitze ihrer Zunge vorschnellte und ihre Lippen befeuchtete, fürchtete er, laut aufstöhnen zu müssen. Sie war zu viel für ihn, zu viel für seine Selbstbeherrschung, zu hell für seine Düsternis.

Er hielt ihrem Blick nicht länger stand, ohne an ihre Seite zu eilen und sie von den unersättlichen Lüstlingen, die sie umgaben, wegzutragen. Er schaute weg und konzentrierte sich auf seine Atmung.

Alicias Blick war von Lust überzogen. Ihre Gedanken kreisten nur um ihn.

Wyndham, wie er sie dort streichelte. Wyndham, der seinen Mund dorthin führte. Wyndhams Lippen überall auf ihrem Körper.

Wyndham, erschöpft und vor Schweiß glänzend, an allen vieren gefesselt, während sie …

Dann hörte sie es – dieses besondere Timbre, diese Gewohnheit, die weicheren Konsonanten zu verschlucken. Der mysteriöse Lord flüsterte in ihr Ohr.

Sie schaute zu ihm auf, als er sich aufrichtete, und sah ihm in die Augen. Hinter seiner blauen Samtmaske war er  ein eher gewöhnlicher Kerl, weder besonders groß noch besonders klein, mit einem hohen Haaransatz und den geröteten Wangen und Nasenspitze, die mit langjährigem Hang zur Trunkenheit einhergingen.

Selbst jetzt kam er ihr heiter berauscht vor und eher harmlos, aber man konnte nie wissen. Sie war gewiss kein guter Menschenkenner.

Offenbar genoss er ihre zusätzliche Aufmerksamkeit, denn er zwinkerte ihr träge zu, während er mit seinem anderen Auge in ihren Ausschnitt schielte. »Wenn Wyndham Euer jemals müde wird …« Er ließ das Ende des Satzes offen.

Alicia geriet bei dem Gedanken, einem Verbrecher gegenüberzustehen, ein wenig in Panik, aber nur für einen kurzen Moment. Dann lächelte sie, beugte sich vor und atmete tief ein. »Aber ohne Euren Namen, Mylord …«

Ein Mann mit der Statur einer Bulldogge zwängte sich zwischen sie. »Hau ab. Ich bin dran.«

Alicia starrte den Eindringling grimmig an. »Ich will Euer dreckiges, kleines Geheimnis nicht hören«, schnauzte sie ihn an. Sie stand auf, suchte über den Köpfen der Menge nach Stanton. Er hatte doch eben noch dort bei dem Pfeiler gestanden. Er hatte versprochen, alles genau zu beobachten. Wo war er abgeblieben?

Lord Bulldogge ergriff ihren Arm. »He, Ihr müsst mich anhören. Das hat unser Herrscher der Unordnung so verfügt.« Er grinste schmierig. »Es ist eine ziemlich wilde Geschichte.«

Alicia schüttelte ihn ab. »Oh, bitte. Bei Eurem Mangel an Phantasie und Eurem vom Whisky benebelten Hirn besteht sie wahrscheinlich aus kaum mehr als darin, ein Korsett zu tragen und den Hintern mit einer Haarbürste versohlt zu bekommen.«

Ihm blieb der Mund offen stehen und seine buschigen Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. »Wer hat Euch das erzählt?«

»Also wirklich, ich bitte Euch!« Alicia drängte sich an ihm vorbei und versuchte, den geheimnisvollen Lord im Auge zu behalten. Wyndham sollte besser eine sehr gute Entschuldigung bereithalten, dass er sie so im Stich ließ.

Na gut, dann würde sie dem Mann einfach folgen, bis Wyndham sie fand oder sie über ihn stolperte – was auch immer zuerst geschah.

Der Verschwörer wankte scheinbar ziellos durch die maskierten Tänzer. Er wusste wohl nicht, was er tun sollte, da er seinen geheimsten Wunsch bereits in Alicias Ohr geflüstert hatte.

Sie hielt diskret Abstand und versuchte dabei, sich so natürlich wie möglich zu geben. Der Ballsaal war fürchterlich voll, und sie nahm an, dass die Gästeliste sich inzwischen von alleine verlängerte, da jedermann inzwischen von den Saturnalien erfahren hatte.

Der Verschwörer bewegte sich in Richtung der Terrassentüren. Alicia war versucht, den Abstand zu vergrößern, aber was würde Wyndham dazu sagen, wenn sie ihm erzählte, dass sie den Kerl aufgrund ihrer eigenen Unentschlossenheit verloren hatte?

Als sie ihrem Opfer endlich durch die Terrassentür gefolgt war, war dieses bereits auf halbem Weg den Gartenpfad hinuntergelaufen. Offenbar war er sehr wählerisch, denn auf der Suche nach dem richtigen Busch, hinter dem er sich übergeben konnte, torkelte er im Zickzackkurs den Pfad entlang.

Alicia folgte ihm bedächtig. Sie ging seitlich neben dem Pfad, wo der geringere Kiesanteil das Knirschen ihre Schritte  minimierte. Während sie sich tiefer in die Dunkelheit des Gartens vorwagte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht die einzigen Gäste waren, die hinausgegangen waren.

Sie hatte lange genug neben einer Kaschemme gewohnt, um zu wissen, was die spitzen Schreie der Frauen und das Stöhnen der Männer zu bedeuten hatte, und sie war froh um die Dunkelheit, die ihr heftiges Erröten überdeckte.

Der mutmaßliche Verschwörer war noch immer unterwegs, deshalb biss sich Alicia auf die Unterlippe und blieb ihm auf den Fersen. Allein ihre Geschichte hielt Wyndham an ihrer Seite, und mit einem Mal war Alicia geradezu darauf versessen, sie zu beweisen. Nach dem, was sie von seiner Mutter über ihn erfahren hatte, musste sie alles tun, damit er ihr glauben konnte.

Ein Schrei ganz in der Nähe schreckte sie auf. Sie musste zugeben, dass ihr die immer tiefer werdende Dunkelheit in Verbindung mit den tierischen Lauten lustvoller Vereinigungen leise Schauer den Rücken hinunterjagte. Sie war nie zartbesaitet gewesen, aber sie wäre doch sehr erleichtert, wenn ihr Opfer endlich wieder hineingehen würde.

Dann stolperte sie fast über ihn. Er lag bewusstlos auf dem Pfad. Rasch kniete sie sich hin. »Mylord? Mylord, könnt Ihr sprechen?«

Nein, aber er konnte schnarchen. Jetzt würde sie seinen Namen nicht erfahren. Angeekelt ließ Alicia seinen Arm auf den Kies fallen. »Ach, seid doch still, Ihr elender Säufer. Wie soll ich Euch jetzt wieder hineinschaffen?«

Sie stand auf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in den Ballsaal zurückzugehen und nach Wyndham zu suchen. Wenigstens konnte sie sicher sein, dass der mysteriöse Lord nirgendwohin gehen würde. Sie drehte sich um und machte  sich auf den Weg zurück zum Haus und war so verärgert, dass sie vergaß, ihre Schritte zu dämpfen.

Sie war kaum zwanzig Schritte gegangen, da trat ein Schatten aus einem der Büsche und stellte sich ihr in den Weg. Sie erschrak ein wenig. Mit einem Mal wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie im Dunkeln in einem fremden Garten spazieren ging – und das war für jede Frau gefährlich, egal welchen Standes.

»Wenn das mal nicht Wyndhams neues Schoßhündchen ist.« Der Schatten machte einen Schritt auf sie zu. »Hat er Euch schon von der Leine gelassen?« Die Stimme war stumpf und ihr unbekannt.

Das schwache Licht vom Haus stand in seinem Rücken, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber sie war sich sicher, dass er sie deutlich sah. Tatsächlich war sie in ihrem goldfarbenen Kleid das reinste Leuchtfeuer, während seine dunkle Kleidung ihn zu einem erschreckenden Verwirrspiel aus Schatten und Form machte.

Alicia wich einen Schritt zurück, dann noch einen, obschon sie nicht wusste, wohin sie fliehen sollte. Nur weg, so viel war sicher, aber wohin? Hinter ihr lag ihr Opfer ohnmächtig auf dem Pfad, Wyndham ging zweifellos davon aus, dass sie im Ballsaal war – wo genau sie in diesem Augenblick auch sein sollte, wenn sie jetzt so darüber nachdachte.

»Was für ein herrlicher Abend«, sagte sie und zwang einen unbekümmerten Tonfall in die schiere Furcht in ihrer Stimme. »Aber ich habe meinen Umhang drinnen vergessen. Wenn Ihr mich also bitte entschuldigen wollt …«

Der Schattenmann machte ihr nicht Platz, nicht dass sie es wirklich erwartet hätte. Ein eisiger Klumpen Übelkeit erregender Angst formte sich in ihrem Magen.

Der Schatten trat einen Schritt näher. »Der Herrscher der Unordnung hat erklärt, dass ein jeder Euch seine geheimsten Wünsche offenbaren muss. Ich habe eine sehr nette Wunschvorstellung für Euch – ich stelle mir vor, einer rotbraunen Hündin einen Maulkorb anzulegen und sie ordentlich anzuleinen, um dann ihre ganzen ungehörigen Gewohnheiten und ihren Ungehorsam aus ihr herauszuprügeln, bis sie weiß, wo ihr Platz ist.« Er trat näher. »Wo ist dieser Platz, Lady Alicia? Wohin gehört Ihr in dieser Welt? Ihr seid keine wirkliche Dame. Ihr seid eine Hure, mehr noch als diese untreuen Ehefrauen da drin. Ihr seid nicht mal eine ehrbare Hure, wenn es denn so etwas gibt, denn Ihr glaubt noch immer an Euer Geburtsrecht, das Ihr in dem Moment verwirkt habt, als Ihr einen dreckigen Stallburschen zwischen Eure Schenkel genommen habt. Ihr kennt Euren Platz nicht, nicht wahr, Lady Alicia? Ihr gehört nirgendwohin. Ihr seid eine einsame Hündin ohne Meute und wartet auf die Krumen von den niedersten Tischen.«

Er lachte. Es war ein irres, unheimliches Geräusch. »Ich weiß, wohin du gehörst, kleine rote Hündin! Du gehörst vor mir auf die Knie, ordentlich verschnürt und willens, aber auch alles für diese Brotkrumen zu tun.«

Er griff nach ihr mit der blitzartigen Gewandtheit einer Schlange. Sie duckte sich und wäre ihm fast entwischt, aber eine gnadenlose Klaue umklammerte ihr Handgelenk.

Endlich riss der Schmerz sie aus ihrer beschämenden Starre, und sie schrie. »Wyndham!«

Der Teufel drehte sie, als er ihren Arm hinter ihrem Körper in die Höhe riss und sie vor sich auf die Knie zwang. Allein sein Foltergriff hielt sie aufrecht. Er zerrte ihr Handgelenk noch höher, als habe er vor, ihr die Schulter  auszukugeln. »Winsle ruhig weiter, kleine Hündin! Dein Herr will dich nicht, genauso wenig wie sonst irgendjemand auf dieser Welt.«

Gott, war denn niemand da, um ihr zu helfen? »Warum?« Sie konnte durch ihre zusammengebissenen Zähne kaum sprechen. »Warum seid Ihr so wütend?«

Er schüttelte sie heftig. Der Schmerz in ihrer Schulter nahm ihr fast die Sinne.

»Warum? Warum nicht? Verdienst du nicht alles, was ich hier mit dir mache? Bist du nicht eine Dame, die zur Hure wurde? Bist du nicht eine gewöhnliche, läufige Hündin, die sich ohne Scham paart?«

Alicia versuchte ihm zu widersprechen, aber der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie keine Silbe herausbrachte.

Und wenn es nun stimmte? Wenn sie wirklich war, was er behauptete? Sie hatte Almonts Körper ebenso sehr begehrt wie seinen Heiratsantrag. Sie sehnte sich so sehr nach Wyndhams Berührung, dass sie nachts nicht schlafen konnte.

Wenn sie nun von Natur aus verdorben war? Wenn ihre Sehnsüchte der wahre Grund dafür waren, dass sie ihren Eltern nie die Tochter hatte sein können, die diese gewollt hatten, dass sie nie die Dame sein konnte, die die Gesellschaft von ihr erwartete.

Dass sie nie die Frau sein konnte, mit der Wyndham sein Leben verbringen wollte?

Die Stimmen von Männern drangen durch die Dunkelheit. Alicia hörte, wie ihr Name gerufen wurde.

Der Mann erneuerte seinen Griff und zog sie abrupt an sich. Sie bemerkte unterschwellig, dass er kaum größer war als sie.

»Dreckige, schamlose Hure«, flüsterte ihr der Fremde ins Ohr. »Ich halte es nicht aus, dich auch nur eine Sekunde länger zu berühren.«

Er ließ sie los, und sie rutschte matt an seinem Körper hinab und landete zu seinen Füßen. »Ah«, sagte er sanft. »Wie ich sehe, hast du deinen Platz doch noch gefunden.«

Alicia rollte sich auf dem Boden zusammen. Bei seinen Worten und dem Schmerz, den sie in ihr auslösten, war sie vor Furcht schier erstarrt. Sie rührte sich nicht, als sie hörte, dass seine Schritte sich entfernten und zugleich das Licht zahlreicher Laternen auf ihre geschlossenen Lider fiel.

»Wyndham.« Ihr gebrochenes Flüstern konnte kaum mehr als eine Armeslänge von ihr entfernt noch vernommen werden, und doch hörte sie ihn wundersamerweise antworten.

»Ich bin hier, Alicia.« Große, sanfte Hände strichen ihr die Haare aus dem Gesicht und untersuchten sie vorsichtig. »Ihr seid unverletzt«, sagte er erleichtert.

Wie durch ein Wunder – oder eher durch einen finsteren Plan – war sie vollkommen heil, soweit man es sehen konnte. Ihre Schulter war vor Schmerz starr, aber man sah ihr nichts an mit Ausnahme eines roten Streifens um ihr Handgelenk und ihrer vom Sturz auf den Kies aufgeschürften Knie.

Sie konnte nicht darüber sprechen, was er zu ihr gesagt hatte. Niemals. Mit niemandem. Er hatte ihre Gedanken gelesen, hatte ihre tiefsten Ängste geschürt und sie zu einem hilflosen Tier degradiert.

Nein, sie konnte es nicht beweisen. Und sie würde es nicht ertragen, noch einmal der Lüge bezichtigt zu werden.






21. Kapitel

Stanton trug Alicia eilig durchs Haus und mied dabei den Eingang zum Ballsaal. Er wollte nicht, dass irgendjemand sie in diesem Zustand sah. Es würde Fragen aufwerfen und die einzigen Fragen, die er beantwortet wissen wollte, waren seine eigenen.

In ihrem Schlafzimmer setzte er sie behutsam im Sessel beim Kamin ab. Garrett eilte herbei, und Stanton zog sich zurück, unsicher, wie er ihr helfen konnte.

Stanton fehlten die Worte, um die Gefühle zu beschreiben, die ihn ergriffen hatten, als er seine reizende, lebhafte Alicia so still und starr auf dem Pfad hatte liegen sehen. Es hatte ihn zutiefst erschüttert und ihn in derartige Sorge versetzt, dass er daran schier verzweifelte.

Er konnte nicht zulassen, dass er sich so sehr hineinziehen ließ. Er hatte seine Pflicht und ein Leben, in dem für eine so ungezähmte Person wie Lady Alicia Lawrence kein Platz war. Sie war alles, was der Falke meiden musste. Sie war alles, was er nie gewollt hatte.

Obwohl er sie dringend in die Arme nehmen und halten wollte, während sie an dem heißen Tee nippte, den Garrett ihr aufdrängte, hielt er doch seine distanzierte Haltung ein paar Schritte von ihr entfernt bei und stützte einen Ellenbogen auf dem Kaminsims ab. Nur mit dieser Entfernung konnte er verhindern, dass er an ihrer Seite auf die Knie sank und ihre Hände in seine nahm.

Er räusperte sich, denn die Gefühle schnürten ihm schier die Kehle zu. Er hatte einen Auftrag zu erledigen. Er war kein schwärmender Verehrer. Er war der Falke.

»Was ist im Garten passiert?«

Alicia zuckte bei seinem autoritären Ton ein wenig zusammen, auch wenn sie den Blick starr auf das Kaminfeuer gerichtet hielt. »Vernehmt mich nicht auf diese Art, Wyndham. Ich bin kein Verbrecher.«

»Das vielleicht nicht. Aber man könnte Euch für geradezu sträflich dumm halten, dass Ihr während einer Orgie allein durch einen dunklen Garten spaziert!«

»Ich habe seine Stimme gehört und versucht, Euch zu finden. Aber Ihr wart verschwunden.«

Er hatte sich ein Stückchen entfernt, um ein wenig frische Luft zu schnappen und das in ihm aufsteigende Begehren niederzukämpfen. Es hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber als er wieder zurückgekehrt war, fand er ihren Thron verwaist, und ihre Schar von Bewunderern war umhergeirrt wie eine Schar Küken auf der Suche nach ihrer Mutter.

Es hatte kaum zehn Minuten gedauert, bis er sie zusammengekrümmt und offensichtlich zu Tode erschrocken auf dem Gartenpfad gefunden hatte. Er erschauerte selbst jetzt noch bei dem Gedanken daran.

Und doch ließ ihre Befindlichkeit einige Fragen offen, die er nicht einfach so übergehen konnte.

Wenn jemand sie angegriffen hatte, warum klagte sie dann niemanden der Tat an? Wo waren ihre Prellungen, das zerfetzte Kleid, das zerzauste Haar?

»Trug er eine Maske?«

Sie wandte den Blick ab. »Ich habe sein Gesicht überhaupt nicht gesehen.«

Sie war so blass. Er wappnete sich gegen ihren Schmerz. »Was hat er Euch angetan?«

»Er hat mich am Arm gepackt und … gesagt, was er von mir hält.«

Es gab jede Menge Leute auf dieser Party, die eine dezidierte Meinung über Alicia hatten, auch wenn die meisten dieser Leute Frauen waren. »Dann hat er Euch also nicht angegriffen? Hat er Euch geschlagen? Euch in irgendeiner anderen Weise verletzt?«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. »Lasst mich in Ruhe, Wyndham. Ich habe Euch erzählt, was passiert ist.«

Es könnte irgendein betrunkener Idiot gewesen sein, der beim Anblick einer schönen Frau allein im Garten seinen Vorteil ausgenutzt hatte. Oder auch nicht.

»Das ist bereits das zweite Mal, Mylord«, sagte Garrett. »Erinnert Ihr Euch an die Loge in der Oper?«

Stanton hatte die Stolperschnur und das angesägte Geländer nicht vergessen, ein derart bizarrer Vorfall blieb unweigerlich im Gedächtnis haften. Doch dass die beiden Vorfälle überhaupt etwas miteinander zu tun hatten, war nicht gewiss.

Dieses Mal war die Gefahr nicht in aller Öffentlichkeit eingetreten. Außer einer Rötung der Haut an ihrem Handgelenk, die aber bereits wieder verblasste, war ihr nicht das Geringste anzusehen.

Aber ihre Erschütterung über den Vorfall war recht überzeugend.

»Diese Art von Veranstaltung lässt die Menschen ihre schlechtesten Seiten offenbaren«, erklärte er. »Euer Angreifer war wahrscheinlich irgendein Betrunkener, der Euch für verfügbar hielt.«

Für einen kurzen Moment sah sie ihm in die Augen, dann wandte sie wieder den Blick ab. »Vielleicht.«

Sie hielt sich mit der rechten Hand den linken Unterarm, als sie aufstand und hinter den Paravent trat. »Garrett, bringt mir bitte mein Nachthemd.«

Wyndham beobachtete sie. Er war unzufrieden mit ihrer Antwort, aber er wusste nicht, warum. Sie verhielt sich gerade so, als wäre sie aufs Bösartigste angegriffen worden, dabei war nicht einmal ihr Haar zerzaust.

Er zwang sich dazu, sich ihres Rufs zu entsinnen. Vielleicht war die ganze Angelegenheit nur ein verzweifelter Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Es machte ihn wütend, dass sie seinem besonderen Talent gegenüber immun war. Er würde sich niemals an diese Ungewissheit gewöhnen!

»Na schön. Wenn Ihr meint, es geht Euch gut«, sagte er grimmig, »dann will ich mich um unseren geheimnisvollen Lord kümmern, vielleicht kann ich ihn ja so weit zu Bewusstsein bringen, dass er sich einigermaßen verständlich machen kann.«

Sie schaute hinter dem Paravent hervor. »Er ist es. Ich bin mir sicher, dass ich seine Stimme hinter der Taverne in Cheapside gehört habe.«

Stanton öffnete die Zimmertür. Draußen auf dem Flur stand Lady Greenleigh, die gerade anklopfen wollte. Hinter ihr waren Lady Reardon und Lady Dryden.

»Ist Alicia in Ordnung?«

»Habt Ihr den Mann, der ihr das angetan hat?«

»Ist er die Schimäre?«

Stanton stierte die drei Schönheiten grimmig an. »Es geht ihr ausgezeichnet. Ich habe jemanden an der Hand und nein, es ist nicht unser geschätzter Freund Denny.«

Lady Dryden verschränkte die Arme und sah ihn gelassen an. »Wyndham, wir wollen sie sprechen. Vielleicht erzählt sie uns mehr als Euch.«

Er runzelte die Stirn. »Wie kommt Ihr darauf, dass sie nicht mit mir spricht?«

Lady Drydens Mundwinkel zuckten. »Ihr habt diesen gewissen Ausdruck im Gesicht.«

Lady Reardon nickte. »Oh, ja – diesen Verdammt-noch-mal-Ausdruck.«

Lady Greenleigh musterte ihn. »Ich glaube sogar, es ist der Himmel-Herrgott-noch-mal-Ausdruck.«

Lady Dryden legte den Kopf schief. »Stimmt. Ihr seht frustriert aus, Wyndham. Lasst uns rein. Vielleicht können wir …«

Garrett erschien neben Stanton. Seine makellose Stirn lag in Sorgenfalten. »Äh, Myladys, Lady Alicia hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass sie sich im Augenblick nicht in der Lage sieht, Gäste zu empfangen, sich aber darauf freut, Euch alle morgen früh zu sprechen.«

Stanton nickte den Frauen, die Alicia als Sirenen bezeichnet hatte, knapp zu. »Sie wird Euch morgen empfangen. In der Zwischenzeit werde ich meine Untersuchungen fortsetzen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«

Lady Dryden schüttelte den Kopf. »Ihr habt es mit ihr vermasselt, nicht wahr, Wyndham?«

Lady Greenleigh nickte. »Es steht Euch ins Gesicht geschrieben, Mylord. Und ich glaube nicht, dass dieser fantastisch aussehende junge Mann nur uns meint. Ich glaube, Ihr seid ebenfalls bis morgen früh entlassen.«

Stanton warf Garrett einen Blick zu. Dieser zuckte bedauernd die Schultern. »Es tut mir leid, Mylord, aber meine  Herrin hat darum gebeten, dass Ihr das Zimmer verlasst.«

Da wurde er nun von einer irren, anmaßenden Hexe aus seinem eigenen Schlafzimmer geworfen, und wahrscheinlich nahm sie auch noch an, dass er sie auf Knien darum anbetteln würde, in seinem elendigen Sessel schlafen zu dürfen.

Stanton gelang es irgendwie, nicht mit der Stirn gegen die nächste Wand zu schlagen. Er würde seine ganze Energie benötigen, um im Kampf gegen die Verschwörer zu bestehen. Er hatte nichts für Herzensangelegenheiten übrig.

 

 

Als Stanton wenige Minuten später über dem bewusstlosen, betrunkenen Gentleman aus dem Garten stand, musste er zugeben, dass der Kerl nicht gerade so aussah, als könnte er für irgendjemanden außer sich selbst eine Gefahr darstellen.

Aber Verschwörer sahen nun mal aus wie jeder andere. Er musste vorsichtig sein, nicht wieder in diese Falle zu tappen, so wie die Liarsdem »harmlosen« Kammerdiener Denny erlaubt hatten, sich so lange in ihrem Dunstkreis aufzuhalten. Es war etwa mit der Tatsache zu vergleichen, dass er immer wieder vergaß, dass die hübsche Lady Alicia eine notorische Lügnerin war. Der Kerl auf dem Boden mochte ein ebenso fähiger Meister der Verwandlung sein wie die Schimäre selbst. Womöglich spielte er im Augenblick auf Lord Cross’ Salonteppich die Rolle des sinnlos Betrunkenen.

Stanton tippte den Mann mit der Fußspitze an. Er reagierte nicht. Er versuchte es noch einmal, diesmal jedoch ein wenig fester.

»Au!« Der Kerl schnaubte und rollte herum, wobei er sich die Seite hielt. »Ihr habt mich getreten!«

»Das bildet Ihr Euch ein«, erwiderte Stanton. Er ließ sich  auf ein Knie nieder, um dem Mann besser ins Gesicht sehen zu können. »Ich will, dass Ihr mir etwas sagt. Habt Ihr verstanden?«

Der Mann blinzelte und nickte. »Hä?«

Gut. Der Kerl war wahrscheinlich nicht derjenige, der sich die ganze Aktion ausgedacht hatte. Stanton stützte seine verschränkten Arme auf sein Knie. »Wo wart Ihr vor genau zwei Wochen?«

Der Mann blinzelte mehrmals rasch hintereinander, dann deutete er mit dem Zeigefinger vage nach Süden. »Brighton. Mit Prinny.«

Stanton richtete sich auf. Wenn das stimmte, hatte der Kerl ein hieb- und stichfestes Alibi – und Lady Alicia wäre der Lüge überführt! Er gab einem der Lakaien von Lord Cross ein Zeichen und bat um Papier und Tinte. Als man es ihm brachte, kritzelte er eine rasche Nachricht an den Prinzregenten. Sie bestand aus einer einzigen Zeile.

»War Ogilvy vor zwei Wochen die ganze Nacht bei Euch?«  Der Lakai eilte mit der Nachricht davon. Stanton wartete, und Ogilvy schnarchte. Binnen weniger Minuten kehrte der Lakai außer Atem zurück, und Stanton hatte seine Antwort.  »Ja.« Unterzeichnet war es mit dem unverkennbaren G.

Die Suche war vorbei, und er hatte den falschen Mann.

Wenn es denn jemals eine Verschwörung gegeben hatte.

Was könnte Lady Alicia durch eine solche Lüge erreichen?

Hast du sie heute Nacht denn nicht in diesem Kleid gesehen? Wenn sie sich jetzt einen Beschützer nehmen will, dann hat sie die freie Auswahl. Und du hast ihre Verwandlung von der ruinierten Jungfer in die glamouröse Kurtisane aus deiner eigenen Tasche bezahlt.

Der Prinzregent könnte die Frage falsch verstanden haben. Stanton verließ den besinnungslosen Ogilvy und machte sich zu dem Flügel des Herrenhauses auf, der dem Prinzregenten für die Dauer der Party überlassen worden war.

George war verstimmt und aufgebracht, dass er beim Schlafen gestört wurde – oder vielmehr beim Liebesspiel mit seiner Geliebten. Stanton wusste, dass er sich besser beeilen sollte.

»Ogilvy steht im Verdacht, in die Planung einer Entführung von Euch verwickelt zu sein«, sagte er. »Ich muss genau wissen, wann Ihr ihn vor zwei Wochen gesehen habt.«

Der Prinzregent kratzte sich den königlichen Bauch und gähnte. »Ich gab eine kleine, intime Party für Freunde, mit denen ich nach Sussex reisen wollte. Ogilvy war auch da und tat sich wie üblich an meinem Wein gütlich. Wie immer hat er zu viel getrunken und hat den Rest der Nacht im Ankleideraum in einem meiner besten Pelzumhänge geschlafen.«

»Man hat ihn vor vierzehn Tagen um kurz nach Mitternacht in einer Taverne in Cheapside gesehen.«

»Das war er nicht. Wisst Ihr, Wyndham, Ogilvy hat keinen Verstand, kein Rückgrat, und er ist lästig, aber er ist kein Verschwörer. Er ist ein ziemlich langweiliger Kerl und nichts weiter als ein lausiger Gutsherr und ein noch schlechterer Kartenspieler.«

Als er die Gemächer des Prinzregenten verließ und die Türen entschlossen hinter ihm zuknallten, kam Stanton in den Sinn, dass die Anschläge gegen Alicia entweder bizarr oder ohne Zeugen waren.

Wenn jemand einen Aufruhr im Opernhaus verursachen wollte, dann könnte derjenige zu der Loge gegangen sein,  das Geländer manipuliert und den Stolperdraht gespannt haben.

Aber er hatte diesen Stolperdraht nie mit eigenen Augen gesehen. Er hatte nur ihre Aussage, dass sie über etwas gestolpert war, über etwas Dünnes, Scharfes, woran sie sich geschnitten hätte.

Aber sie wäre fast gestorben!

Sein misstrauisches Wesen ließ ihm keine Ruhe. Sie hatte sehr überrascht ausgesehen, als sie über die Brüstung gestürzt war. Überrascht, dass man ihr eine Falle gestellt hatte, oder überrascht, dass sie sich verkalkuliert und sich selbst in derartige Gefahr gebracht hatte?

Er schüttelte den Kopf. Nein, so eine war Alicia nicht. Alicia war …

Ach, ja. Das durfte er nicht vergessen. Alicia war ihm ein Rätsel.






22. Kapitel

Stanton fiel nur eine einzige Möglichkeit ein, wie er Alicias Widerstand gegen sein Talent überwinden konnte.

Als er wieder in ihr Schlafzimmer trat, schlich er leise zu ihr an den Kamin, wo sie gerade ihr Haar bürstete. Er griff nach ihrem Handgelenk, und sie drehte sich erschrocken zu ihm um.

Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten überrascht. Hatte sie womöglich einen anderen erwartet?

Er nahm ihr die Bürste aus der Hand. »Lasst mich das machen.«

Ihr Blick folgte der Bürste in seiner Hand, dann schaute sie ihm direkt in die Augen. Er hob die Bürste an ihren glänzenden Scheitel und fing an zu bürsten. Sie beobachtete ihn eine Zeitlang, dann schloss sie die Augen und überließ sich dem beruhigenden Rhythmus seiner Bürstenstriche.

Während er die Hände in die warme Seidigkeit ihres feurigen Haares vergrub, musste Stanton zugeben, dass er sich seit Tagen genau danach gesehnt hatte. Aber das war nicht der Grund, weshalb er diese Grenze überschritt.

Er drehte sie sanft von sich weg und bürstete ihr ganzes Haar über ihre Schultern auf ihren Rücken. Der kleine Ärmel ihres Nachthemdes tat, wofür er gedacht war, rutschte ein Stück hinab und offenbarte dabei die blasse Rundung ihrer Schulter.

Neugierig schob Stanton auch den anderen hinunter,  was dazu führte, dass das Nachthemd gefährlich weit hinabrutschte und nur noch von ihren herrlichen Brüsten gehalten wurde. Sie machte eine Bewegung, als wollte sie das Nachthemd wieder hochziehen.

»Nicht!«, befahl er. War das seine Stimme, so heiser vor Verlangen?

Doch warum nicht? Er war schließlich ein Mann, und er stand hinter einer sinnlichen Schönheit – was ihm einen fantastischen Blick in ihren Ausschnitt ermöglichte. Wenn ihn das nicht erregte, dann wäre er kein Deut anders als Garrett.

Er nahm ihr Haar in die Faust und hob es an. Was für ein Luxus. Was für ein Geschenk für den Mann, der ihre verborgene Schönheit enthüllte.

Er schlang sich ihr Haar ums Handgelenk und hob es ein Stückchen an, um ihren verletzlichen Nacken zu betrachten. Der Duft, der von ihrer frisch gebadeten Haut aufstieg, war eine betäubende Mischung aus Verbene und erregter Frau. Er senkte den Kopf, um sie einzuatmen.

Irgendwie fanden seine Lippen den feinen, weichen Flaum in ihrem Nacken. Er strich mit seinem Mund über ihre Haut, atmete aus, um wieder einatmen zu können und ihren Duft in sich aufzunehmen.

Sie zitterte, bemerkte er dunkel. »Ist Euch kalt?« Sein Flüstern ließ sie erneut erschauern.

»N… nein.« Ihr gebrochenes Stöhnen gefiel ihm. Sie gehörte ihm, er konnte sie nehmen und erforschen.

Und ihr Geheimnis lüften.

Sie versuchte, sich umzudrehen. Er gebot ihr mit seinem zärtlichen, aber unnachgiebigen Griff in ihrem Haar Einhalt. »Bleibt so«, befahl er.

Er legte den anderen Arm um sie und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre hart gewordenen Brustwarzen. Sie wand sich im Rhythmus seiner Berührung, und ihr Atem kam und ging in zitternden Stößen.

»Wie empfindlich sie sind«, wisperte er in ihr Ohr. Er machte einen Schritt in Richtung Spiegel. Sie folgte ihm, als seien sie bereits eins. Er zog sie mit sich, bis sie sich beide in dem hohen Spiegel sehen konnten. Ihre Position hatte den zusätzlichen Vorteil, dass das Licht vom Kamin her durch den hauchzarten Stoff ihres Nachthemdes schien. Er konnte alle ihre Kurven erkennen, jede Vertiefung und jede Rundung, die Erfüllung seiner geheimsten Wünsche.

»Ich sehe Euch.« Seine Stimme war sehr heiser. »Ich sehe Euch ganz.«

Er nahm eine harte Brustwarze zwischen die Fingerspitzen. Im Spiegel konnte er sehen, wie ihr Blick sich auf seine Hand heftete. Zart rollte er ihre feste Spitze durch das spinnwebenartige Hemd und fühlte den Schauer, der durch ihren Körper ging. Er drängte sich näher an sie, drückte sich an ihren Rücken, damit ihm kein Zittern, kein erotisches Schaudern entging. Ihr weicher Po presste sich in seinen Schoß und fachte sein eigenes Verlangen an.

Er richtete seine Leidenschaft auf die Erfüllung seiner Pflicht. Sein Ziel war es, sie zu brechen und ihre Geheimnisse zu erfahren.

Er wandte sich der anderen Brustwarze zu, die sich nachdrücklich durch den Stoff ihres Nachthemdes bohrte, als bettle sie um seine Aufmerksamkeit. An dieser zupfte er sanft, als pflückte er eine reife, saftige Beere von einem dornigen Zweig. Sie zitterte in seiner Umarmung, aber sie vermied weiterhin den Blickkontakt im Spiegel.

Mit einem Mal wollte er es aber. Er brauchte diese Verbindung.

»Seht mich an«, befahl er heiser.

Sie schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Selbst im Schein des Kaminfeuers konnte er sehen, dass sie errötete.

»Alicia, öffnet die Augen und schaut mich an.« Verdammt, warum war sie so schüchtern? Sie war doch keine unerfahrene Jungfrau! Er ließ ihr Haar los und ergriff mit beiden Händen ihre Brüste. »Sieh mich an«, knurrte er.

Ihre Lider flogen auf, und sie sah ihn an. Er war wie erstarrt, als ihn ihr offener, schmerzhaft hungriger Blick traf.

Heiße Befriedigung schoss durch seinen Körper. Sie gehörte ihm, daran bestand kein Zweifel.

Mit einer einzigen Bewegung zog er ihr das Nachthemd von den Brüsten. Es glitt an ihrem Körper hinab und bauschte sich zu ihren Füßen. Tatsächlich leistete das Hemd, das für eine Geliebte gemacht war, dabei kaum Widerstand.

Alicia schloss die Augen wieder. Sie konnte es nicht ertragen, dass er so in sie hineinzusehen vermochte. Sie entblößte vor ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele.

Sie spürte alles. Ihre Haut prickelte in der kühlen Luft auf der einen Seite und der Hitze von dem Kaminfeuer auf der anderen. Sie spürte die Wolle seines Fracks und die Seide seiner Weste an ihrem Rücken. Sie spürte, wie seine Erektion gegen die Beengtheit seiner Hose drängte. Sie bewegte sich sanft hin und her, rieb ihren Po leicht an ihm, um seine Größe abzuschätzen – und diese kam ihr recht beachtlich vor.

Er zischte, als sie sich bewegte, und sie fühlte, wie sein Atem durch die Härchen in ihrem Nacken fuhr. Sie wusste  nun, dass sie dieselbe Wirkung auf ihn hatte wie er auf sie, endlich wagte sie, die Augen zu öffnen und ihr Spiegelbild zu betrachten.

Sie stand nackt und fügsam vor ihm, eine entblößte Haremssklavin vor ihrem vollständig bekleideten Herrn. Der Gedanke erregte und ängstigte sie, denn sie hatte sich geschworen, sich nie mehr von einem Mann abhängig zu machen.

Aber das hier war nur ein Spiel, oder? So wie jene, die unten gespielt wurden. Wenn sie eine willige Spielgefährtin war, dann gab sie nichts auf, als wozu aufzugeben sie bereit war.

Deshalb lehnte sie sich an ihn zurück, presste ihren Po gegen seine wachsende Lust, drückte ihre nackten Schultern an seinen Brustkorb, lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Mach mit mir, was du willst«, flüsterte sie. »Heute Nacht gehöre ich dir.«

Sie fühlte, wie er sich versteifte, war er überrascht? Hatte er den Kampf noch nicht für gewonnen gehalten? Sie drängte sich an ihn, und es gefiel ihr, dass sie die Initiative aus seinen Händen genommen hatte. Schließlich war sie nicht die Einzige mit Sehnsüchten.

Ihr Haar fiel ihr sanft über die Schultern und verdeckte ihre Brüste. Noch drehte sie sich nicht um, denn sie bemerkte, dass es ihr gefiel, sie beide im Spiegel zu betrachten. Sie war feuriges Haar und blasse Haut, von der Luft gekühlt. Er war dunkel, Hitze entströmte seinem Körper und umfing sie in sanften Wellen.

»Siehst du das?«, flüsterte sie ihm zu. »Zusammen sind wir wie Tag und Nacht.«

»Du bist eine Feuergöttin«, murmelte er, fast als wäre er überrascht, sich so etwas sagen zu hören.

Alicia war es jedenfalls. Ihr Wyndham war nicht der Typ für lyrische Geständnisse.

Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber er hielt sie an den Schultern fest, sodass sie dem Spiegel zugewandt blieb.

»Ich werde beobachten, wie du in meinen Armen zerbrichst«, sagte er. »Ich will sehen, wie du erbebst und für mich fliegst.«

Sie war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte, aber sie war ganz bestimmt gewillt, es herauszufinden.

Er ließ seine Hände von ihren Schultern ihre Arme hinabgleiten und drückte ihre Hände flach auf ihre Oberschenkel. »Die bleiben da«, befahl er.

Sie erzitterte und gehorchte.

Er legte eine Hand flach auf ihren Bauch und drückte sie sanft, aber bestimmt an sich. »Fühlst du mich?«

Sie spürte die harte Schwellung in seiner Hose, die gegen ihre Pofalte drängte, und nickte schweigend. Im Spiegel schaute er ihr fest in die Augen.

Seine andere Hand glitt nach unten und legte sich auf ihren behaarten Hügel. Sie zuckte leicht zusammen, als sein Mittelfinger sich in ihre Falte stahl.

»Sch.« Sein Atem war heiße Lava in ihrem Nacken. »Fühlst du mich?«

Sein Finger glitt in sie, glitt zwischen ihre Falten, ließ diese Nadelspitze ihrer Nervenenden vor Lust pulsieren. Sie nickte wieder.

Er fing an, seine Fingerspitze langsam vor und zurück zu schieben, hinein und hinaus, kaum in sie eindringend. Es war unfassbar lustvoll, aber es machte das Pulsieren nur noch  schlimmer. Sie versuchte, ihren Venushügel fester in seine Hand zu drücken, aber er zog sie nur wieder an sich.

»Bleib so«, flüsterte er.

Ihre Schenkel bebten, aber sie gehorchte, atemlos und willig.

»Ich war letzte Nacht zu schnell«, sagte er sanft. »Ich hätte mir mehr Zeit nehmen und mich höflicher vorstellen sollen.« Sein Finger glitt bis zum ersten Glied in sie. Seine raue Fingerspitze fuhr über ihre empfindsamste Stelle. »Weißt du, wie man das hier nennt, Alicia?«

Sie wusste es nicht, nicht wirklich jedenfalls. In Gedanken hatte sie dieser Stelle lächerliche Namen gegeben – »Lustknopf« zum Beispiel. Während sie sich ziemlich sicher war, dass alle Frauen diese Stelle hatten, war sie jedoch weniger sicher, dass jede Frau sie so sehr mochte wie sie.

»Das ist deine Klitoris.« Er fing an, diesen Punkt mit seinem Finger zu umkreisen. Sein Pfad wurde leichter, als sie feucht wurde, während sie vor Lust erbebte und die Muskeln ihrer Schenkel sich zwanghaft zusammenzogen.

»Du bist schon so nass – für mich.« Sein Mittelfinger glitt tiefer. Er öffnete sie mit seiner Hand, während er mit einem tiefen, langsamen Stoß in sie eindrang.

Sie keuchte auf und wankte gegen ihn. Er hielt sie mit dem Druck seiner anderen Hand fest. Sie fühlte, wie sein Penis sich hinter ihr aufrichtete.

»Es gibt so viele Namen für diese Stelle«, murmelte er. »Einige sind hässlich, andere nicht. Mir würde es im Traum nicht einfallen, ein so freundliches Paradies mit einem unschönen Namen zu bedenken.« Er bewegte seinen Finger in ihr. »Wir werden diesen süßen Ort deine Vulva nennen. Das ist vielleicht nicht ganz korrekt, aber es weiß ja niemand.«

Er ließ seinen Finger langsam und neckend aus ihr gleiten. Sie versuchte seiner Bewegung zu folgen, aber er hielt sie fest. Er hob die Hand, und sie beobachtete im Spiegel, wie er den Finger an die Lippen legte. »Du schmeckst nach Sonnenlicht und Honig«, flüsterte er, und sein Atem erhitzte die Muschel ihres Ohres.

Wieder überlief sie ein Schauer. Er war ein ganz und gar unanständiger Mann.

Sie grub ihren Po in seine Leiste. Er hielt sie fest.

»Ich will, dass du deine Hände auf deine Brüste legst.«

Sie tat es und bedeckte ihre Brüste automatisch mit ihren Handtellern. Er schüttelte den Kopf, der Ausdruck seiner dunklen Augen war im Spiegel nicht zu deuten.

»Nein, ich will, dass du dich so anfasst, wie ich es eben getan habe. Ich will, dass du deine Brustwarzen berührst, während ich deine Vulva und Klitoris berühre.«

Die fremden Wörter gaben ihr ein Gefühl der Verwegenheit, als gäben sie ihr Macht über ihren Körper. Sie tat, was er von ihr verlangte, umfing ihre schweren Brüste und berührte mit den Fingerkuppen ihre Nippel. Es fühlte sich nicht ganz so an wie seine Berührung, aber die Art, wie er zischend den Atem einsog, während er sie beobachtete, war unglaublich erregend!

Er wollte ihr zusehen, hatte er gesagt. Zusehen, wie sie in seinen Armen in Stücke brach wie letzte Nacht. »Fass mich an«, flüsterte sie, ermutigt durch den Hunger in seiner ernsten Miene. Sie fuhr mit den Fingerspitzen um ihre Brustwarzen, ließ sie in der kühlen Luft hart werden und zupfte sogar sanft an ihnen, damit sie dunkler wurden.

Stanton hätte schwören können, dass er noch wenige Augenblicke zuvor die Situation unter Kontrolle gehabt hatte.  Jetzt verführte ihn das Monster, das er erschaffen hatte, im Spiegel, und seine grünen Augen funkelten verwegen im Schein der Kerzen.

Um wieder die Oberhand zu gewinnen, benutzte er seine Hand.

Er fuhr mit der flachen Hand ihre Seite hinunter und glitt erneut zwischen ihre Schenkel. Dieses Mal stieß er einen einzelnen Finger gleich tief in sie.

Sie keuchte und zitterte. Langsam zog er den Finger heraus, nur um ihn sogleich wieder in sie zu stoßen. Er wiederholte die Bewegung, bis das verwegene Glimmen der Macht aus ihrem Blick geschwunden war, ihr Kopf gegen seine Schulter fiel und sie wieder sein willenloses, zitterndes Spielzeug war.

Er trieb sie immer höher, kämpfte darum, den grausamen Druck seiner eigenen Erregung und die Art, wie ihr runder Po herrlich gegen seine eiserne Erektion bebte, zu ignorieren. Sie schrie auf, ein sinnentleertes Geräusch, während sie den Kopf an seiner Schulter hin und her warf. Ihre Finger umklammerten den Arm, mit dem er sie festhielt.

Er betrachtete sie im Spiegel. Er sah, wie ihre geöffneten Lippen sich weigerten, sich so weit zu schließen, dass sie Worte formen konnten.

Er sah, wie sie die Augen schloss, als die Lust zu groß wurde. Er betrachtete das Schwingen und Beben ihrer vollen, weichen Brüste, während sie sich in Ekstase in seinem Arm wand. Er sah zu, wie seine Finger von ihrer Nässe zu glänzen begannen und sich die Röte ihrer Erregung über ihren Bauch und ihre Brüste ausdehnte.

Aber als es ihr kam, schloss er die Augen, um zu genießen, wie ihre nasse Hitze um seinen Finger pulsierte, während  er ein letztes Mal tief in sie eindrang und den Handteller fest gegen ihre geschwollene Klitoris presste.

In diesem Augenblick gaben ihre Knie nach, und sie sank an ihn. Stanton erlaubte sich einen letzten Moment, ihr Lust zu verschaffen, dann hielt er sie mit der anderen Hand fest und fuhr ihr mit der trockenen übers Gesicht, strich ihre wirren Locken zurück, sodass er sie direkt ansehen konnte.

»Lüg mich an«, verlangte er.

Alicias Augenlider flatterten auf. Im Spiegel fand ihr verwirrter Blick den seinen. »W… was?«

»Erzähl mir eine Lüge, sofort«, drängte er sie. »Irgendeine Lüge.«

Sie hob den Kopf und blinzelte ihn an. »Äh … meine Augen sind blau?«

Stanton erstarrte. »Sag es noch mal, aber nicht, als sei es eine Frage.«

Inzwischen starrte sie ihn neugierig an. »Ich habe blaue Augen.«

Die unfassbare Realität durchzuckte Stantons Erregung. Er nahm die Hände von ihr und wandte sich ab, ließ sie nackt und allein vor dem Spiegel stehen.

Die Kälte traf ihre Haut sofort. Sie wagte nicht, sich selbst im Spiegel anzusehen. Sie wandte sich ab, griff nach ihrem Nachthemd und zog es sich eilig über den Kopf.

Sie hatte noch nie solche Lust empfunden, wie Wyndham sie ihr eben verschafft hatte. Warum fühlte sie sich dann so leer?

Sie sah wieder seine Augen vor sich, während er sie befriedigte. Sein Blick war … distanziert gewesen. Als beobachtete er sie genau. Alicia schüttelte die plötzliche Eiseskälte ab, die ihr das Rückgrat hinaufkroch.

Er hatte sie angesehen, als sei sie ein Experiment.

»Nun, wenn das eine Prüfung war, dann hoffe ich doch sehr, dass ich bestanden habe«, murmelte sie verlegen. »Ich möchte um nichts auf der Welt erleben, wie es ist, durchzufallen.«

Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. Wenn er ihr nicht vertrauen konnte, dann war alles, was er hier tat, sinnlos und schadete möglicherweise der ohnehin laxen Kontrolle Georges durch die Vier. Wenn er ihr vertrauen konnte, dann musste er alles aufbieten, um den Verschwörer zu finden.

Wenn er sich nicht für eine Möglichkeit entscheiden konnte, würde er wahrscheinlich bei beidem versagen.

Mit einer raschen Drehung wandte er sich ihr wieder zu. Er nahm sie bei den Schultern und presste sie fest an die tapezierte Wand. Sie riss den Kopf hoch, ihre Überraschung war deutlich in ihren Augen zu lesen.

Ihr Haar, das so herrlich war wie der Sonnenuntergang, war katastrophal unordentlich. Als Folge ihrer wilden Eskapade stand es ihr wirr vom Kopf. Er strich ihr das seidene Durcheinander aus dem Gesicht, um ihr im verzweifelten Verlangen, das zu finden, was er nicht in ihr erkennen konnte, wieder in die Augen zu sehen.

»Was ist die Wahrheit, Alicia?«

Alicia spürte, wie ihr das Herz brach, wie es kopfüber in eine tiefe Grube des Schmerzes stürzte. Sie hatte geglaubt, dass er mehr von ihr wollte, dass seine Rückkehr bedeutete, dass er ihr glaubte und sich ihrer vergewissern wollte, dass ihre Vergangenheit keine Rolle für ihn spielte.

Da hatte sie sich geirrt. Es hörte sich verrückt an, aber er hatte wohl versucht, in sie hineinzusehen. Er hatte sie  für sich zugänglich gemacht, hatte ihre Sehnsucht gegen sie verwendet.

Genau wie Almont.

Sein Gesicht, das ihrem so nahe war – seine dunklen, fragenden Augen, deren Blick so tief in sie zu dringen schien.

Er war ein Fremder. Sie wusste nichts über ihn, außer dem, was er wollte, dass sie es wusste. Er war voller Geheimnisse, Gedanken und Beweggründe, deren sie niemals teilhaftig werden würde.

Und doch wollte er nicht nur die Wahrheit von ihr wissen – die sie ihm immer freiwillig gegeben hatte – nein, er wollte, dass sie das Unbeweisbare bewies.






23. Kapitel

Sie würde den Kampf nicht einfach verloren geben. Sie würde sich nicht verstecken. Sie würde nicht verschwinden, damit er seinen Betrug leichter ertrug.

Sie hob ihre Hände und umschloss sein Kinn. »Ich bin hier nicht allein«, flüsterte sie. »Da ist ein Mann in deinem Innern, der bei mir ist.«

Vielleicht ergab es keinen Sinn, aber ihre Worte ließen etwas in der Tiefe seiner Augen aufflackern. »Ich bin hier bei dir«, sagte er.

Sie lächelte traurig und ließ ihre Fingerspitzen durch das Haar an seinen Schläfen wandern. »Nein. Du bist irgendwo ganz anders. Du bist in einem anderen Zimmer und sprichst mit einer anderen Frau. Was auch immer du glaubst, mit wem du sprichst … das bin nicht ich.« Sie liebkoste die scharfe Erhebung seines Wangenknochens mit ihrem Daumen. »Du sprichst mit der berüchtigten Lügnerin Lady Alicia Lawrence, der einfallsreichen Spielerin und verrufenen Kokotte. Du bist so sehr damit beschäftigt, ihr nicht zu glauben, dass du die Wahrheit nicht erkennst.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um in sein Ohr zu flüstern.

»Diese Frau gibt es nicht«, sagte sie sanft. »Es gab sie nie. Es gibt nur Alicia, naiv und vielleicht ein wenig eingebildet, ein weitestgehend unschuldiges Mädchen, das getäuscht wurde, in die Falle ging und dann auf die Straße geworfen  wurde, nachdem man ihr bis auf einhundert Pfund und eine treue Gouvernante alles genommen hatte.«

Sie lehnte sich zurück und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich kann sie dir vorstellen, wenn du das möchtest.«

Stanton glaubte ihr kein Wort. Er wollte es, denn es würde alles so viel einfacher machen. Dann wäre sogar alles wunderbar. Aber ohne seine besondere Gabe war er verloren, voller Misstrauen und wild wucherndem Zweifel. Wenn sie ihn nun in eben diesem Augenblick manipulierte? Und was, wenn er so sehr von ihr vereinnahmt wurde, dass es keinen Unterschied mehr für ihn machte?

Er musste es wissen. Er musste es zu einem Ende bringen, wie auch immer.

Als sie sich nach ihrem Kuss zurückzog, folgte er ihr, bündelte seine ganze Verzweiflung und sein Drängen in ein intensives Bedürfnis, es endlich zu wissen, und tauchte in ihren Mund ein. Er benutzte alles, wovon er je gehört hatte, alles, was er wusste. Seine Hände glitten über ihren Körper wie die eines Bildhauers, entfachten ihre Leidenschaft, schürten ihr Verlangen. Es war falsch. Es war verlogen. Es war der einzige Weg, der ihm noch offenstand.

Er musste es wissen.

Sie lehnte an der Wand, die Arme weit ausgebreitet, bot ihm mit geschlossenen Augen ihren Hals dar, unterwarf sich seinen Plünderungen wie eine Göttin auf einem Opferaltar.

Er schob ihr Nachthemd hoch und zwängte sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie spreizte willig die Beine, immer noch stumm, immer noch in sich gekehrt und seiner Berührung nachfühlend. Stanton schob zwei Finger gleichzeitig in sie, stahl ihr Stöhnen mit heißen Küssen von ihren Lippen, trieb sie immer wieder an den Rand des Wahnsinns. Dann  verlangsamte er seinen Rhythmus, ließ nach, verweigerte ihr den Höhepunkt. Immer wieder machte er das, bis sie sich protestierend und bettelnd an ihn klammerte, die gebrochenen, keuchenden Worte halb auf den Lippen.

Er fing ihre Handgelenke mit einer Hand ein, hielt sie fest, löste mit der anderen sein Halstuch. Mit dem Tuch fesselte er ihre Handgelenke aneinander und warf das andere Ende über den eisernen Wandleuchter, um ihre Hände daran zu hindern, ihn abzuwehren. »Bleib so«, befahl er.

Sie schlug die Augen auf, blinzelte gegen den Schleier unerfüllter Erregung. Ihre Lippen bewegten sich, dann schluckte sie schwer. »Stanton.«

Wieder stieß er zwei Finger in ihre nasse Öffnung, grob und schnell, stieß in sie wie ein irre gewordener Liebhaber, rieb kreisförmig mit seiner rechten Hand über ihre Klitoris. Sie keuchte, erschauerte und ihr Protest verstummte.

Er war unermüdlich, trieb sie näher und näher an den Höhepunkt, bevor er aufhörte, bis sie zitternd und bebend am Rand der Erschöpfung war und nur noch von dem Halstuch um ihre Handgelenke aufrechtgehalten wurde.

Alicia kämpfte gegen den Sturm in ihrem Innern – oh, Gott, was war aus ihr geworden? -, schaute auf und sah wieder diese unheimliche Distanziertheit in Wyndhams Blick. Sie musste ihn aufhalten, es war nicht richtig, dass sie es zuließ.

Es war falsch. Sie konnte sich nicht genau daran erinnern, warum, aber tief in ihrem Innersten wusste sie es.

Es war falsch. Falsch.

Es war herrlich.

Erleichtert ließ sie ihre Bedenken fahren, befreite sich von ihrem Zweifel, um sich dieser berauschenden Lust durch seine geübten Hände hinzugeben.

Es wird dir noch leidtun.

Sie rollte den Kopf an der Wand, als wollte sie das störende Sirren eines Insektes vertreiben. Er umgab sie, war überall, erregte sie, verschaffte ihr eine solche Lust, dass sie schon glaubte, sie müsste sterben, bevor sie den Höhepunkt erreicht hätte.

Was konnte daran schon falsch sein?

Irgendwann explodierte sie auf sein Kommando. Zwischen scharfem Stöhnen der Lust schrie sie laut seinen Namen. Ihre Knie gaben nach, und sie hing keuchend an dem Wandleuchter.

Er löste das Halstuch und ließ ihre Arme um seinen Nacken fallen. Er beugte sich vor, schlang einen Arm unter ihre weichen Knie und nahm sie auf den Arm, während sein anderer Arm ihren Rücken stützte. Dann durchquerte er das Zimmer und legte sie auf das riesige Bett. Sie spürte, wie er den einfachen Knoten löste, mit dem ihre Hände gefesselt gewesen waren, und schämte sich ein wenig dafür, dass er so locker gewesen war, dass sie ihn mühelos selbst hätte öffnen können, wenn sie es denn gewollt hätte.

Dann spürte sie sein Gewicht neben sich auf dem Bett. »Lüg mich an«, knurrte er. Seine Stimme war dunkel und verzweifelt. »Lüg mich an, verdammt noch mal!«

Sie öffnete die Augen und schaute den einzigen Mann an, von dem sie sich vorstellen konnte, sich ihm von ganzem Herzen hinzugeben. Wenn er sie doch nur sehen könnte. »Ich lüge dich nicht an. Niemals. Ich liebe dich.«

Ich liebe dich.Worte, von denen er niemals gedacht hatte, dass eine Frau sie zu ihm sagen könnte.

Doch er wusste nicht, ob sie die Wahrheit sagte.






24. Kapitel

Als Alicia am nächsten Morgen erwachte, tat ihr die Schulter weh und auch … ja, auch weiter unten war sie ein wenig wund, aber nicht so sehr wie vor fünf Jahren. Alles in allem fühlte sie sich eigentlich recht gut.

Das erschreckende Erlebnis der vergangenen Nacht war von Stantons Händen so gut wie ausgelöscht worden. Zwischen ihnen gab es noch viel zu klären, denn er war vor ihr geflohen, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte.

Verschlafen wälzte sie sich auf die andere Seite und blinzelte zum Kamin. Stanton lag in dem Ohrensessel. Seine Position sah alles andere als bequem aus, wie er seinen großen Körper dort zusammenkauerte.

Alicia schlüpfte unter der Decke hervor und tapste barfuß quer durchs Zimmer, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Stanton hielt sonst kaum lange genug still, um ihn richtig zu betrachten. Sie kniete sich vor ihn auf den Boden und wickelte ihre Füße in ihr Nachthemd, um sie vor der Kälte zu schützen. Garrett war noch nicht hereingekommen, um das Feuer zu schüren. Er musste sich sehr sicher sein, dass das goldene Kleid seine Wirkung getan hatte.

Vielleicht hatte es das ja auch.

Wenn Stanton schlief, war er ein vollkommen anderer Mann. Zwar war seine Stirn leicht gerunzelt, aber seine Kiefer waren entspannt. Er sah alles in allem jünger aus – und besser. Sein Haar war reichlich durcheinander, fiel ihm in  die Stirn und kräuselte sich über seinem Ohr und seiner Schläfe.

Sein Hemd war bis zum Hosenbund geöffnet, und Alicia hätte gern sein dunkles Brusthaar berührt. Es war schon merkwürdig, dass sie ihn noch nie unbekleidet gesehen hatte, obwohl sie doch bereits so intim miteinander geworden waren. Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal ohne seine Stiefel.

Seine Beine streckten sich rechts und links von ihr aus, seine großen Füße steckten nur in Socken, und seine großen Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln.

Seine Hose spannte sich über seinem steifen Geschlecht.

Sie blinzelte. Einfach so? Im Schlaf?

Jetzt, im trüben Licht des anbrechenden Tages, konnte sie die Ausmaße seines Gliedes sehen, das sich fest gegen den zeltförmig abstehenden Stoff drängte.

Stanton hatte nicht mit ihr geschlafen. Er hatte sich nicht ausgezogen, hatte sich nicht vor ihr entblößt, hatte nicht einmal geantwortet, als sie ihm ihre Liebe gestand. Stattdessen hatte er sie auf dem Bett liegen gelassen und hatte fluchtartig das Zimmer verlassen.

So wie Alicia das sah, waren sie miteinander nicht quitt.

Sie wollte ihn nicht zu früh wecken, aber es gab da so einiges, was er ihr schuldete.

Ihr Verstand summte von den skandalösen Ideen, die ihr in der vergangenen Nacht offenbart worden waren. In einem der Wünsche war es um Lady Davenport gegangen, und ein Ohrensessel hatte dabei eine wesentliche Rolle gespielt.

War das physisch machbar?

Tja, wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Alicia erhob sich vorsichtig und entledigte sich rasch ihres Nachthemdes. Sie legte beide Hände auf die Armlehnen, und es gelang ihr, sich  rittlings darauf zu setzen, ohne dass sie Wyndham dabei auch nur annährend berührte. Dann griff sie zwischen ihre Körper und löste langsam und vorsichtig die Knöpfe an beiden Seiten seiner Hose.

Seine Erektion schnellte ihr entgegen. Sie hatte den Eindruck, als sehe sie erleichtert aus, denn sie wuchs noch, während sie sie beobachtete. Als Reaktion spürte sie, wie es zwischen ihren Schenkeln pulsierte. Sie war in der vergangenen Nacht befriedigt worden, aber ihr Körper wusste, dass es noch mehr gab. Und er war dazu bereit.

Sie wünschte sich, sie würde es wagen, ihren Körper ein Stückchen niederzulassen und ihn einfach so in sich aufzunehmen, aber das kam ihr dann doch ein wenig … anmaßend vor. Stattdessen ließ sie sich langsam ein wenig nieder und bedeckte sein hartes Fleisch mit ihrer weichen Mitte. Die Stellung ihrer Schenkel öffnete sie so weit, dass sein steifes Glied längs an ihrer Spalte lag und fest gegen ihre Klitoris presste. Der Druck war einfach herrlich, und sie ließ unwillkürlich die Hüften kreisen.

Stanton bewegte sich. Sein steifes Glied drängte sich fest an sie, und sie keuchte auf. Er riss die Augen auf.

Sofort schossen seine Hände an ihre Schultern. Sie hätte es vorgezogen, wenn er ihre Brüste genommen hätte, aber er kam dem sehr nah.

»Was tust du da?«

Alicia schnaubte ein wenig atemlos. »Ich habe es mir abgewöhnt, dämliche Fragen zu beantworten«, sagte sie. »Zieh dein Hemd aus.«

»Nein, das ist …« Er versuchte sie wegzuschieben, aber sie hielt sich an der Rückenlehne des Ohrensessels fest, sodass ihre Brüste direkt vor seinem Gesicht hin und her  schwangen. Er schloss die Augen und stöhnte. Alicia atmete tief ein. Ihre Brustwarze streifte seine Wange, nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt.

Er zuckte unwillentlich, und sein Mund berührte ihren Nippel. Wieder schlug er die Augen auf. Sein Blick war hungrig.

»Du schuldest mir etwas«, sagte Alicia. »Ein Gentleman begleicht seine Schulden immer.«

Stanton schluckte schwer. Sie war nackt, saß auf seinem Schoß, nass und heiß drängte sie gegen seine schmerzende Erektion, ihre schweren Brüste waren vor ihm wie ein Festmahl vor einem ausgehungerten Hund – wie viel musste ein Mann ertragen können?

Sie beugte sich vor, um seinen Hals zu küssen. Spielerisch biss sie ihn und ließ ihn zusammenzucken. »Wach auf, Wyndham. Ich will dich in mir spüren.«

Sie war zu viel für ihn – zu süß, zu heiß, zu unwiderstehlich. Er würde jeden Augenblick bedauern, und er war sich ziemlich sicher, dass er sich bis an sein Lebensende daran erinnern würde.

»Mach ein bisschen Platz«, sagte er schließlich. »Rück ein wenig hoch, damit ich in dich kommen kann.«

Sie lächelte. Dieses Lächeln hatte er zuvor noch nie an ihr gesehen – es war ein glückliches, weiches Lächeln ohne auch nur den Hauch von Sarkasmus, der üblicherweise ihre Lippen umspielte. »Du wirst mich mögen«, sagte sie, als sie ihren Körper leicht anhob. »Du wirst sehen.«

Sie mögen? Viel eher würde er sie entweder töten oder im Sturm nehmen wollen, aber er konnte sich nicht vorstellen, jemals ein so fades Gefühl gegenüber Lady Alicia Lawrence zu hegen, wie sie zu mögen.

Er legte die Stirn an ihre Schulter und rieb seinen Kopf leicht an ihr, bemühte sich um einen letzten klaren Augenblick. »Liebes, wir dürfen nicht …«

Sie stülpte ihre warme, schlüpfrige Vulva über den pulsierenden Kopf seines Gliedes, und er brachte kein Wort mehr heraus.

»Gefällt es dir?« Sie drückte ihn in sich, führte ihn in ihre Enge. Er würde sterben. In diesem Moment. Es wäre ein herrlicher, großartiger Tod.

Sie hatte Schwierigkeiten, ihn einzuführen, was eine Verzögerung voller schlüpfriger, unfassbar genussvoller Fummeleien bedeutet, die seine Selbstbeherrschung derart strapazierten, dass er schon fürchtete, sich in ihre Hand ergießen zu müssen.

Dann hatte sie endlich den richtigen Winkel gefunden, und er schob sich vorsichtig in sie. Sie umfasste mit feuchten Händen seine Schultern und ließ sich auf ihn hinunter, Zentimeter um Zentimeter. Einmal hielt sie inne und zischte unbehaglich, aber gerade, als er sich zurückziehen wollte, machte sie weiter.

Alicia schloss die Augen, als sie seine letzten, stahlharten Zentimeter in sich aufnahm. Er füllte sie aus, dehnte sie, ließ sie sich mit einer Mischung aus Schmerz und Lust nach ihm sehnen, und sie genoss jede dieser Empfindungen. Dieser Mann gehörte ihr, er war ihr Mann, ob er es wusste oder nicht, ob er sie liebte oder nicht, und sie war dazu gemacht, ihn in sich aufzunehmen.

Schließlich gewöhnte sich ihr Körper an ihn, passte sich seiner Größe mit noch mehr Hitze und Feuchtigkeit an. Sie erhob sich leicht, wobei sie sich an der Rückenlehne abstützte.

Beinahe verlor sie das Gleichgewicht bei der Lust, die sie durchwogte. Das hier war so viel mehr als letzte Nacht! Sie erkannte jetzt, dass es das hier war, was zwischen ihnen passieren sollte, ungeachtet ihres erregenden Spiels vor dem Spiegel.

Sie ließ sich wieder auf ihn sinken, genoss sein lustvolles Stöhnen. Seine großen Hände umfassten ihre Taille, hoben sie beim nächsten Mal ein Stückchen höher und ließen sie noch langsamer wieder herab.

Er drang so tief in sie ein, dass sie aufkeuchte, dann hob er sie immer wieder an. Sie hatte gedacht, dass ihre Rolle etwas aktiver wäre, aber er bestimmte den Rhythmus, lehrte sie, sie beide mit wechselnder Geschwindigkeit und zielsicherer Geduld zu befriedigen.

Der Unterricht ging weiter. Heben. Senken. Gleiten. Pulsieren.

Jede Bewegung steigerte ihre Lust. Jede Berührung seiner großen, heißen Hände ließ ihre Haut vor Intimität kribbeln. Jeder Augenblick ließ das Ende noch herrlicher werden, bis ihr Höhepunkt sie den Kopf in den Nacken werfen und ausgelassen schreien ließ.

Sie öffnete sich vor ihm wie nie zuvor, lag roh und verletzlich vor ihm, und doch konnte er nichts sehen, als er ihr in die Augen blickte – nichts als eine sinnliche Schönheit, bei deren Anblick ihm die Knie weich wurden und die sich an seinen im höchsten Maß gesicherten Verteidigungslinien mit einem Lächeln und einer Berührung vorbeigeschlichen hatte.

In diesem Augenblick wusste er es. Es war nicht ihre Enthüllung, die er am meisten brauchte – es war sein eigenes Eingeständnis, dass er sich zu jeder Zeit und koste es, was es  wolle, verstecken musste. Eine Mischung aus Begehren, Not und Verzweiflung überkam ihn.

Er durfte es sie nicht sehen lassen, denn wenn sie diejenige war, für die sie von allen gehalten wurde, dann würde sie es gegen ihn verwenden. Sie würde ihn besitzen, und das durfte er nicht zulassen.

Selbst wenn sie nur die süße, freigiebige Alicia war, würde er es doch nicht ertragen. Er durfte nicht zulassen, dass er selbst so schutzlos und nackt der Welt gegenüberstand wie die Welt ihm. Wenn sie sahen, was er sehen konnte …

Das durfte er nicht zulassen!

Er schob sie von sich, hob sie unerwartet von seinem Schoß und setzte sie unbeholfen auf dem Teppich vor dem Kamin ab.

Sie landete ungeschickt auf Händen und Knien und stöhnte auf. Zu spät erinnerte er sich an ihr Erlebnis am Abend zuvor.

Dann erinnerte er sich an den Rest.

Es stimmt nicht. Nichts davon stimmt. Sie ist eine Lügnerin.

Er stand auf, knöpfte sich die Hose zu, während sie ihn mit feuchten Augen und leicht geöffneten Lippen anschaute, noch immer ein wenig überrascht von dem plötzlichen Ende ihres Höhepunktes. Sie sah verführerisch aus und süß, und nichts wollte er mehr tun, als sie ins Bett zu tragen und für immer mit ihr dort zu bleiben.

Gott, er war erschreckend nah daran, sich in ihr zu verlieren!

Er wich zurück, versuchte es nach einer beiläufigen Bewegung aussehen zu lassen und nicht nach dem feigen Rückzug, der es war.

»Du bist noch immer erschöpft … von dem, was du gestern  Nacht durchgemacht hast«, sagte er lahm. »Ich sollte dich … ich werde …«

Er gab auf und floh aus dem Zimmer. Und doch war es egal, wie weit er sich von ihr entfernte, er konnte noch immer ihre Hitze auf seiner Haut spüren.

Vielleicht war sie auch noch tiefer in ihn eingedrungen – bis zu seiner Seele.






25. Kapitel

Nachdem Stanton aus ihrem Schlafzimmer geflohen war, war Alicia unter die Bettdecke zurückgekrochen, um ihr kaum befriedigtes Verlangen wegzuzittern und ihr eisiges Herz zu wärmen.

Als sie sich sicher war, dass Stanton nicht zu ihr zurückkehren würde, war es ihr unmöglich, auch nur eine Sekunde länger dort zu bleiben.

Sie zog sich an – und es war überraschend schwierig für jemanden wie sie, der so lange unabhängig gewesen war. Die neuen Kleider waren jedoch für Damen gedacht, die niemals an ihre eigenen Knöpfe herankommen mussten. Am praktischsten war noch das feine Reitkostüm, was Alicia dazu veranlasste, einen langen Ausritt ins Auge zu fassen, vielleicht sogar einen, der weit weg von hier endete.

Bei den Stallungen bat sie darum, dass ein Pferd für sie fertig gemacht wurde. Jedes sanfte Tier war ihr recht. Sie war einst eine gute Reiterin gewesen, aber sie war nicht mehr an den Sattel gewöhnt. Während sie auf dem gepflasterten Hof herumtrödelte, sah sie einen hässlichen Karren um die Ecke des Herrenhauses rumpeln und auf sie zukommen.

Auf dem Kutschbock kauerte eine Figur, die zu klein für einen Mann war, aber zu merkwürdig für alles andere. Als der Karren in Schlangenlinien näher kam, konnte Alicia einen weißen Haarschopf erkennen, einen unglaublich buckeligen Rücken und helle, blitzende Augen.

Das aufgebrachte Pferd kam ein Stückchen links vom gekiesten Weg zum Stehen und warf den Kopf, als wollte es sagen: »Befreit mich vielleicht endlich mal jemand von diesem Irren?«

Alicia hatte Mitleid mit dem armen Tier. Sie nahm die Zügel selbst in die Hand und verschaffte seinem wunden Maul damit eine lange überfällige Pause vom Gezerre durch die Trense. Der Kutscher applaudierte ihr überschwänglich, als hätte sie etwas unglaublich Kluges getan. »Gutes Mädchen!«

Alicia schaute ihn von der Seite an, aber der Mann kletterte bereits reichlich unbeholfen vom Kutschbock herunter. Er beendete seine gefährliche Reise leicht taumelnd, dann drehte er sich um und strahlte sie an. »So ist’s richtig, Schätzchen.«

Alicia hatte eine sehr, sehr lange Nacht hinter sich. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, von einem fremden – und sehr merkwürdigen – Mann mit Kosenamen bedacht zu werden. Sie sah den Kerl mit gerunzelter Stirn an. »Wenn Ihr mich noch einmal so nennt, dann lasse ich nicht nur los, sondern gebe ihm auch noch einen ordentlichen Klaps auf die Kruppe und winke ihm hinterher, wenn er mit Euren Sachen abhaut.«

»Natürlich werdet Ihr das. Ich mach Euch da überhaupt keinen Vorwurf. Ich habe schreckliche Manieren, schon immer gehabt.« Er grinste, als bereute er nichts. Große, weiße Zähne blinkten zwischen viele Tage alten Bartstoppeln, und seine Augen tanzten unter unfassbar buschigen Augenbrauen. »Ihr seid ein erfreulicher Anblick in Eurem maßgeschneiderten Reitkostüm, deshalb will ich mal versuchen, Euch nicht zu verschrecken. Die Tage, dass ich vollbusigen  Frauen den Hof gemacht habe, sind lange vorbei, aber ich werde es niemals müde, sie anzusehen.«

Sie konnte nichts gegen das kurze Lachen tun, das in ihr aufstieg. Der Kerl schien dadurch ermutigt und verneigte sich schneidig. Gütiger Himmel, das war der schrecklichste Buckel, den sie je gesehen hatte. Es sah aus, als verbrachte der Mann jede Minute seines Lebens damit, sich über irgendetwas zu beugen, das ihn so sehr interessierte, dass ihm seine Haltung egal war. Sie konnte ihn regelrecht vor sich sehen, wie er sich über uralte Manuskripte oder vielleicht das moderne Wunder eines Uhrwerks beugte.

»Ich bin Forsythe, irrer Erfinder und Feueranzünder.« Er nickte wieder. »Deshalb mag ich Euch auch, glaube ich. Ihr seht selbst aus wie eine Kerze im Dunkeln.«

Sie lächelte. »Das ist eine ziemlich elegante Art zu sagen, dass ich rote Haare habe.«

Er blinzelte heftig und musterte sie genauer. »Ach wirklich? Ich sehe kein bisschen davon, dank der schrecklichen Haube, die ihr Frauen immerzu tragt.« Er drehte sich um und fing an, die vielen Seile zu entknoten, mit denen seine Fracht am Karren festgemacht war. »Ihr habt nicht zufällig ein paar kräftige Kerle, die um Euch herumscharwenzeln? Sind nicht alle hübschen Damen von kräftigen Kerlen umgeben?«

Alicia zog eine Grimasse. »Diese hier nicht, leider.«

Er schaute sich nach ihr um, musste dabei jedoch unter seinem Arm hindurchsehen statt über die Schulter. »Ah! Dann gibt es also nur einen kräftigen Kerl, und der macht Euch gerade Ärger.«

Alicia stützte sich mit einem Arm auf den Widerrist des Pferdes. »Einen Haufen Ärger«, bestätigte sie müde.  »Ich glaube, inzwischen habe ich genug von ihm. Vielen Dank!«

»Ha!« Er wandte sich wieder seinen Knoten zu, die kompliziert und zahlreich genug aussahen, dass sie zu lösen den Großteil des Tages in Anspruch nehmen würden. »Ihr seid auch noch verrückt nach dem Blender. Ich wette, er ist ein großer Kerl – groß, dunkel und irgendwie geheimnisvoll. Er wird so reich sein wie Midas und natürlich mit einem schönen Adelstitel versehen, denn nur so ein Mann kann arrogant genug sein, einer Feuergöttin einen Haufen Ärger zu machen, wenn er eigentlich auf den Knien vor ihr liegen und sie anbeten sollte.«

Alicia blinzelte bei dem Kompliment. »Nicht dass ich mit Eurer Analyse der Situation nicht einverstanden wäre, gewiss nicht, aber woher wisst Ihr das alles? Kennt Ihr Lord Wyndham?«

Der Mann streckte wieder den Kopf unter der Achsel durch und blinzelte sie an. »Wyndham? Er ist Euer kräftiger Kerl?« Er zog fest an einem einzelnen Seilende, die ganze Verschnürung löste sich und rutschte zu seinen Füßen hinab. »So, das wäre geschafft. Jetzt brauche ich die starken Rücken, über die wir sprachen.« Er machte sich in einem merkwürdig hüpfenden Gang auf den Weg zu den Stallungen, wobei er aussah wie ein Storch, der es eilig hat.

Alicia blieb, wo sie war, denn jetzt wagte sie nicht, das Pferd auch nur einen einzigen Schritt machen zu lassen, aus Sorge, dass die hoch aufgetürmte Ladung des Karrens dann umfallen könnte. Es dauerte nicht lange, bis Mr Forsythe mit einigen bereitwilligen »kräftigen Kerlen« unter den Stallburschen zurückkehrte.

Einer nahm Alicia das Pferd ab. Sie machte ein paar  Schritte zurück und betrachtete neugierig, wie die Männer nach Anweisung des hüpfenden und herumwirbelnden Forsythe die Truhen und Kisten abluden.

»Nein, nicht! Du darfst den Inhalt nicht schütteln. Willst du vielleicht, dass die Chinaböller explodieren, bevor sie auch nur den Himmel erreicht haben?«

Die Stallburschen behandelten daraufhin ihre Lasten mit größerem Respekt, und Mr Forsythe trat neben Alicia, um das Spektakel zu beobachten. »Dann seid Ihr also Lady Alicia Lawrence.«

Alicia drehte den Kopf und schaute den Mann überrascht an. Da war es schon wieder, diese merkwürdige Aufmerksamkeit, die die Leute Wyndham und seinem Umfeld widmeten. Der Prinzregent hatte es gewusst, die Sirenen hatten es gewusst, und jetzt dieser Mann. Noch mehr zählte jedoch die Tatsache, dass sie Wyndham selbst besser zu kennen schienen, als gemeinhin angenommen wurde.

Die vier Reiter – oder wie auch immer sie selbst sich nannten – wurden von Minute zu Minute rätselhafter. Prinz George hatte sich persönlich an Stanton gerächt, indem er ihn zum Herrscher der Unordnung ernannt hatte. Die Sirenen und ihre Männer bewegten sich ständig am Rande von Stantons Umfeld, beobachteten ihn und warteten – worauf, das konnte Alicia beim besten Willen nicht sagen.

Und jetzt wusste dieser Mann, der eben erst angekommen war, genug über sie und Stanton, um sich mit den Worten an sie zu wenden: »Ihr würdet ihm guttun. Der Kerl ist im Umgang nicht gerade einfach.«

Alicia hob das Kinn. »Das behauptet man auch von mir.« Ganz gewiss schien es Wyndham nicht leicht zu fallen, sie … sie zu akzeptieren.

Sie zu brauchen.

Sie zu lieben.

»Wollt Ihr Euch meine Schöpfung ansehen?«, fragte Forsythe und wechselte somit abrupt, aber freundlich das Thema. Sein rheumatischer Blick ruhte voller Wohlwollen auf ihr, ohne dabei mitleidig zu werden. Er trat beiseite und verbeugte sich galant. »Wir sind fast fertig. Wenn Ihr es Euch ansehen wollt?«

Die »Schöpfung« erwies sich als wunderliches Bauwerk auf einer riesigen Rasenfläche seitlich des Herrenhauses. Als sie sich ihm näherten, hielt Alicia es zunächst für viel größer, als es tatsächlich war, denn die Proportionen waren merkwürdig falsch. Es sah aus wie ein Märchenschloss aus einem Land, in dem die Menschen nur halb so groß waren wie in dieser Welt.

Es war alles da: Auffahrten und fantastische Türmchen, Bogenfenster und sogar eine entzückende Zugbrücke über einem kürzlich ausgehobenen Graben, der gerade eben durch zahlreiche Dienstboten mithilfe von Kübeln mit Wasser gefüllt wurde.

»Das dient dazu, eine Ausbreitung des Feuers zu verhindern«, bekannte Forsythe. »Wir wollen schließlich nicht in unseren Betten verbrennen.«

Alicia wandte sich ihm verwirrt zu. »Ihr wollt es niederbrennen?«

»Nein!« Forsythe wirbelte mit weit ausgebreiteten Armen herum. »Es wird in Flammen aufgehen!«

»Ein Feuerwerk!« Alicia war begeistert. »Ich habe seit Jahren kein Feuerwerk mehr gesehen!«

»Ihr habt noch nie ein Feuerwerk wie dieses hier gesehen«, prahlte Forsythe. »Das Schauspiel wird meilenweit  zu sehen sein. Alle werden eine Woche danach noch taub sein.«

Da sie jetzt wusste, wonach sie suchen musste, erkannte Alicia, dass das Schloss mit Raketen und Kreiseln überhäuft war und zahlreiche eiserne Halterungen nur darauf warteten, mit noch mehr davon bestückt zu werden. »Wann?«

»Am letzten Abend der Party. Es ist ein Spezialauftrag des Prinzregenten. Georgie hat die Spielsachen, die ich für ihn gemacht habe, schon immer geliebt.«

Alicia lächelte, aber ihr Lächeln erstarb, als Mr Forsythe sich abwandte, um die Dienstboten mit den Wasserkübeln anzutreiben. Dieser Mann nannte den Prinzregenten »Georgie«!

Sie ging zum Stall zurück, um dem Stallburschen zu sagen, dass sie doch kein Pferd brauchte. Sie würde nicht davonreiten, nicht vor diesem Schauspiel.

Sie selbst spielte mit dem Feuer, indem sie sich, nur mit ihrem Verstand und ihrem Charme bewaffnet, in solchen Kreisen bewegte. Sie musste ihre Gedanken für sich behalten, denn sie war ein Bauer auf einem Schachbrett voller Könige und Damen, und auf dem Spiel stand nicht nur ihre Zukunft, sondern auch die ihrer Schwestern.

Wahrheit und Lügen. Die Wahrheit, die wir kennen, und die Lügen, die wir uns selbst erzählen.

Sie liebte Lord Wyndham.

Du bist eine Dame von so hoher Geburt, dass du ihn zweifelsohne heiraten kannst.

Wenn ihr Ruf nur intakt wäre. Aber der konnte wiederhergestellt werden.

Sie könnte die Marquise von Wyndham werden, dann würde es kein Mitglied der Gesellschaft wagen, auch nur  ein Wort über ihre Vergangenheit zu verlieren. Ihr Leben könnte durch Wyndhams Macht und Reichtum gesäubert werden. Sie könnte von vorne anfangen.

Sie wäre eine Närrin, wenn sie das nicht wollte. Ihre Schwestern würden in ihren ehemaligen Stand erhoben, ja, dank der Mitgift und der Verbindungen, die sie ihnen verschaffen könnte, sogar höher steigen. Ihre Eltern würden sie mit offenen Armen und breitem Lächeln wieder zu Hause empfangen. Sie könnte sie alle retten.

Aber was ist mit mir? Soll ich mich noch einmal um ihretwillen opfern? Bedeute ich ihnen denn nichts?

Bin ich nichts als ein Zahlungsmittel in diesem Geschäft um Status und gesellschaftliches Ansehen?

 

Sie ging auf ihr Zimmer zurück, um sich umzuziehen. Da sie sich nicht länger mit Fluchtplänen befasste, kam sie sich in ihrem Reitkostüm ziemlich lächerlich vor.

Wyndham war da. Offenbar hatte er auf sie gewartet. Als sie eintrat, sprang er rasch aus seinem Sessel am Kamin auf.

Auch er sah ziemlich erschöpft und besorgt aus. Sie dachte, dass er sich vielleicht wegen der Dinge, die in der vergangenen Nacht oder vielmehr am frühen Morgen vorgefallen waren, Sorgen machte. Sie lächelte ihn herzlich an, um ihn zu beruhigen. Wenn es ihr gelänge, würde er ihr vielleicht sagen, weshalb er so distanziert blieb.

»Guten Tag, Mylord. Hattet Ihr einen angenehmen Morgen?«

Er biss erkennbar die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Himmel, das hatte sie nun wirklich nicht gemeint!

Stanton spürte, wie sich etwas in ihm schmerzhaft ausdehnte, als würden zwei verfeindete Armeen an seiner Seele  zerren. Sie war so reizend, und er konnte an nichts anderes denken, als an ihre süße Verführung an diesem Morgen. Er hatte in diesem verdammten Sessel gesessen, sich erinnert, und war von Minute zu Minute steifer geworden.

Sie war außerdem eine Lügnerin und hatte ihn auf diese verfluchte Party gebracht – zu dieser schamlosen Orgie, die ihn seit Tagen mit den Geräuschen und dem Anblick von Sex in die Enge trieb und verfolgte. Er war wegen einer verantwortungslosen Irren hier, die ihn um Tausende von Pfund erleichtert und auf eine Art zum Narren hielt, die er ihr nie vergeben würde.

Und doch verzehrte er sich nach ihr. Sein Innerstes bebte, so sehr sehnte er sich nach ihr, wollte er sie besitzen – jetzt, in dem Sessel, auf dem Boden, an dem mit einem Mittelpfosten versehenen Fenster, sodass alle Welt ihnen dabei zusehen konnte.

Er hasste sie so sehr, wie er sie lie…

Nein.Er verbot sich diesen Gedanken. Nein.

Also gut, ein letzter Versuch. Eine letzte Gelegenheit für sie, ihre Geschichte zu beweisen, und für ihn, um sein Herz davor zu retten, eine Frau zu lieben, die es nicht verdiente.

»Ich muss Euch etwas fragen.«

Alicia wich erschrocken zurück. »Ihr seid heute sehr ernst – noch ernster als sonst.«

Bitte, hab nicht vor, mir einen Antrag zu machen!Sie war sich ihrer Gefühle noch nicht im Klaren. Wenn er zu früh fragte, konnte sie ihm nicht die Antwort geben, die er verdiente.

»Lady Alicia«, begann er förmlich. »Ich habe eine Bitte, die von größter Bedeutung für uns beide ist.«

Sie schluckte.

»Mylady, ich muss Euch fragen – nein, ich muss Euch bitten – Euch auf ein sehr, sehr ernstes Vorhaben einzulassen. Ich muss wissen …«

Sie hielt den Atem an. Mit einem Mal war sie nicht mehr unsicher. Mit einem Mal war sie sich ihrer Gefühle für Stanton absolut sicher.

Sie liebte ihn. Sie wollte seine Frau werden. Sie wollte ihre Tage mit ihm verbringen, zur Hölle mit der Gesellschaft und ihren Erwartungen, zur Hölle mit der damit einhergehenden Belohnung derer, die sie verraten hatten. Sollten sie doch davon profitieren, denn sie hatte keinen Grund mehr, sie zu hassen. Sie hatten sie so weit, hatten sie zu diesem Mann gebracht.

»Ich muss Euch bitten zuzulassen, dass ich Euch als Köder für unseren rätselhaften Lord einsetze.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber Ihr habt ihn doch letzte Nacht gefunden! Ist er Euch entwischt?«

Er knirschte mit den Zähnen. »Dieser Mann ist nicht derjenige, den Ihr hinter der Taverne gehört habt. Er ist ein enger Freund des Prinzregenten, der in der Nacht, in der Ihr behauptet, seine Stimme gehört zu haben, im Gefolge des Prinzen, ja, in Sichtweite des Prinzen war.«

Ihr behauptet.Irgendetwas stimmte nicht. Alicia machte einen Schritt vor, entschlossen herauszufinden, was da schiefgegangen war. »Ihr habt den Mann, den ich Euch in der letzten Nacht übergeben habe, doch befragt, habt seine Stimme gehört! Ist sie nicht genau so, wie ich sie beschrieben habe?«

Stanton nickte knapp. »Das ist sie. Aber er ist ohne jeden Zweifel unschuldig.«

»Aber wie kann das sein? Ich habe ihn gehört.«

Ein Anflug von Widerwillen huschte über Wyndhams Gesicht – kaum mehr als ein Schatten, aber sie hatte es schon einmal gesehen. An jenem Morgen, als sie unter den schockierten Blicken ihrer Eltern und deren vorsorglich platzierten »Zeugen« erwacht war, an jenem Morgen, als sie einer unempfänglichen Zuhörerschaft immer wieder ihre Geschichte erzählt hatte – an jenem Morgen, als sie zur Lügnerin geworden war.

Alicia fühlte sich, als habe sich vor ihren Füßen ein Abgrund aufgetan, als verlasse alles Blut ihren Körper und ließe sie kalt und hohl zurück. Jemand wollte dem Prinzregenten ein Leid zufügen. Jemand wollte sie leiden sehen.

»Ihr wollt mich also als Köder?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, dabei hatte sie vorgehabt, ihn anzuschreien.

Er sah ihr in die Augen. Natürlich. Immer aufrichtig, immer ehrlich, seiner selbst so sicher. Sie konnte durch ihn hindurchsehen wie durch Glas, und was sie sah, war nichts. Er hatte vor, sie dem Löwen zum Fraß vorzuwerfen, aber sein eigenes Herz blieb sicher draußen vor dem Käfig.

»Ich werde mein Bestes für Eure Sicherheit tun, aber ich muss diesen Mann festsetzen. Ihr seid das Einzige, womit ich ihn aus seinem Versteck locken kann.«

Wieder wurde sie verkauft. Sie spürte, wie ihre Lippen sich zu einem zerbrechlichen Lächeln verzogen. »Wenigstens einer will mich.«

Er versteifte sich noch mehr, wenn Eisen steifer werden kann. »Ich bedaure, dass ich keine andere Möglichkeit sehe. Wenn Ihr öffentlich erzählt, was Ihr gehört habt – abzüglich gewisser Details -, dann wird er davon erfahren und Euch aufsuchen. Er wird wissen wollen, ob Ihr über mehr Informationen  verfügt und wem Ihr diese Informationen gegeben habt.«

Sie starrte ihn an, starrte den Mann an, den sie liebte und der gerade vorgeschlagen hatte, dass sie mit einem Mörder spielte. »Und was werdet Ihr tun, während ich mich vor den rasenden Grubenkarren werfe?«

»Ich werde in Eurer Nähe bleiben und nach ihm Ausschau halten. Wenn er sich Euch nähert und Ihr ihn zweifelsfrei identifiziert, gebt Ihr mir ein Zeichen, und ich werde dazwischengehen.« Er seufzte. »Ich bedaure zutiefst, dass ich Euch darum bitten muss.«

»Und doch habt Ihr es so gut gemacht«, sagte sie sanft. Sie erwiderte seinen Blick mit einem zerbrechlichen Lächeln. »Ach, lasst Euch deswegen keine grauen Haare wachsen. Es ist ja nicht so, dass ich einen Helden brauche.« Sie wandte sich ab, nahm ihren Hut und setzte sich ihn ein wenig verwegen auf den Kopf. »Was meint Ihr? Sehe ich zum Anbeißen aus?«

Stanton konnte die Sache jedoch nicht auf sich beruhen lassen. »Ich muss Euch um Verzeihung bitten, Alicia. Bitte, vergebt mir.«

Sie schüttelte seine Hand ab. »Hört auf zu betteln. Ihr müsst mich nur fragen. Entweder verzeihe ich Euch oder nicht. Euer Betteln macht keinen Unterschied, außer dass mir davon schlecht wird.«

Sein Stolz gewann die Oberhand, genau wie sie gehofft hatte. Er verneigte sich knapp. »Dann will ich Euch danken, Mylady. Ihr verrichtet damit einen größeren Dienst, als Euch bewusst ist.« Damit drehte er sich um und stolzierte aufrecht und mit zusammengezogenen Augenbrauen aus dem Zimmer.

»Oh, ich weiß genau, was ich tue«, sagte sie leise in den leeren Raum. »Ich will genauso sehr, dass dieser Mann gefasst wird, denn ich habe die Nase voll von dieser vorgetäuschten Affäre.« Sie klingelte nach Garrett und machte sich bereit, sich wieder in den gesellschaftlichen Trubel der Party zu stürzen. Dieses Mal wäre sie mit unterhaltsamem Gesprächsstoff ersten Grades versehen.

»Hier, Miez, Miez, Miez«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Sie öffnete die winzigen Knöpfe ihres Reitkostüms. »Komm und hol dir das Vögelchen.«

Im letzten Augenblick, bevor Garrett das Zimmer betrat, stopfte sie den Brieföffner mit dem Perlmuttgriff in ihren Retikül. Er war zu lang, also nahm sie ihn wieder heraus und steckte ihn zwischen ihren Brüsten in ihr Mieder. »Ich muss daran denken, mich aufrechtzuhalten«, sagte sie verschmitzt zu der jungen Frau im Spiegel. »Alles andere schickt sich nicht und würde höllisch wehtun.«

Sie würde den Bastard finden, der die ganze Geschichte in Gang gesetzt hatte. Sie würde ihn finden und an Stanton übergeben. Danach würde sie aus seinem Umfeld verschwinden.

 

 

Nachdem er ihr Zimmer verlassen hatte, ging Stanton langsam den Flur hinunter. Er konnte, wollte nicht bedauern, worum er Alicia gerade gebeten hatte. Sie war seine einzige Verbindung zu dieser verrückten Verkettung scheinbar zusammenhangloser Ereignisse und Zufälle. Falls – oh, Gott, immer dieses »falls«! Wann würde es endlich Gewissheit geben? – Falls es ihm gelänge, die Wahrheit in ihren Augen zu erkennen, dann könnte er von derart gefährlichen Plänen ablassen.

Bis dahin durfte er jedoch nicht zulassen, dass seine merkwürdige und wachsende Zuneigung zu ihr ihn davon abhielt, seine Pflicht zu erfüllen. Es beruhigte ihn, dass er dazu fähig gewesen war, sie um so etwas zu bitten. Wenn sie log, dann war ohnehin alles eine Farce und nichts war verloren. Wenn sie jedoch die Wahrheit sagte, dann wären sie vielleicht endlich in der Lage, die Schimäre in die Hände zu bekommen – und er fände eine Möglichkeit, Alicia sein Handeln begreiflich zu machen.

Dessen war er sich sicher.






26. Kapitel

Alicia machte sich sofort mit entschlossener Fröhlichkeit daran, ihren Auftrag zu erledigen. Sie stürzte sich in die nachmittäglichen Vergnügungen, beteiligte sich am Pistolenschießen der Damen auf dem südlichen Rasen, bei dem sie sorglos verlor und darüber lachte, drang in die von Männern dominierten Karten-, Billard- und Rauchzimmer ein und brachte sie dazu, ihre Einmischung zu genießen. Sie unterhielt sich mit Männern, Frauen und Dienern, bis ihre Kehle ganz trocken war – und jeder bekam die Geschichte über die Verschwörung hinter der Taverne zu hören.

Natürlich schmückte sie das Ganze ein wenig aus, nannte die dreckige Spelunke eine Postkutschenstation und gab an, sie sei nur ein wenig durch den Hof geschlendert. Keine Latrinen, keine Details über die Malaise mit der Erdbeermarmelade.

Sie war fröhlich, sie war bezaubernd, sie war überall – denn sie hatte nichts mehr zu verlieren. Wyndham hielt sie für eine Lügnerin. Ja, mehr noch: Wyndham glaubte, sie hätte ihn belogen.

Sie würde es niemals loswerden, würde niemals jemanden finden, der ihr vertraute, der ihre Worte für bare Münze nahm. Sie würde immer Lady Alle-in-cia sein, bis zu ihrem Tode und konnte nur noch darauf hoffen, dass sie ihre Schwestern davor bewahren konnte, mit ihr unterzugehen.

Zu müde zum Lächeln und nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen, machte sie sich schließlich auf den Weg zurück zu ihrem Schlafzimmer, um sich fürs Abendessen umzuziehen, bei dem sie wahrscheinlich nicht einmal um die Butter würde bitten können.

Als sie die Tür öffnete, lag das Zimmer im Dunkeln und das Feuer war heruntergebrannt. Wo steckte Garrett? Etwas, das sich anhörte wie Papier, knisterte unter ihrem Fuß, als sie zum Kerzenleuchter auf dem Kaminsims ging. Ohne darüber nachzudenken, bückte sie sich und hob es auf und steckte es in ihre Tasche, während sie in den Flur zurückging und die Kerzen an der Wandleuchte entzündete, die einige Meter den Flur hinunter brannte.

Die Kühle des Zimmers verstärkte ihre Erschöpfung, sodass sie nach jemandem klingelte, um das Feuer zu schüren und Garrett aufzutreiben. Während sie zitternd wartete, erinnerte sie sich an den Papierfetzen auf dem Boden.

Sie zog ihn aus ihrer Tasche und faltete ihn im Schein der Kerzen auseinander. Kleine, perfekt gerundete Buchstaben bedeckten in wackeligen Zeilen das Papier, als hätte ihr Verfasser vor Wut oder Wahnsinn gezittert.

 

 

Du allein kennst die Wahrheit. Du bist den Atem nicht wert, den du verschwendest. Ich muss dich töten. Du wirst sterben, und mein Plan wird aufgehen. Ich werde ihn mitnehmen, England ist verloren. Ich werde dich langsam töten, und du wirst in dem Wissen sterben, dass ich gewonnen habe. Du wirst weinen und betteln, und ich werde dir zuhören und lachen. Du wirst sterben wie eine winselnde Hündin, wirst im Dreck verbluten. Ich werde zusehen und mich daran laben.

Die grässliche Genugtuung, die in diesen furchtbaren Worten mitschwang, war beängstigender als die Wörter selbst. Er würde es genießen, dieser Bastard!

Aber es würde nicht so weit kommen. Sie hielt den Beweis in ihrer Hand. Jetzt musste Wyndham erkennen, dass die Bedrohung des Prinzregenten real war – und sie die Wahrheit sagte.

Sie stopfte den Brief in ihre Tasche zurück und rannte zur Tür. Als sie den nur schwach erleuchteten Flur hinuntereilte, streifte sie einen uniformierten Diener, der ihr mit einem Kohleneimer entgegenkam. »Ich bin gleich zurück«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Bitte schafft meine Zofe herbei.«

Der Mann nickte, und Alicia wurde schneller, rannte die Haupttreppe mit wehenden Röcken hinunter. Sie fand Wyndham fast sofort. Er war mit den anderen Reitern in einem der Spielzimmer. Außer Atem kam sie vor dem mit grünem Tuch ausgeschlagenen Tisch zum Stehen.

»Wyndham, ich hab’s. Ich habe Euren Beweis! Er ist hier im Haus!«

Die Karten fielen auf die Tischplatte, als die Herren aufsprangen. »Wo?«

»Das hier habe ich in unserem Zimmer gefunden«, sagte sie und steckte die Hand in ihre Rocktasche. »Jemand hat es unter der Tür durchgeschoben.«

Ihre Tasche war leer. Sie suchte am Saum der anderen Seite, aber sie wusste, dass es dort keine Tasche gab. Sie schaute zu Wyndham auf. Furcht überkam sie.

Er sah sie an, und in seinen Augen wuchs diese verhasste Härte. »Ich bin den ganzen Weg gerannt«, erklärte sie eilig. »Es muss herausgefallen sein.«

Sie wandte sich um und ging genau die Strecke zurück,  die sie gerannt war, suchte rechts und links ihres Weges, bückte sich im Laufen, um unter die Tischchen an der Wand zu sehen. Die vier Lords folgten ihr ein wenig langsamer.

Sie fand nichts, obwohl sie den ganzen Weg bis zu dem schwach erleuchteten Flur vor ihrem Schlafzimmer penibel absuchte.

Schwach erleuchtet.Nie zuvor war der Flur von nur einer einzigen Wandleuchte erhellt gewesen. Lord Cross war überaus großzügig mit seinen Kerzen aus echtem Bienenwachs.

Sie hatte einen Diener gestreift, einen kleinen Mann, der das Gesicht abwandte.

Einen Mann, der sie wie ein Taschendieb bestohlen hatte.

Nein. Sie drehte sich zu Wyndham und den anderen um, deren Mienenspiel unterschiedliche Grade des Unbehagens offenbarten. »Lady Alicia«, sagte Wyndham erzürnt, »ich bin bereit zu warten, bis dieser Mann sich zeigt. Es gibt keinen Grund, Ausflüchte zu finden, um diese Untersuchung fortzusetzen.«

Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus. »Aber es stimmt. Ich schwöre es. Er schrieb, er würde mich töten und lachen, wenn ich sterbe. Er schrieb, er würde den Prinzregenten wegbringen und England wäre verloren.«

»Bei allem Respekt, Lady Alicia, aber das ist nicht ganz korrekt.« Lord Dryden rieb sich ein wenig verlegen den Nacken. »Wir alle würden Prinz George sehr vermissen, aber ich glaube kaum, dass England ohne ihn verloren wäre.«

Es passierte alles noch einmal. Sie konnte es nicht ertragen. Sie wandte sich an Wyndham, an den Einzigen, auf dessen Gesicht sie Vertrauen und Verständnis sehen wollte. »Es ist die Wahrheit, Mylord. Ich kann Euch wörtlich  wiederholen, was er geschrieben hat. Jedes einzelne Wort. Es war ein grausamer und bösartiger Brief, voller Wahnsinn …«

»Der Mann, den wir suchen, ist nicht verrückt«, sagte Wyndham kühl. »Brillant und grausam, aber nicht verrückt. Auch ist er nicht daran interessiert, wie ein Schulmädchen Zettelchen zu schreiben. Ihr habt aufs falsche Pferd gesetzt, Mylady.«

Alicia stockte der Atem. »Ich … ich habe nicht …«

Wyndham drehte sich um. »Gentlemen, die Karten warten.«

Die anderen folgten ihm, auch wenn Lord Dryden ihr einen nachdenklichen Blick über die Schulter zuwarf, als sie gingen. Lord Greenleigh blieb kurz an einer der nicht angezündeten Wandleuchter stehen, bedachte Alicia mit einem unergründlichen Blick, dann folgte auch er den anderen.

Schwankend streckte Alicia eine Hand nach der Wand aus, um sich abzustützen, während sie nach Atem rang. Wyndhams Gesicht …

Ich werde dich langsam töten, und du wirst in dem Wissen sterben, dass ich gewonnen habe.

Sie hatte den einzigen Menschen verloren, der ihr geglaubt hatte. Alicia kam der Gedanke, dass der Verrückte schon jetzt gewonnen hatte.

 

 

Das flammenhaarige Mädchen war auf seine List hereingefallen wie der Fuchs auf die Meute.

Der Narbenmann gluckste und rieb sich die Hände, teils aus Freude, teils um sich warm zu halten. Er war endlich wieder ein Lord in seinem eigenen Schloss, in einer Trutzburg aus Feuer und Tod. Es war eine brillante Schöpfung, wenn  auch nicht ganz des Geistes würdig, der dieses Spielzeug für jenen fetten, infantilen Säufer, der sich Prinz nannte, erschaffen hatte.

Er streckte eine zittrige Hand aus, um über die Wand seiner feinen, gräflichen Behausung zu streichen. Bald musste er den Ort verlassen, aber er würde ihn in guter Erinnerung behalten. Er wünschte nur, er hätte zugegen sein und den Ausdruck im Gesicht dieser Hure sehen können, als sie nichts in ihrer Tasche gefunden hatte.

Er gluckste wieder, genoss das Geräusch in den engen Mauern seines neuen Königreiches. Im Innern war es nichts als eine stabile Hütte, aber war das bei diesen feinen Häusern nicht immer so? Von außen herrlich anzusehen, aber im Innern voller vergangener, schäbiger Eleganz.

Er würde sich von seiner Belohnung ein Schloss in Lourdes bauen, beschloss er launig. Ein Schloss mit Giebeln und Türmchen …

»Und jeden Abend gibt es ein Feuerwerk.« Seine heisere Stimme erfüllte den Raum, dann wurde es wieder still.

Aber nicht für lange Zeit.

 

 

Der Rest des Kartenspiels – das eigentlich ein Treffen der Vier war und aus langem Kartenmischen und Ausgeben bestand – litt, in Lord Drydens Worten, unter einem Übermaß an Nachdenklichkeit.

Stanton war daran schuld, wer sonst, aber es hatte ihn schwer getroffen, seine dunkelsten Befürchtungen hinsichtlich Alicia derart öffentlich eintreffen zu sehen – oder zumindest vor den anderen drei. Zur Hölle noch mal! Warum konnte sie nicht die Frau sein, für die er sie gehalten hatte? Warum konnte er nicht die eine Frau auf dieser Welt gefunden  haben, die ihn aus dem Gefängnis seiner eigenen Natur befreite?

Er warf seine Karten auf den Tisch und stand auf. »Ich werde sie wegschicken«, erklärte er den anderen abrupt. »Ich bezahle sie für ihre Zeit und schicke sie weg.«

Lord Greenleigh lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die muskulösen Arme. »Wie weit weg glaubt Ihr sie schicken zu können? Gibt es eine Stadt auf dem Mond?«

Stanton runzelte die Stirn. »Ihr schlagt nicht gerade vor …«

Auch Lord Reardon erhob sich. »Greenleigh, macht Euch nicht lächerlich. Das Mädchen weiß nichts. Und niemand würde ihr ein Wort glauben, wenn sie etwas erzählte.«

»Ich wollte nicht sagen, dass wir sie ausschalten lassen müssen. Ich gebe nur zu bedenken, dass Geld und Entfernung das Problem möglicherweise nicht gänzlich lösen werden.«

Stanton kniff die Augen zusammen. »Und was für ein Problem sollte das sein?«

Greenleigh erwiderte unbefangen seinen Blick, unbeeindruckt vom Starren des Falken. »Das Problem, dass Ihr sie liebt oder zumindest in sie verliebt seid.«

Stanton biss die Zähne aufeinander. Verliebt.»Das ist lächerlich. Ich gebe zu, dass meine Nachforschungen mich dazu veranlasst haben … ich meine, wir haben …«

»Ich gehe jede Wette ein, dass Ihr … mehrere Male sogar, wenn man Euch beide so ansieht. Liebt sie Euch?«

Die Frage beunruhigte ihn mehr, als er sich einzugestehen wagte. »Ich weiß es nicht. Ich werde es niemals wissen. Nicht bei ihr.«

Lord Reardon betrachtete ihn mit einem Maß an Mitgefühl,  auf das Stanton sehr gut hätte verzichten können. »Wyndham«, sagte Reardon, »keiner von uns hat Eure Gabe, Lügen zu erkennen … und doch wussten wir es alle irgendwann.«

Mehr davon konnte er nicht ertragen. »Ihr habt Euch auch nicht in eine Lügnerin verliebt!« Er drehte sich um und wollte aus dem Zimmer stürmen, aber er konnte das Echo seiner Worte nur allzu gut in seinen Ohren hören, Worte, mit denen er sich zu etwas bekannte, das er nicht wahrhaben wollte.

Er eilte aus dem Spielzimmer, so schnell es ging, wollte irgendwohin, nur weg.

»Wyndham.«

Die Stimme seiner Mutter ließ ihn innehalten. Er wandte sich um und sah sie neben der Tür zum Spielzimmer stehen, wo sie offensichtlich darauf gewartet hatte, ihn zur Rede zu stellen. Er verschränkte die Hände im Rücken und versuchte die alte Maske kühler Distanziertheit aufzusetzen. »Hallo, Mutter.«

Caroline trat zu ihm und legte eine Hand zärtlich auf seinen Arm. »Ich war auf dem Weg zu Lady Alicia, um mich von ihr zu verabschieden und zu sehen, wie sie den Angriff im Garten letzte Nacht überstanden hat … und ich habe gehört, was du im Flur zu ihr gesagt hast.«

Stanton schloss für einen Moment die Augen. Wie passend. Jetzt wusste seine Mutter Dinge, die sie nicht wissen sollte. Wo war seine untadelige Selbstbeherrschung geblieben, und warum versagte sie ausgerechnet jetzt, da er sie am meisten brauchte? »Es hatte nichts zu bedeuten, Mutter. Sie hat einen Fehler gemacht, und ich habe mich über sie geärgert. Eine Kleinigkeit.«

»Du traust ihr nicht.« Caroline presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, es ist meine Schuld, dass du ihr nicht traust. Es kommt mir so vor, als wäre sie mir sehr ähnlich, zumindest oberflächlich.«

»Sie ist nicht …«

Caroline schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, natürlich nicht. Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Sie ist eine viel bessere Frau, als ich jemals war, aber sie gibt mir Hoffnung für mich selbst.«

Sie tätschelte wieder seinen Arm, offenbar sehr beruhigt. »Ich hätte wissen müssen, dass dir klar ist, wie gut sie zu dir passt. Ich hoffe, du tust alles, was in deiner Macht steht, um diese schrecklichen Gerüchte, sie wäre eine Lügnerin, aus der Welt zu schaffen. Ich kenne diesen entsetzlichen jungen Mann, der sie in Schwierigkeiten gebracht hat. Vertraue mir, Darling. Das Einzige, dessen sie sich schuldig gemacht hat, war, dem falschen Mann zu vertrauen.«

Dunkler Zynismus legte sich auf Stantons Herz, linderte den Schmerz des Zweifels, ersparte ihm den Gedanken an zukünftigen Verlust. »Oh, ich glaube nicht, dass sie sich dessen schuldig gemacht hat«, sagte er mehrdeutig. »Ich muss jetzt zu ihr, Mutter. Bitte entschuldigt mich.«

Lady Alicia hatte ihren letzten Verehrer hinters Licht geführt.






27. Kapitel

Allein in ihrem Zimmer dachte Alicia darüber nach, was sie sich selbst angetan hatte, ohne die Hilfe des mörderischen Irren. In ihrem Wahn nach Rache hatte sie den Zeitpunkt verpasst, an dem es für sie kein Zurück mehr gab.

Im Glauben, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, hatte sie sich daran gemacht, sehr, sehr schlecht zu werden und hatte nicht bemerkt, wie sehr sie sich irrte, bis sie das Einzige, ohne das sie nicht leben konnte, verloren hatte – den Respekt des Mannes, den sie liebte.

Ein Mann wie er, ein aufrechter, von ethischen Grundsätzen geleiteter, anspruchsvoller Mann, der von sich selbst so viel erwartete wie von ihr, würde sie niemals haben wollen. Sie könnte versuchen, den Fehler wiedergutzumachen. Sie könnte so unterwürfig wie eine Nonne werden, so umsichtig wie eine Königin. Sie fürchtete sich vor einer solchen Zukunft, aber es hatte ohnehin keinen Sinn, es überhaupt zu versuchen.

In diesem Augenblick stürmte Wyndham ins Zimmer. Er riss die Tür mit so viel Schwung auf, dass sie an die Wand knallte und hinter ihm wieder ins Schloss fiel. Erschrocken sprang Alicia auf.

Worte der Überraschung und des Tadels blieben ihr in der Kehle stecken, als sie seine düstere Miene sah, in der Wut und Selbsthass tobten.

»Du bist mein schrecklichster Albtraum«, knurrte er. »Du  bist eine Frau, die über einen hereinbricht wie ein Wirbelsturm, das größte Chaos verbreitet und dann darüber lacht und ihres Weges zieht.«

Alicia wich einen Schritt zurück. »Ich …«

Er trat näher und beugte sich vor, seine Augen waren so dunkel wie die eines Raubtiers kurz vor dem Angriff. »Du wirst mich nicht zerstören!«

Alicias Rücken berührte den Bettpfosten und rief ihr ins Bewusstsein, dass sie im Begriff war, feige den Rückzug anzutreten. Sie richtete sich auf und starrte Wyndham ebenso zornig an.

»Du tust so, als wolltest du mich nicht, aber ich bin keine Jungfrau mehr, Wyndham! Ich weiß, wenn ein Mann mich begehrt!«

»Das glaube ich gerne«, sagte er rau. »Ich nehme an, es ist Ansporn für dich, dein Bestes zu geben!«

Sie hob das Kinn. »Ich habe nichts weiter getan, als dir in jeder Minute, die wir zusammen waren, die Wahrheit zu sagen. Wenn dir das nicht reicht, dann … dann reicht dir wohl nichts. Und Nichts ist genau das, was du bekommen wirst.«

Er ergriff sie an beiden Schultern. Er tat ihr nicht weh, aber zärtlich war er auch nicht. »Du hast recht. Ich will dich. Ich will in dich hineinsehen, will die Wahrheit in dir erkennen – aber du lässt mich nicht in dich hinein!« Er griff fester zu, und da stieß sie einen leisen Schmerzensschrei aus, denn ihre Schulter tat noch immer von ihrem Erlebnis im Garten weh.

Er lockerte seinen Griff, aber er ließ sie nicht los. »Wenn du deine Tore nicht öffnest«, sagte er, und seine Stimme war tief und klang gefährlich, »dann sehe ich mich gezwungen, die Festung zu stürmen.«

Mit diesen Worten riss er sie an sich und presste seinen Mund fest auf ihre Lippen. Alicia erwiderte seinen Kuss, ebenso zornig, ebenso verwirrt – ebenso einsam.

Wyndham ließ sie los, um sie in die Arme zu schließen, und sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn an sich und vertiefte ihren Kuss.

Dann spürte sie den Boden hart an ihrem Rücken und das Kratzen des Teppichs an ihrem nackten Po, als er ihre Röcke nach oben zerrte. Rasch justierte er die Front seiner Hose, und schon warf er sich auf sie. Sie warf den Kopf hin und her und protestierte leicht, als er derart unvermittelt in sie eindrang, aber sie war vor Verlangen bereits feucht, und er bereitete ihr mehr Lust als Schmerz.

Sie klammerte sich an ihn, während er mit großer Kraft in sie stieß und ihre Festung stürmte. Lust durchwogte sie, Sehnsucht und die schockierende Erfüllung, genommen zu werden, wehrlos in den Händen eines starken Mannes zu sein, ihrem mächtigen Liebhaber ausgeliefert zu sein.

Sie ließ ihn ein, gab sich ihm ganz hin, halbnackt, beschämt und eifrig, aber er konnte nicht über seine eigenen Mauern sehen.

Sie gab sich ihm immer wieder hin, war seine Göttin und seine Hure, seine Geliebte und seine Gespielin der Lust, verzweifelt in dem Verlangen, ihm zu zeigen, dass es keine andere Alicia gab, dass er alles von ihr besaß, was es zu besitzen gab – aber er konnte es nicht erkennen.

Ein letztes, bebendes Mal rammte er sich in sie und stieß dabei ein dunkles, keuchendes Stöhnen des Selbsthasses aus, dann rollte er sich von ihr herunter, bevor sie auch nur Atem schöpfen konnte. Er stand auf und kehrte ihr den Rücken zu, während er seine Hose richtete.

Alicia schob ihre Röcke hinunter und rappelte sich auf, wund und mit entblößter Seele, sie atmete tief ein. »Und, hat dich das irgendwie weitergebracht? Konntest du in mich hineinsehen?«

Er rieb sich das Gesicht mit den Händen, aber er schaute sie nicht an. »Es gibt nichts in dir zu sehen.«

Sie schreckte zurück, der Schmerz stach in ihre Seele wie Eis.

Er fuhr fort: »Unsere Abmachung gilt nicht mehr. Ich werde dich für die geleisteten Dienste bezahlen und will, dass du in spätestens einer Stunde verschwunden bist.« Er wandte sich zur Tür und hielt inne. »Hast du dazu nichts zu sagen?«

Alicia schob sich zwischen ihn und die Tür und verstellte ihm den Ausgang. »Oh, doch. Und ob ich etwas dazu zu sagen habe.«






28. Kapitel

Alicia kniff die Augen zusammen und streckte den Rücken durch. Sie mochte in diesen gutaussehenden Idioten verliebt sein, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm nicht noch eine Seite ihrer Persönlichkeit zeigen konnte – ihr Temperament. »Ich habe die ganze Zeit über versucht, jeden deiner Schritte und jedes deiner Wörter, die gesagten wie die ungesagten, zu übersetzen – und mir reicht es jetzt. Du willst nicht wirklich, dass ich gehe. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann musst du es mit eigenen Worten tun.«

Er stand stocksteif und stumm vor ihr. Sie gab nach und ließ ihre Fingerspitzen über die Knöpfe seiner Weste wandern.

»Das einzige Wort, das du sagen musst, ist: Bleib.«

Er wollte es – oh, Gott, er wollte es mehr als alles andere -, aber wenn er es tat, wenn er sich entschloss, ihr zu glauben, wenn er sie bat …

Was wäre, wenn sie ihn nicht liebte? Wenn sie sich eines Tages, wenn ihre körperliche Anziehung abflaute, von ihm abwandte? Er war nicht mutig genug, es zu überleben, wenn eine Frau ihres Kalibers ihn verließe. Was wäre, wenn er ihre Flamme, die nur für ihn brannte, nicht am Brennen halten könnte?

Bleib.

Aber die Worte, nicht einmal dieses eine, wollten nicht kommen. Ihre Augen, die so voller zaghafter Hoffnung und  bereit waren, ihm so vieles zu versprechen, verloren langsam ihren Glanz. Das Grün des Frühlings verwandelte sich unter seinem Blick in kühle Jade, und er vermochte ihren Schmerz nicht zu lindern. Nein. Sie war nicht echt.

»Wie kannst du mir in die Augen sehen und mir nicht glauben?«, flüsterte sie. »Wie kannst du so vieles von mir wissen und nicht wissen, dass ich dich liebe?«

Sie wich zurück. »Du bist so sehr von diesem besonderen Talent abhängig geworden, dass du deinen anderen Sinnen nicht mehr traust.«

Dann wusste sie also auch davon. »Welchen anderen Sinnen sollte ich deiner Meinung nach vertrauen?«

Sie sah zu ihm auf, versuchte ihr Herz in ihren Blick zu legen. »Diesem.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit der ganzen schmerzlichen Zärtlichkeit und Sehnsucht, die sie in sich trug. Seine Lippen unter ihren bewegten sich nicht. Mit dem Schmerz unterdrückter Tränen in der Kehle gab sie auf, löste ihre Lippen von seinen, ließ sich auf die Fersen nieder und erlaubte ihrer Stirn, geschlagen an seine unbewegliche Brust zu sinken. »Ihr seid ein rechter Bastard, Lord Wyndham«, wisperte sie.

Sie atmete tief ein und richtete sich auf, erwiderte seinen Blick, ohne zu versuchen, ihren Schmerz zu verbergen. »Ihr könnt über mich denken, was Ihr wollt, Mylord. Es ändert nichts an der verdammten Wahrheit. Ich hoffe nur, Ihr werdet das eines Tages selbst herausfinden, wenn schon nicht bei mir, dann bei irgendeiner anderen Frau. Andernfalls, fürchte ich, seid Ihr dazu verdammt, bis an Euer Lebensende so einsam und innerlich zerrissen zu bleiben, wie Ihr es jetzt seid.«

Sie hob die Hand an sein Gesicht, hielt aber ein, als er  erstarrte. Sie legte den Kopf schief und lächelte leicht, ignorierte die Tränen, die anfingen, über ihre Wange zu rollen. »Ihr verdient ein besseres Los.« Sie trat zurück und wandte sich ab.«

»Wohin geht Ihr?«

Sie griff nach ihrem Spenzer und schlüpfte hinein. »Ich gehe. Mehr werde ich Euch nicht verraten. Schließlich ist unsere Suche nach dem Entführer doch unnötig, nicht wahr? Nur ein kleiner Hinterhalt, den ich allein zu Eurer Erniedrigung errichtet habe, das glaubt Ihr doch.« Dann wandte sie sich ihm abrupt zu. »Werdet Ihr bitte ein Auge auf Seine Hoheit haben? Nur für alle Fälle?«

Wyndham betrachtete sie kühl. »Der Prinzregent steht unter gutem Schutz, wie immer.«

Alicia ließ fast die Schultern hängen, aber das Eis im Blick ihres Liebsten schien ihr Rückgrat zu stählen. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Ihr könnt das Geld an meine Familie senden. Lebt wohl, Mylord.«

Irgendwie schaffte sie es. Irgendwie öffnete sie die Tür und ging hindurch, obschon sie das Ziehen von tausend Strängen an ihrem Herzen spürte, die sie an ihn banden. Irgendwie schaffte sie es, dass ihre Füße sich den Flur entlang bewegten und die Treppe hinunter, bis sie schließlich blinzelnd im hellen Tageslicht auf der Außentreppe des Herrenhauses stand.

Ein Lakai trat auf sie zu. »Womit darf ich Euch behilflich sein, Mylady?«

Sie drehte sich um, um ihn anzulächeln, obwohl sie ihn nur verschwommen wahrnahm. »Ich brauche eine Kutsche zurück nach London.« Dann lachte sie niedergeschlagen. »Ich glaube, die von Lord Wyndham ist abkömmlich.«

Sie würde nach London und zu Millie zurückkehren. Und dann würden sie und Millie aus Wyndhams Umfeld verschwinden.

Genau wie er es wünschte.

 

 

Sie war nicht echt. War es nie gewesen.

Aber der Schmerz war echt. Er nahm Stanton den Atem, bis ihm schier schwarz vor Augen wurde. Er zwang seine Lunge zu arbeiten, zwang seine Beine zu gehen, zwang seine Stimme zu der üblichen Gefühllosigkeit, statt dem tierischen Heulen nachzugeben, das sich in seiner Kehle formte.

Sie war nicht echt.

Aber der Schaden, den sie angerichtet hatte, würde ihn bis in alle Ewigkeit begleiten. Er spürte, wie sehr er sie brauchte und wie sich dieses Gefühl einen Weg durch seine Brust bahnte und die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, in Schutt und Asche legte.

Indem er seine Gefühle äußerte, würde er sich allem öffnen, was er sein Leben lang gemieden hatte. Alles, was er war, alles, was er geschaffen hatte und als »Ich« bezeichnete, würde sich verändern und seinen Fingern entgleiten.

Ein Mann wie er würde sich niemals in eine derart unpassende Frau verlieben.

Ein Mann wie er würde sich niemals verlieben. Niemals.

Liebe gab es. Das wusste er. Die Liebe war eine Bestie, die die bessere Natur eines Mannes zwischen die Zähne nahm und totschüttelte wie ein Terrier eine Ratte.

Er hatte mit eigenen Augen die tödliche Macht der Liebe gesehen, hatte erkannt, wie sie einen Mann übermannte und ertränkte wie ein Sturm auf hoher See, außer Sichtweite des Festlandes und ohne etwas, woran er sich festhalten konnte.

Die Liebe würde ihn nicht bezwingen. Er hatte zu hart daran gearbeitet, das immerwährende Verlangen, geliebt zu werden, zu überwinden. Er hatte sich seinen Platz in der Welt erkämpft – er wurde gebraucht und respektiert, aber niemals, niemals geliebt.

Und jetzt war alles beim Teufel!

Als hätte etwas in ihren Augen einen Sinn in seinem Innern geweckt, sah er sich um und erkannte, dass er von Liebe umgeben war.

Die hoffnungslose, reuige Liebe seiner Mutter. Die Liebe seines Mentors, die diejenige eines Vaters für seinen Sohn gewesen war und sich nur in einem trockenen, festen Handschlag auf seinem Sterbebett geäußert hatte, kurz bevor er verschied.

»Wyndham, Ihr seht schrecklich aus.« In der vollen, sonoren Stimme des Prinzregenten schwang echte Sorge mit.

Erschrocken schaute Wyndham George an. Da war es, es funkelte hinter dem üblichen augenzwinkernden Humor in den Augen des Prinzen – echte Sorge.

Liebe.

Stanton vergrub den Kopf in beiden Händen. Wie sollte er etwas derart Bösartiges besiegen? Wie sollte er der Versuchung widerstehen, die Hand seiner Mutter zu halten, George auf die Schulter zu klopfen, seine Fingerspitze über Alicias tränenüberströmte Wange gleiten zu lassen?

»Ich bin erledigt«, flüsterte er vernehmlich.

George pflanzte seinen beachtlichen Hintern neben Wyndham auf das kleine Sofa. »Das kann man wohl sagen. Aber sie ist eine süße, kleine Hexe. Das muss ich Euch lassen. Es könnte Euch Schlimmeres passieren, als dass Ihr Euer Herz an so eine Frau verliert.«

»Sie lügt.«

George schnaufte. »Ach ja? Wie jeder Mensch, den ich jemals getroffen habe. Wir sind unehrliche Kreaturen. Ich habe schon vor Langem beschlossen, die Lügen zu überhören. Man muss hinter sie sehen und die Angst erkennen. Deshalb lügen die Menschen, wisst Ihr – aus Angst. Angst davor, erwischt zu werden, Angst vor Zurückweisung, Angst, dass jemand herausfinden könnte, dass sie genauso schwach, kleinlich und bösartig sind wie alle anderen auch. Und ebenso einsam.«

Stanton schaute George überrascht an. Er wusste, dass sein Monarch kein dummer Mann war, nur ein sehr unglücklicher und rebellischer. Und doch ertappte er sich immer wieder dabei, dass er vergaß, dass George es gewesen war, der London mit seiner Liebe zur Kunst und zur schönen Architektur verändert hatte. Es war George gewesen, der in dem leidenschaftlichen Versuch, der Mann zu sein, der er tatsächlich war, Maria Fitzherbert geliebt und geheiratet hatte, die unangemessenste Frau, die man sich nur vorstellen konnte, auch wenn der pflichtbewusste Prinzregent sich später gezwungen sah, die Verbindung zu lösen und eine politisch motivierte Ehe mit einer Frau einzugehen, die ihn anwiderte.

»Ihr habt Euer Maß an Lügnern gesehen, nehme ich an«, sagte Stanton. »Was würdet Ihr denken, wenn eine Frau Euch sagte, dass sie Euch liebt, Euch aber trotzdem verlassen will?«

George schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Ich würde sie fragen, was davon gelogen wäre, Ihr Esel.«






29. Kapitel

Wieder ritten sie gemeinsam aus – Dane, Nathaniel, Marcus und Stanton. Die anderen schienen für Stantons Wunsch nach Ruhe Verständnis zu haben, auch wenn er Marcus dabei ertappte, wie er ihm hin und wieder einen Blick zuwarf, der ihm eindeutig zu verstehen gab, dass er ihn für einen Idioten hielt – genauso wie George.

Sie ritten Seite an Seite. Stanton durchlebte einen respektlosen Augenblick, der mit Sicherheit darauf zurückzuführen war, dass er Alicias Einfluss zu lange ausgesetzt gewesen war.

Die vier apokalyptischen Reiter, schoss es ihm durch den Kopf. Krieg, Hunger, Pest – und dann bist da noch du, wir wollen dich »Kummer« nennen.

Der Tag war mild und feucht und irgendwie gereizt, als wartete das Wetter nur auf eine Ausrede, um sich so weit zu verschlechtern, dass man von echtem Winter reden konnte. Stanton spürte, wie die Luft in seinem Nacken prickelte, als würde er beobachtet.

Ein Mann stand im Schatten des Feuerwerkschlosses. Er duckte sich, als Stanton ihn erblickte, aber er war nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Stanton sein narbiges, zerstörtes, im Schatten fahles Gesicht sah. Stanton riss sein Pferd herum. »Dort!«

Die anderen verlangten keine Erklärung, sondern wendeten einfach wie er ihre Pferde.

So also fühlt sich Brüderschaft an.

Es war nur ein flüchtiger Gedanke, so schnell verflogen, wie sie zum Schloss galoppiert waren und es auf vier Seiten umstellten. Um sie herum erstreckte sich eine große, ebene Rasenfläche. Niemand war aus dem Gebäude geflohen, während sie sich ihm genähert hatten.

»Er ist da drin«, flüsterte Stanton den anderen zu. »Wenn er abgehauen wäre, hätten wir ihn gesehen.«

Eilig saßen sie ab und ließen ihre Pferde ein Stückchen von dem Gebäude entfernt stehen. Dieses Mal wollten sie jede Möglichkeit zur Flucht verhindern. Die Tür öffnete sich willig beim ersten Stoß, sie drängten in großer Eile hinein – und sahen nichts.

Die Tür des kleinen Schuppens fiel scheppernd zu. Die vier Männer wirbelten herum.

»Oh, verdammt«, stöhnte Marcus.

Stanton warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, aber nicht das leiseste Knarren war zu hören. Der Schuppen war schließlich neu gebaut und stabil genug, um die kunstvoll gearbeitete Fassade während der bevorstehenden Reihe von Feuerwerksexplosionen zu stützen.

Stanton trat zurück. »Dane, würdet Ihr mal probieren?«

Dane schnaubte. »Dann tretet zurück.«

Als der große, blonde Lord gegen die Tür prallte, ging ein erkennbares Beben durch das Gebäude, aber das war auch schon alles. Dane wiederholte seinen Ansturm mehrere Male, erreichte jedoch nichts weiter, als eine Menge Lärm zu verursachen.

Schließlich gab Dane auf und stützte beide Hände auf die Knie. »Wer hatte eigentlich diese brillante Idee«, sagte er heftig keuchend, »dass die Tür von außen abzuschließen ist?«

Stanton bückte sich und untersuchte das Schloss. Es war natürlich ein gutes. Schließlich war das Gebäude von Forsythe erbaut, der sehr detailversessen war. »Ordentlich abgeschlossen. Mit einem Schlüssel. Wer könnte einen haben?«

Nathaniel schaute nachdenklich. »Forsythe, nehme ich an. Vielleicht auch George. Oder Cross. Oder der Zimmermann, der das verdammte Ding gebaut hat. Keine Ahnung.«

Marcus rieb sich den Nacken. »Und jeder von ihnen könnte ihn irgendwo liegen gelassen haben, wo ihn dann irgendjemand an sich gebracht haben könnte. Aber immerhin wissen wir, wer es getan hat, auch wenn wir nicht genau wissen, wie er an den Schlüssel gekommen ist.«

Dane richtete sich auf und nickte. »Der Comte. Er will uns in die Luft jagen.«

»Die Schimäre«, knurrte Stanton. »Langsam geht sie mir gewaltig auf die Nerven!«

Dane schüttelte den Kopf. »Was würde es ihm bringen, uns hier einfach einzusperren? Sobald jemand in Hörweite kommt, werden wir befreit. Es ist noch nicht fertig, in ein paar Stunden wird es hier nur so von Dienern wimmeln.«

Nathaniel runzelte die Stirn. »Das alles kommt mir eher improvisiert vor. Ich glaube nicht, dass er es geplant hatte. Vielleicht hat er den Schlüssel, weil er sich während der letzten Tage hier versteckt gehalten hat. Seht da drüben, da sind Hinweise, dass jemand diesen Schuppen genutzt hat.«

Er hatte recht. Was sie in der einen Ecke zunächst für einen Haufen Lumpen gehalten hatten, entpuppte sich als eine Decke, die um eine billige Taschenflasche und ein angestoßenes Pulverfass gewickelt war. Nathaniel schüttelte die Flasche, dann öffnete er den Verschluss und schnüffelte  daran. »Billiger Gin. Da dreht sich einem der Magen um.« Er verzog das Gesicht. »Man sollte meinen, ein französischer Adliger hätte einen besseren Geschmack.«

»Er hat Schmerzen«, sagte Stanton langsam. »Er war schon krank, nachdem er dank Dane fast ertrunken war, dann wurde er noch von Julia schwer verletzt. Nach allem, was passiert ist, sollte er sich eigentlich irgendwo verkrochen haben, um sich zu erholen. Das würde ich zumindest tun, gesund werden und meine Kräfte für den nächsten Angriff sammeln.«

»Gütiger Gott«, seufzte Nathaniel. »Aber das tut er nicht. Er macht weiter, reibt sich auf. Warum?«

»Er ist am Ende, und er weiß es.« Dane atmete tief aus. »Wir haben ihn vorher schon für gefährlich gehalten. Und jetzt stellt Euch diesen Mann vor, dieses irre Genie, zutiefst verzweifelt und mit nichts mehr zu verlieren.«

Marcus war blass geworden. »Julia!«

Stanton nickte und kämpfte einen Anflug von schrecklichster Sorge nieder. Alicia. Sie war bereits zweimal angegriffen worden. Und du hast ihr beide Male nicht geglaubt.Seine Sorge wuchs, bis er sich daran erinnerte, dass Alicia ihn verlassen hatte.

Sie war fort. Fort und in Sicherheit.

Es war besser so.

»Genau. Es ist offensichtlich, dass er die Gelegenheit genutzt hat, uns lange genug aus dem Weg zu schaffen, um an jemand anderen heranzukommen.« Stanton hielt inne und schaute sich in dem schwach erleuchteten Schuppen um. Die Luft schien ihm dunstig, hatte einen scharfen Geruch angenommen, den Geruch von …

»Feuer!«

Stanton atmete ein, drohte zu ersticken und räusperte sich hustend. »Nein«, keuchte er. »Rauch.«

Er quoll unter der Tür hindurch, bildete dunkle Schwaden, schwarz und tödlich in der luftleeren Enge des Schuppens. Er riss sich die Jacke vom Körper und versuchte damit, den Spalt zu verstopfen. »Er versucht uns auszuräuchern wie einen Dachs in seinem Bau.« Nur, dass es für sie keinen Ausgang gab. Auch Nathaniel stopfte seine Jacke in den Ritz. Die Schwade löste sich auf. Sie hatten es geschafft.

Dane ließ sich auf die Knie sinken. »Runter. Die Luft hier unten ist besser. Der Rauch wird sich mit der Zeit verziehen, der Schuppen ist nicht ganz …« Er drohte zu ersticken und hustete heftig. »Der Schuppen ist nicht ganz dicht«, schloss er schwach, denn sie alle konnten inzwischen sehen, dass der Schuppen leider doch erstaunlich luftdicht war.

Dane setzte sich abrupt hin, schüttelte den Kopf und blinzelte. »Das war nicht nur Rauch.«

Auch Stanton konnte es jetzt fühlen. Ein Schleier legte sich vor seine Augen, der Raum kippte seitlich weg und die dunstige Dunkelheit nahm grelle Farben und Formen an. »Was ist das?« Er bemerkte, dass er auf allen vieren kniete.

Nathaniel ließ sich neben ihm auf den Boden sinken. »Opium«, zischte er.

Ja, es war Opium, vermischt mit etwas anderem, das noch ätzender und unangenehmer war und die Luft in Stantons Lunge in Brand setzte. Er sah Marcus bewusstlos am Boden liegen, und Dane in derselben Verfassung ein Stückchen dahinter. Er hielt den Atem an – zu spät, du Dummkopf – und versuchte über die bewusstlosen Körper auf die andere Seite des Schuppens zu krabbeln. Wenn er die Lippen an dieses Astloch presste, könnte er …

Der hünenhafte Körper von Lord Greenleigh war ein nicht zu überwindendes Hindernis. »Nate … helft mir …«

Nathaniel war ohnmächtig geworden, während er mit einer Hand noch seine Jacke in den Türspalt stopfte. Stanton blinzelte die drei Männer einen Augenblick lang ratlos an. Er schwebte über ihnen, nein, er schwamm unter ihnen …

Er war allein. Er wurde sich dieser Tatsache bewusst, ohne dass es ihn berührte. Es war einfacher so, war es immer gewesen. Der kühle, feuchte Erdboden unter seiner Wange verwandelte sich in ein weiches, tröstendes Kissen. Nein, in einen Busen, voll und warm. Er liebkoste ihn mit den Lippen. Sanfte Finger schoben sich in sein Haar, linderten das Pochen hinter seinen Schläfen. Alicia.

»Du hast mich nicht verlassen.« Freude schoss durch seine Adern. Er war ein Dummkopf gewesen, ein Idiot, und doch war sie bei ihm geblieben.

»Doch«, sagte sie zärtlich, während sie sich ihm zuwandte und ihren warmen, nackten, herrlichen Körper an ihn schmiegte. »Das habe ich. Ich bin fort, weißt du? Wie du es gewünscht hast. Und ich kehre niemals zurück.«

Er lachte. Sie machte sich über ihn lustig. »Du bist nicht fort. Du bist hier. Ich kann dich spüren. Du bist bei mir geblieben, weil du mich liebst.«

Sie küsste seinen Hals, seinen Brustkorb. Er konnte fühlen, wie die Hitze zwischen ihren Schenkeln sich in seinen Schoß stahl und er steif wurde. »Nein«, wisperte sie an seiner Haut. »Ich liebe dich nicht. Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht. Dafür hast du gesorgt.«

Furcht ließ seinen Herzschlag aussetzen. Er hatte ihr so viel angetan.

Er streckte die Arme nach ihr aus. »Bleib. Es tut mir leid.  Ich wollte nicht … ich liebe dich …« Seine Arme schlossen sich um nichts, um die Eiseskälte ihrer Abwesenheit. »Alicia!« Es war niemand da, niemand, nichts als graue, trostlose, schmerzhafte Einsamkeit. »Alicia!«

 

 

Alicia kuschelte sich in die Rückenpolster von Wyndhams Kutsche und weigerte sich zu weinen. Erst vor einer knappen Stunde war sie am Landsitz von Lord Cross aufgebrochen, aber sie fühlte sich bereits Millionen von Meilen von Wyndham entfernt.

Natürlich konnte man dieses Gefühl auch haben, wenn man sich im selben Zimmer wie Wyndham befand, wenn dieser anfing über irgendetwas zu brüten.

Es machte keinen Unterschied. Selbst seine ärgerlichsten Eigenschaften verloren an Bedeutung, wenn sie an den feinen und edlen Mann dachte, der darunter verborgen lag. Falls er eines Tages sein Herz öffnete, würde eine glückliche Frau von der Herrlichkeit geblendet werden, die sich hinter diesen vorsichtigen, wachsamen Augen verbarg.

»Falkenlord« hatte Lady Greenleigh ihn genannt. Wie passend.

Ihre Augen brannten immerzu, was sie auf den Gedanken brachte, dass sie in den kommenden Monaten eine Menge Taschentücher verschleißen würde.

In den kommenden Jahren.

Nein. Sie würde es nicht zulassen. Ihre Affäre mit Wyndham war nicht gut durchdacht gewesen, aber kein Fehler. Oder falls doch, dann war es ein herrlicher Fehler gewesen und der Mühe wert. Sie würde nicht ihr Leben damit zubringen, zu bedauern, dass er sie nicht so lieben konnte, wie sie ihn liebte.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tränen ihre Schläfen hinunter in ihr Haar rinnen. Er war es wert, dass sie seinetwegen weinte, verdammt.

Die Kutsche wurde mit einem Mal langsamer, und Alicia beugte sich zu dem kleinen Fenster hinaus, um den Grund dafür herauszufinden. Ein Mann ritt neben ihnen und bedeutete dem Kutscher anzuhalten. Er trug eine Uniform, es war die von Lord Cross’ Personal.

Der Kutscher schlug den Verschlag zurück, um mit ihr zu sprechen. »Was soll ich tun, Mylady? Er sagt, Lady Dryden schickt ihn. Soll ich anhalten?«

Julia? »Ja, bitte tut das.«

Als die Kutsche zum Stehen kam und Alicia die Tür öffnete, rutschte der junge Mann eilfertig von seinem Pferd und verneigte sich unterwürfig. »Mylady hat mir aufgetragen, Euch das hier zu überbringen, Mylady.« Er reichte ihr eine zusammengefaltete Notiz. »Und Euch sofort wieder zurückzuholen.«

Alicia nahm den Zettel und faltete ihn auf. Die Nachricht bestand aus zwei Zeilen in einer ausgreifenden, eleganten Handschrift.

»Er hat seinen ersten Schachzug gemacht. Unsere Männer und Wyndham sind verschwunden.«






30. Kapitel

Stanton lag mit dem Kopf auf einem Amboss und ein riesiger, stinkender Schmied hämmerte auf seinen Schläfen herum.

Nein, er saß aufrecht, seine Hände waren auf seinen Rücken gefesselt, und er war sich ziemlich sicher, dass er schnarchte.

Er schlug die Augen auf und schaute sich blinzelnd um. Nein, das war Dane. Der Riese saß mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand des Schuppens und war wie Stanton gefesselt. Das Schnarchen des Hünen waren die vermeintlichen Hammerschläge des Schmieds. Stanton wünschte sich, er hätte etwas zum Werfen und freie Hände, mit denen er etwas werfen könnte.

»Dane!« Au! Das Krächzen seiner eigenen Stimme verursachte ihm einen stechenden Schmerz im Kopf. Er versuchte zu flüstern. »Dane!«

»Das hilft nichts.«

Stanton drehte seinen dröhnenden Schädel und erblickte Marcus an der rechten Wand, der ihn mit trüben Augen musterte. »Warum nicht?«

Marcus’ Lippen zuckten. »Er muss von dem Rauch mehr abbekommen haben als wir, denn ich rufe seit einer Viertelstunde seinen Namen und nichts ist passiert, außer dass Ihr aufgewacht seid.« Seine Stimme krächzte wie die von Stanton. »Ich kann gerade nicht besonders laut sprechen.«

Stanton schaute quer durch den Schuppen, wo Nate in seinen Fesseln hing. »Was ist mit Nate? Warum ist er noch nicht wieder aufgewacht?«

Nate rührte sich und öffnete die Augen. »Nate war als Erster wieder wach, danke sehr«, murmelte er. »Nate ist es verdammt leid, Euch zuzuhören, wie Ihr so laut schnarcht, dass die Decke gleich einstürzt. Mein Kopf hat nicht mehr so wehgetan, seit Willa mir mein Pferd unter dem Hintern weggeschossen hat.« Er schaute sich um. »Als ich damals erwachte, hatte ich aber eine verdammt viel bessere Aussicht.«

»Ooh! Äh!« Endlich beendete Dane den schrecklichen Lärm und schlug die Augen auf. Sofort machte er sie wieder zu. »Au!«

»Oh, dem Himmel sei Dank.« Marcus’ Stimme war vor Ernsthaftigkeit ganz schwach. »Endlich hat er aufgehört.«

»Still«, murmelte Dane und kniff die Augen fest zu. »Wer redet, stirbt.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ohnehin sterben werden, Dane«, sagte Nate und lachte rau. »Außerdem lässt sich keiner mehr von dir einschüchtern, der gesehen hat, wie du im Schlaf sabberst.«

Stanton zog die Knie an und versuchte seine Füße unter seinen Körper zu bekommen. Er war clever gefesselt – seine Hände waren zu weit oben, als dass er bequem sitzen konnte, aber zu tief, als dass er stehen konnte. Soweit er sah, waren die anderen in derselben Lage.

»Dane, habt Ihr genug Kraft, Eure Fesseln zu sprengen?«

Der Blonde starrte ihn aus einem geröteten Auge finster an. »Ich hasse Euch, Wyndham. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr es wisst.«

»Ja, schon gut. Versucht es trotzdem.«

Dane atmete tief ein und stemmte sich nach vorn. Dann stemmte er sich zu einer Seite. Danach zur anderen. Der Schuppen knarrte verheißungsvoll, aber der Pfosten gab nicht nach.

Stanton seufzte vernehmlich. »Was ist mit Euch, Marcus? Habt Ihr vielleicht einen Trick von den verrückten Zigeunern gelernt, die Ihr als Eure Dienstboten bezeichnet?«

Marcus verzog das Gesicht. »Man nennt sie ›Schausteller‹. Oder ›fahrendes Volk‹. Zigeuner sind etwas vollkommen anderes, und ich glaube, ich …«

Er zog die Füße an, dann krümmte er den Rücken, bis er in der Lage war, sie unter sich zu ziehen und auf seinen Fersen zu hocken. Daraufhin veranstaltete er eine Reihe unbequem aussehender Verrenkungen, die aber nichts einbrachten außer einem feuerroten Kopf und Atemnot. Irgendwann gab er auf und streckte die Beine wieder vor sich aus. »Tut mir leid, Jungs.«

Stanton sah Nathaniel an, der erwiderte seinen Blick.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr ein paar von Forsythes Zauberstreichhölzern dabeihabt. Wenn wir die Seile abbrennen …«

Stanton schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich welche hätte, käme ich nicht dran. Auch glaube ich nicht, dass bei den ganzen Raketen über uns Feuer wirklich die richtige Wahl ist.«

Nathaniel runzelte die Stirn. »Und doch ist unser Freund das Risiko eingegangen, uns am Leben zu lassen. Ihr glaubt doch nicht, dass wir jetzt in Gefahr sind, oder?«

Stanton lehnte seinen hämmernden Kopf an den Pfosten und betrachtete die Decke des Schuppens. »Er hat ein  kleines Feuer direkt vor der Tür gemacht, das hauptsächlich aus Rauch bestand. Man konnte es wahrscheinlich schnell mit dem Fuß austreten. Was auch immer er da verbrannt hat, hat dafür gesorgt, dass wir sehr schnell das Bewusstsein verloren. Ich glaube nicht, dass je die Gefahr bestand, dass er die Hütte anzündet.« Er zog eine Grimasse. »Aber das bedeutet nicht, dass er nicht vorhat uns beim Verbrennen zuzusehen, wenn das Feuerwerk heute Abend gezündet wird.«

»Das ist aber nicht besonders wahrscheinlich, oder?«, spottete Marcus. »Vorher wird noch mal jemand hier vorbeikommen. Wir müssen nur schreien, um auf uns aufmerksam zu machen.«

Dane öffnete die Augen. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir sind alle heiser vom Qualm. Das Feuerwerk kann jederzeit gestartet werden. Die Zündschnur ist bereits gelegt. Bis jemand nahe genug kommt, um uns zu hören, könnte sie bereits angezündet sein.«

Marcus schaute bestürzt. »Aber unsere Pferde. Irgendjemand wird es doch bemerken, wenn hier vier Pferde herumstreunen.«

Dane schüttelte behutsam den Kopf. »Die Schimäre ist sehr gewissenhaft. Ich gehe jede Wette ein, dass unsere Pferde in diesem Augenblick bereits im Stall sind und ihren Hafer verschlingen und nichts darauf hindeutet, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre. Das würde ich an seiner Stelle jedenfalls tun.«

Nathaniel dachte einen Augenblick darüber nach. »Zur Hölle noch mal!«

Stanton machte sich nicht die Mühe, dem zuzustimmen. Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche zu bejammern.  Wenn nicht jemand ihr Fehlen bemerkte und den eher unerwarteten Schluss daraus zog, dass sie inmitten des Feuerwerkbaus eingesperrt sein mussten, dann würden sie tatsächlich alle zur Hölle gehen.

»Wisst Ihr«, sagte Marcus, und seine Stimme klang fast ein wenig freudig. »Er hat Julia übersehen, dabei ist sie diejenige von uns, die am weitaus gefährlichsten ist.«

Greenleighs Miene hellte sich minimal auf. »Das stimmt. Dieser Fehler könnte die Waagschale zu unseren Gunsten beeinflussen. Wenn sie rechtzeitig bemerkt, dass wir verschwunden sind. Erwartet sie dich zu einem bestimmten Zeitpunkt zurück, Marcus?«

Marcus’ Miene verdüsterte sich wieder. »Nein. Sie würde sich nichts dabei denken, wenn wir den ganzen Tag fortblieben.«

 

 

Alicia war sich kaum ihrer Rückreise zum Herrenhaus von Lord Cross bewusst, sie fand nur, dass die Fahrt doppelt so lang dauerte, obwohl der Kutscher doppelt so schnell fuhr. Sie wurde an der Tür von einer von Lady Greenleighs Zofen erwartet und direkt zu dem Zimmer geführt, wo sie bereits mit den Sirenen gesprochen hatte. Sie warteten dort auf sie, allesamt angespannt und blass im Gesicht.

Lady Dryden erklärte, was geschehen war, während Lady Greenleigh und Lady Reardon dicht nebeneinander saßen und die Augen auf Alicia gerichtet hatten.

Die Männer hatten sich etwa zur selben Zeit, als Alicia nach Wyndhams Kutsche hatte rufen lassen, zum Ausreiten getroffen. Sie waren es gewohnt, im Freien zu konferieren, danach wollte Marcus Julia berichten, was sie besprochen hatten. »Auf diese Weise funktioniert es am besten, solange  wir uns hier so öffentlich bewegen. Es würde in der Tat merkwürdig aussehen, wenn ich jeden Tag stundenlang mit drei Männern verschwinden würde«, sagte Julia müde.

Alicia legte den Kopf schief und betrachtete die Frau ungeduldig. »Seid Ihr Euch nicht darüber im Klaren, dass Ihr hier bei einer Orgie seid? Ihr hättet jeden Tag mit einem ganzen Regiment verschwinden können, und es hätte niemand Anstoß daran genommen.«

Julia sah bestürzt aus. »Ich … äh … das heißt …«

Lady Reardon betrachtete ihre Freundin für einen langen Moment. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir ein solches Kunststück gelänge, aber niemand würde bezweifeln, dass  du drei echte Männer zu einer solchen … Kooperation veranlassen könntest.«

Julia wollte etwas sagen, hielt inne und errötete heftig. »Ich finde es so schon schwierig genug als einzige Frau unter lauter Männern. Ihr beide seid meine Freundinnen geworden. Ich würde es nicht ertragen, dass die Leute … so etwas denken.«

Lady Greenleigh winkte ab. »Ach, Julia, mach dir wegen uns keine Sorgen. Wir beneiden dich nicht um deine Schönheit. Sie macht sowieso zu viel Arbeit, wenn du mich fragst.«

Alicia bebte schier vor Ungeduld. »Okay. Ihr seid schön. Sie sind nicht eifersüchtig. Wyndham ist verschwunden. Habe ich so weit alles verstanden?«

Julia schaute sie ruhig an, obschon sie so blass war wie die anderen. »Ja. Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, vor allem nach dem, was Euch passiert war. Im Nachhinein macht das einen sehr viel schwerwiegenderen Eindruck.«

»Es war auch in dem Augenblick, in dem es passierte, bereits schwerwiegend, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

»Ja, natürlich.« Julia zögerte. »Ihr müsst verstehen, Lady Alicia. Bis heute waren wir uns nicht einmal sicher, ob … ob unser gemeinsamer Feind überhaupt hier ist.«

Alicia betrachtete sie mit versteinertem Gesicht. »Ich war mir dessen sicher. Ich habe versucht, Stanton davon zu überzeugen. Euch wäre es gelungen, wenn Ihr mir geglaubt hättet.«

Julias Lippen zuckten kaum merklich. »Ich machte mir mehr Gedanken darüber, welchen Einfluss Ihr auf Wyndham hattet, als über den Fall selbst. Es tut mir leid, aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass Ihr gehört hattet, was Ihr behauptetet.«

»Weil ich eine Lügnerin bin.«

Julia nickte. »Ja, weil Ihr für eine Lügnerin gehalten werdet und weil Wyndham Euch nicht wie jeden anderen zu durchschauen vermochte.«

Alicia war es leid, im Ungewissen gelassen zu werden. »Redet mit mir. Vielleicht gibt es da etwas, das ich weiß, ohne dass ich es weiß, oder von dem ich annehme, dass Ihr es längst wisst, oder …«

»Man nennt uns die Royal Four. Wir herrschen über England, mehr oder weniger, auch wenn wir versuchen, uns auf die allgemeine Sicherheit und die Kriegsführung zu beschränken.«

»Ihr herrscht über England? Nicht der Premierminister? Nicht der Prinzregent?«

Julia hob das Kinn. »Lord Liverpool erstattet uns Bericht, nicht umgekehrt. Und George – so sehr ich ihn auch mag –  ist nicht in der Lage, das Land wirklich zu regieren. Auch hat er daran gar kein Interesse.«

»Dann seid also Ihr, Wyndham, Reardon und Greenleigh … Ihr seid die Vier.« Alicia schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe Euch die Vier Reiter genannt – wie nah ich doch dran war!«

»Es gibt einen Mann, einen französischen Spion, der bereits seit Jahren gegen uns arbeitet und nach einer Organisation sucht, die er unter dem Namen Quatre Royale kennt.« Julia schien gefasst, aber sie verriet ihre Anspannung, indem sie die Finger knetete. »Er ist ohne Zweifel der ›Narbenmann‹, von dem Ihr im Hinterhof der Spelunke gehört habt. Seine Narben hat er übrigens mir zu verdanken. Er ist brillant und skrupellos, und er weiß viel zu viel über uns alle aus der Zeit, als er sich als junger Kammerdiener bei uns eingeschlichen hatte. Dabei ist er gar nicht jung. Er ist … alt genug, um mein Vater sein zu können.«

Lady Reardon tätschelte Julia tröstend den Arm. Alicia erwartete halb, dass Julia auf Abstand gehen würde, so wie Wyndham es getan hätte, aber die blasse Schönheit legte nur die Hand auf die ihrer Freundin und hielt sie fest. »Jetzt wissen wir jedenfalls, dass die Übergriffe gegen Euch real waren.« Julia wischte Alicias schlechten Ruf mit einer Geste ihrer Hand beiseite, als wäre er absolut bedeutungslos. Sie konnte das tatsächlich tun, fiel Alicia in diesem Moment ein. Lady Dryden war Mittelpunkt des Tratsches, und jeder buckelte vor der außerordentlich schönen Frau. Wenn Julia sie unterstützte, dann könnte Alicia ihren Schwestern helfen, ohne einen einzigen Penny einzusetzen.

Nachdem sie Wyndham gefunden hatte.

»Dann ist dieser Feind also hier. Er war in diesem Haus,  in unserem Schlafzimmer. Er kann für einen Diener gehalten werden, zumindest im Halbdunkeln.« Sie wandte sich an Julia. »Wie schwer habt Ihr Euren Vater verletzt? Könnte er als Folge davon ernstlich erkrankt sein?«

Julia wich zurück. »Oh, Ihr begreift schnell. Ja, die Wunden könnten sich entzündet haben, er könnte tatsächlich ernstlich krank sein.«

Lady Greenleigh beugte sich vor. »Er war doch schon davor krank, erinnerst du dich? Dane hat ihn fast ertränkt.« Sie wurde noch blasser. »Die Schimäre wird ihm das vorhalten.«

Lady Reardon schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ihm an Hass gegen irgendeinen von uns mangelt.«

Julia hob eine Hand und dachte laut nach. »Ihr habt gehört, wie andere seinem Plan nicht zustimmten, sagt Ihr? Und er hat die ganze Laufarbeit selbst gemacht – keine Lakaien weit und breit, richtig?« Sie lächelte grimmig. »Er hat kein Geld, um Hilfe anzuheuern, und er schafft es nicht einmal, die Verwegensten für sein Vorhaben zu gewinnen. Er ist allein, krank und nach dem Brief zu urteilen, den er Euch geschrieben hat, auf dem besten Weg, in den Wahnsinn abzurutschen.«

Alicia runzelte voller Zweifel die Stirn. »Wird er dadurch weniger gefährlich? Eher im Gegenteil, würde ich meinen.«

Julia schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht weniger gefährlich, aber es könnte ihn vorhersehbarer machen. Ohne fremde Hilfe kann er vier große Männer nicht weit weggeschafft haben. Er kann sie nicht überwältigt haben, außer mit einer List. Vielleicht mit Gift, aber wie soll er es geschafft haben, dass sie es nehmen?« Sie hob den Kopf und  hielt inne, als sie in tränenverschleierte Augen und auf bebende Lippen blickte. »Oh, entschuldigt, bitte. Ich versuche nur zu denken wie er, versteht Ihr?«

»Also, wenn es irgendjemand kann, dann sicherlich Ihr«, sagte Alicia. »Ich will Euch alles erzählen, was ich weiß.« Sie zählte an den Fingern ab: »Erstens, er hat Fieber. Ich konnte die Hitze seines Körpers spüren, als er im Garten hinter mir stand. Ich glaube, er ist sehr krank. Zweitens, er genießt es, uns allen Schmerzen zuzufügen. Er will uns in unserm Schmerz zusehen.«

»Dann würde er also in der Nähe bleiben, nahe genug, jedenfalls, um zuzusehen und sich an uns zu ergötzen.« Willa runzelte die Stirn. »Wir haben unsere Dienstboten ausgeschickt, um das Haus und das Grundstück diskret abzusuchen. Wir haben nichts Ungewöhnliches entdeckt. Die Männer sind ausgeritten. Sie kehrten nicht innerhalb der üblichen Zeit zurück. Als wir uns erkundigten, erfuhren wir, dass ihre Pferde vorschriftsmäßig zurückgebracht und im Stall versorgt worden waren, auch wenn sich niemand daran erinnerte, irgendjemanden dabei beobachtet zu haben.«

»Für jemanden mit seinen Missbildungen scheint er doch sehr einfach im Haus ein und aus zu gehen«, sagte Alicia nachdenklich.

Julia zuckte hilflos die Achseln. »Es ist ein sehr großes Haus, und es gibt Unmengen an unbekannten Dienern hier. Ich bin mir sicher, dass er gesehen worden ist, aber niemand würde ihn für gefährlich halten, solange wir nicht öffentlich vor ihm warnen. Aber das würde viel zu viele Fragen aufwerfen.«

Der Gedanke an halbbekleidete, betrunkene Damen und Herren der feinen Gesellschaft, die das Herrenhaus fluchtartig  verließen, ließ Alicia fast schmunzeln, bis sie sich daran erinnerte, warum sie hier war. »Dann sind er und die Männer also ganz in der Nähe. Er ist allein und krank. Unsere Leute sehen sich überall um. Was können wir noch tun?«

»Wir können warten«, sagte Julia grimmig. »Bis er den nächsten Zug macht.«

Das war logisch, gab Alicia zu. Wohldurchdacht und vernünftig.

Es gefiel ihr kein bisschen.






31. Kapitel

Die Tür zum Schuppen öffnete sich, und ein greller Lichtstrahl traf vier Augenpaare, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Stanton versuchte, den stechenden Schmerz wegzublinzeln, und strengte sich an, durch den Nebel etwas zu erkennen.

Die Gestalt im Türrahmen war klein, kaum mehr als eine dünne Sichel Dunkelheit vor dem gleißenden Licht.

Alicia?

Nein, Alicia war nicht mehr bei ihm.

»Bastard«, knurrte Dane.

Erschöpft sackte Stanton zusammen und war bemüht, sich nichts von seiner Hoffnungslosigkeit anmerken zu lassen. Die Schimäre war gekommen.

Er stolzierte in den Raum, ein kleiner Mann, dessen Gesicht durch die Narben schrecklich entstellt war und dessen Augen im Fieberwahn irre glänzten, ein Mann, der so dünn geworden war, dass es kaum möglich schien, dass er noch lebte.

Er ging in die Mitte des Raumes und schaute sie einen nach dem anderen an. »Jetzt sehe sich einer Euch vier an, gefesselt, hilflos und von einem einzigen Mann so mühelos überwältigt.« Er gackerte. Es war ein irres Geräusch, das dazu führte, dass sich Stantons Nackenhaare sträubten. »Die mächtigen Royal Four, die Legendären höchstpersönlich, ausgeschaltet durch ein bisschen Opium und schwarzen  Teer. Bringt man Euch diesen Trick denn nicht auf der Spionageschule bei?«

Stanton hob das Kinn. »Was für eine Spionageschule soll das sein? Und wer sind die Royal Four,von denen Ihr sprecht?«

Die Schimäre lächelte. Etwas Ekliges rann aus seinen Narben, als er es tat. Gott, der Mann war vollkommen verrückt, diese Infektion nicht behandeln zu lassen.

»Ihr könntet Euer kleines Wortgefecht mit Napoleon ausführen«, sagte der Mann. »Wenn ich vorhätte, Euch so lange am Leben zu lassen. Ich wünschte sehr, ich könnte Euch mitnehmen, denn dieser Emporkömmling wagte zu behaupten, ich litte an einem Übermaß an Phantasie. Er hat mich wegen Euch entlassen! Mich!«

»Vielleicht hat er ja gemerkt, dass Ihr vollkommen verrückt geworden seid«, sagte Reardon im Plauderton. »Ich habe das selbst über Euch sagen gehört.«

Die Schimäre lächelte wieder, ja, sie sah fast glücklich aus. »Ich habe darüber nachgedacht. Aber ich bin nicht verrückt. Ich bin endlich frei. Ich arbeite nicht länger für diesen plebejischen Despoten, wisst Ihr? Ich bin, wie soll ich sagen, eher ein Kopfgeldjäger.«

Stanton schnaubte. »Seit er zwölf ist, gibt es ein Kopfgeld auf den Prinzregenten. Er ist viel zu gut bewacht.«

Die Schimäre riss die Augen auf. »Der fette Prinny? Glaubt Ihr etwa, hinter ihm wäre ich her? Ihr enttäuscht mich, Wyndham. Ich hatte gehört, Ihr wäret viel schlauer. Aber natürlich erklärt es, dass ich Euch in meinem kleinen Spinnennetz fangen konnte.«

Er hockte sich vor Stanton und tätschelte gütig seinen Stiefel. Stanton rührte sich nicht, er wartete auf den passenden  Augenblick, aber die Schimäre hielt sich außer Reichweite seiner Füße.

»Wisst Ihr«, fuhr die Schimäre fort, »als ich sie zu Euch geschickt habe, habe ich nicht erwartet, dass Ihr das arme Ding zu Eurer Hure macht, Wyndham. Sie sollte Euch die Geschichte nur zur Kenntnis bringen und dann wieder nach Hause zurückkehren, um still und leise zu verhungern. Ihr habt sie öffentlich zur Schau gestellt, habt sie in diesen Schmutz hier gebracht und in Euer Bett gezwungen, habt sie aller Welt in diesen ekelhaften Kleidern, die Ihr für sie gekauft habt, gezeigt. Besitzt Ihr eigentlich gar kein Schamgefühl, Mylord?«

Alles, was er sagte, stimmte und wenn er diese Sache hier überlebte, das nahm sich Stanton vor, dann würde er sich für seine Taten schrecklich schämen. Im Moment richtete er sein Augenmerk jedoch nur auf eine Sache: »Als Ihr sie zu mir geschickt habt?«

Die Schimäre nickte. »Ich war dabei, hinter einer ziemlich üblen Spelunke Helfer anzuwerben, als ich sah, wie sie sich neben der Latrine versteckte und lauschte. Ich bin ihr nach Hause gefolgt, um sie umzubringen – weil ich mich gerade danach fühlte, wisst Ihr?«

Stanton ließ sich seine Verzweiflung nicht anmerken. Wie nah war Alicia in dieser Nacht dem Tod gewesen!

»Dann habe ich es mir anders überlegt und sie mir zunutze gemacht. So wie Ihr, wenn man es genau nimmt. Ist es nicht interessant, dass wir sie beide benutzt haben, Wyndham, aber Ihr habt dem Mädchen dabei größeren Schmerz zugefügt.« Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über seine Narben im Gesicht. »Was meint Ihr: Wer von uns beiden ist nun das Monster?«

Noch mehr bittere Wahrheit. Später wollte Stanton sich sehr, sehr schlecht dafür fühlen, was er Alicia angetan hatte.

Später.

»Ihr habt sie verführt. Hat sie sich in Euch verliebt, während Ihr sie wie einen kleinen Wurm am Haken immer wieder in meine Richtung geschwenkt habt?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr Engländer seid so sentimental und Eure Frauen geradezu lächerlich emotional.« Er presste sich beide Hände ans Herz. »Ach, mein Liebster«, sagte er mit hoher, brüchiger Stimme, einer fehlerlosen Imitation von Millie, Alicias ehemaliger Gouvernante, »glaubt Ihr wirklich, meine Herrin sollte die Geschichte Lord Wyndham direkt erzählen? Er ist so ein düsterer, nachdenklicher Mann.«

Die Wahrheit traf Stanton wie ein Blitzschlag, und er sah, dass auch Reardon zusammenzuckte. Die unverwechselbare Stimme, die Alicia hinter der Kaschemme gehört hatte, war eine bewusste Nachahmung der Stimme eines Intimfreundes des Prinzregenten. Sie hatten etwas sehr, sehr Wichtiges vergessen, als sie die Möglichkeit verworfen hatten, dass die Schimäre sich verkleiden könnte – der Mann war ein nahezu perfekter Stimmenimitator. Allein wegen ihrer Dummheit dauerte dieses Spiel viel länger, als es hätte dauern müssen – und Alicia war in diesem Zusammenhang unnötiger, großer Schmerz zugefügt worden.

Später.

Jetzt mussten sie diesen eiternden Irren in die Finger oder noch besser in die Fäuste bekommen.

»Ich habe meiner geliebten Tochter Julia einen Brief geschickt, in dem ich ihr auftrage zu bleiben, wo sie ist, und den Rest der Gesellschaft zu keiner Zeit zu verlassen – sie und ihre drei kleinen Freundinnen. Ich will, dass sie in der  ersten Reihe sitzen und die Flammen bejubeln, in denen Ihr umkommen werdet. Wird das nicht besonders passend sein, wenn sie dann später Eure verkohlten Knochen aus der Asche scharren?«

Die Schimäre grinste glücklich und stolzierte aus dem Schuppen. In der Tür drehte sie sich ein letztes Mal um. »Eigentlich wollte ich Euch im Schlaf die Kehlen durchschneiden, aber dann beschloss ich, das aufzuschieben, bis Ihr wach wäret. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine kleine Rauchbombe Euch so gründlich Eurer Stimme berauben würde, dass selbst ein Hund Euch nicht auf der anderen Seite dieser Tür hören könnte. Mir gefällt die Idee, dass Ihr bei vollem Bewusstsein verbrennt und schreit, ohne dabei einen Laut von Euch zu geben.« Er neigte den Kopf, und seine Narben ließen sein Gesicht wie eine im Schatten liegende Totenmaske aussehen. »Danach werde ich mich mit Eurem teuren und verehrten Waffen- und Sprengstofferfinder Mr Forsythe davonmachen. Napoleon ist schon lange an ihm interessiert und belohnt seine Entführung mit einer netten Summe, aber Euer verrücktes Genie verlässt ja nie seinen verdammten Turm … bis jetzt.«

Er ging mit einem fröhlichen Winken. Sie hörten ein Klacken und Klicken, als er die Tür hinter sich absperrte.

Dane fluchte heiser und ausgiebig. Marcus schüttelte den Kopf. »Wir hätten das wahrscheinlich kommen sehen müssen, aber ich muss zugeben, dass ich nicht einmal wusste, dass ein Kopfgeld auf Forsythe ausgesetzt ist.«

Stanton nickte. Bedauern und Wut ließen sein Innerstes kälter werden als je zuvor. »Es gibt dieses Kopfgeld schon länger, als ich der Falke bin, aber Forsythe verließ eigentlich niemals den Tower. Sorge schien deshalb unbegründet.«

»Bis jetzt«, sagte Reardon. »Glaubt Ihr, dass Forsythe gezwungen werden könnte, für Napoleon zu arbeiten?«

Stanton zuckte die Achseln. »Ich glaube, Forsythe würde eher sterben, wenn ihm Napoleon nicht irgendein unlösbares Rätsel vorsetzt. Forsythe ist politisch nicht besonders interessiert.«

Dann erinnerte sich Stanton an etwas anderes, was die Schimäre gesagt hatte.

Julia und ihre »drei kleinen Freundinnen«.

Alicia war zu ihm zurückgekehrt – gerade rechtzeitig, um ihn sterben zu sehen.

 

 

Alicia nahm Julia den Zettel aus der Hand und starrte ihn voller Entsetzen an. »Wir sollen einfach sitzen bleiben, während er unseren Männern etwas Entsetzliches antut?«

»Am Tisch des Prinzregenten und von allen anderen jederzeit klar und deutlich zu sehen. Wir alle vier – was bedeutet, dass er uns immer noch beobachtet. Er weiß, dass Ihr zurückgekehrt seid.«

»Deshalb will er, dass wir da draußen sind und uns das Feuerwerk ansehen. Er will uns beobachten. Aber warum?«

»Also, ich mache da nicht mit. Ich liebe Wyndham …« Lady Reardon gab ein leises, glückliches Geräusch von sich. Alicia schaute sie von der Seite an. »Ja, wir können von mir aus später ins Detail gehen. Wie ich bereits sagte, ich liebe Wyndham, aber ich arbeite nicht für Eure vier Reiter. Ich werde nicht an irgendeiner lächerlichen Inszenierung teilnehmen, während Wyndham gefangen ist.«

Julia ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Alicia, schaut mich an. Wenn wir seinen Anweisungen nicht Folge leisten, wird er sie alle töten. Ich kenne ihn.«

Alicia erwiderte Julias Blick, ihre Gefühle offenbarten sich in ihrem Mienenspiel. »Julia, er wird sie töten, ganz egal, was wir tun.«

Julia wandte den Blick ab. »Ich weiß.« Dann sah sie Alicia wieder an. »Aber solange er glaubt, wir wären gehorsame Püppchen, finden wir vielleicht einen Weg …«

Es klopfte an der Tür, und ein Lakai öffnete sie kurz darauf. »Myladys, draußen ist eine gewisse Lady Alberta Lawrence, die Euch sprechen möchte.«

Alicia schaute überrascht auf, als Alberta ins Zimmer stürmte. Sie hatte sich kaum erhoben, da warf sich ihre Schwester ihr tränenüberströmt in die Arme, sodass sie beide rücklings wieder auf dem Sofa landeten.

»Bertie? Was ist passiert? Geht es den anderen gut? Oh, Bertie, was um alles in der Welt hast du hier verloren?«

Ihnen gegenüber runzelte Willa die Stirn. »Ist sie eine Eurer Schwestern, Alicia? Sie sollte nicht in diesem Haus sein.«

Alicia schaute sie über die Schulter der schluchzenden Alberta an. »Ich weiß nicht, was sie dazu gebracht haben kann, hierherzukommen. Es muss etwas Schreckliches passiert sein.«

Angst vor dem grausamen Mann, der ihr im Garten aufgelauert hatte, stieg in ihr auf. So jemand war zu allem fähig, und so jemand wusste gewiss, dass ihre Familie in der Nähe wohnte. Sie schob Alberta sanft, aber bestimmt von sich. »Bertie, du musst dich beruhigen und mir sagen, was passiert ist.« Zur Bestärkung schüttelte sie ihre Schwester ein wenig. »Sofort.«

Alberta schluckte noch ein paar Mal geräuschvoll und schniefte lautstark. Vier vornehme Taschentücher wurden  ihr sofort angeboten. Als sie eins davon entgegennahm, weiteten sich Albertas Pupillen merklich, denn offenbar bemerkte sie erst jetzt die Frauen in Alicias Begleitung. »Oh! Es tut mir so leid, dass ich störe. Es ist schrecklich unhöflich von mir …«

»Hört auf, unsere Zeit zu verschwenden, und fangt endlich an, Mädchen«, sagte Julia energisch, aber freundlich. »Eure Schwester macht sich große Sorgen.«

Albertas Blick wanderte von Julia über Willa und Olivia zurück zu Alicia. Sie beugte sich vor. »Sind das wirklich die, von denen ich glaube, dass sie es sind?«

Alicia warf den anderen Frauen einen entschuldigenden Blick zu, denn Albertas lautes Wispern war im ganzen Zimmer deutlich zu hören. »Ja, Bertie. Das sind sie. Und sie sind auch sehr nett, also erzähl jetzt endlich.«

Alberta nickte, putzte sich geräuschvoll die Nase und setzte sich auf dem Sofa zurecht. »Ich bin ruiniert«, bekannte sie schließlich.

In Alicias Erleichterung darüber, dass offenbar niemand verletzt oder gar tot war, mischten sich Schuldgefühle und Bedauern. »Oh, Bertie. Das hast du nicht getan, oder?«

»Doch. Ich bin aus unserem Haus gegangen und direkt auf die Ländereien von Lord Cross und in sein Haus. Papa hat gesagt, dass das reicht, um jedes Mädchen zu ruinieren, und genau das habe ich getan.«

Alicia starrte ihre Schwester ungläubig an. Einerseits war Alberta so wenig ruiniert wie an diesem Morgen, als sie aus dem Bett gekrochen war. Wenn andererseits irgendjemand ein junges, unverheiratetes Mädchen aus gutem Hause bei dieser Party sehen sollte und Gerüchte über es verbreitete – ja, dann sähe die Sache ganz anders aus.

»Aber warum hast du das getan? Du weißt doch genau, was ich mitgemacht habe. Warum tust du dir so etwas an?«  Und dem Rest der Familie, obschon Alicia ganz bestimmt nicht in der Position war, ihr deswegen Vorhaltungen zu machen.

»Christophers Vater hat ihm endlich erlaubt, um meine Hand anzuhalten.«

»Aber das ist doch wundervoll! Du wartest doch schon ewig darauf!«

Alberta sah Alicia niedergeschlagen an. »Christophers Vater hat ihm erlaubt, unter der Bedingung, dass ich ihm mein Wort gebe, dass ich mich öffentlich von dir distanziere und niemals mehr über dich spreche und dass du von diesem Tag an für mich gestorben bist, um meine Hand anzuhalten.«

Alicia lehnte sich zurück. Oh, nein. »Oh, Bertie. Du hast dich geweigert, nicht wahr?«

Willa kam, setzte sich auf der anderen Seite neben Alberta und legte den Arm um ihre Schulter. »Selbstverständlich hat sie das. Wer würde sich einem derart lächerlichen Ansinnen nicht verweigern? Alberta, ich hoffe, Ihr habt Christopher sofort in seine Schranken verwiesen!«

Alberta zuckte leicht verlegen die Schultern. »Ich habe es nicht wirklich gleich getan. Erst nachdem ich gebrüllt, Gegenstände herumgeworfen und Türen zugeknallt habe.«

»Um Himmels willen«, sagte Julia stirnrunzelnd. »Euer Vater ist ein Tier!«

»Ach, nein, das war nicht Papa«, sagte Alberta ernst. »Das war ich!«

Alicia lächelte ihre Freundinnen entschuldigend an.  »Die roten Haare sind mit ziemlichem Temperament verbunden, fürchte ich.«

Olivia beugte sich vor. Wie immer war sie erpicht darauf, eine gute Geschichte zu hören. »Und was ist dann passiert? Nach dem ganzen Gebrüll und so?«

Alberta tupfte sich die Augenwinkel. »Ich habe Papa, Christopher und Christophers Vater erklärt, dass sie mir besser die Zunge herausschneiden sollten, wenn sie nicht wollten, dass ich mit Alicia spreche, denn ich würde dem niemals zustimmen.« Sie lehnte sich an Alicia. »Einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, als wollte Papa es tun.«

Alicia schlang die Arme um ihre Schwester. »Liebes, ich rechne es dir hoch an, dass du mich verteidigt hast, aber ich glaube, du solltest besser nach Hause gehen und Christophers Forderungen akzeptieren.«

Willa sah sie bestürzt an. »Niemals sollte sie so etwas tun! Wenn ich eine Schwester hätte, dann würde mich nichts und niemand davon abhalten, sie zu treffen.«

Alicia seufzte. »Wenn Ihr eine Schwester wie mich hättet, dann würdet Ihr diesen Standpunkt vielleicht überdenken.«

Willa streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Alicias. »Nein, das würde ich nicht. Nicht für den verdammten Bruchteil einer Sekunde.«

Alberta schluckte kurz bei Willas Fluch, dann fing sie an zu kichern. Schließlich setzte sie sich gerade hin, wischte sich ein letztes Mal die Augen und holte tief Luft. »Passiert ist passiert, und ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht mal, ob ich es bedaure. Wenn Christopher es für möglich hält, dass ich so etwas schwöre, dann kennt er mich eigentlich gar nicht.«

Sie schaute seufzend an sich hinab. »Ich weiß nicht, ob er  mich wirklich geliebt hat oder ob er mich nur begehrte. Du weißt ja, Alicia, wenn man aussieht wie wir …«

Alicia erstarrte. Wenn man aussieht wie wir. Oh, ja, das könnte funktionieren.

Julia entging nie etwas. Sie beugte sich vor. »Alicia, woran denkt Ihr?«

Alicia verwarf den Gedanken. »Nein. Nein, noch können wir Alberta aus dem Ganzen heraushalten.«

Julia kniff die Augen zusammen. Ihr Blick wanderte vom Gesicht der einen Schwester zur anderen. »Ich verstehe. Ja, es könnte funktionieren.«

Alicia hob die Hand. »Nein, Julia. Nein. Alberta hat damit nichts zu tun.«

Julia neigte den Kopf. »Diese Sache ist bedeutender als der gute Ruf einer jungen Frau. Bedeutender als einfach nur vier Menschenleben, die auf dem Spiel stehen. Ich würde weit mehr als das riskieren, um … um diese Affäre zu einem guten Ende zu bringen.«

Alberta beugte sich zu Julia. »Womit habe ich nichts zu tun?«

Julia musterte Alberta. »Mit etwas sehr Wichtigem. Etwas, das viel, viel wichtiger ist, als Christopher und Eurem Vater zu entkommen – obschon es auch das bewirken würde.«

Alicia schaute Julia böse an. »Nein!«

Olivia und Willa warteten. Sie bewahrten Ruhe, aber Alicia konnte die Hoffnung in Olivias Augen und die verzweifelte Sorge in denen von Willa sehen. Ihre eigenen, wildesten Befürchtungen drohten sie zu überwältigen.

Aber sie war die Älteste. Es war ihre Pflicht, ihre Schwestern zu beschützen, und bisher hatte sie das nicht gerade gut gemacht.

Julia lehnte sich zurück. »Alicia, Ihr wisst, dass wir es wagen müssen.«

Wie konnte sie ihre Schwester da hineinziehen? Wie konnte sie sie derart in Gefahr bringen? Aber es stand so viel auf dem Spiel, dass Alicia schließlich erkannte, wie es für Stanton gewesen sein musste. Um einen Verrückten davon abzuhalten, Napoleon zu unterstützen, war er zu jedem Opfer bereit gewesen.

Kein Wunder, dass er nie gewagt hatte, sich zu verlieben.

Alberta, die jetzt erkannte, dass etwas sehr viel Größeres auf dem Spiel stand als ihr guter Ruf, schaute von einer Frau zur anderen. Ihr Kiefermuskel zuckte, und Alicia sah, wie die altbekannte Familiensturheit in den Blick ihrer Schwester trat.

Alberta wandte sich an Julia. »Was muss ich tun?«






32. Kapitel

Alicia fand tastend und sich erinnernd ihren Weg durch den dunklen Wald. Sie war oft aus ihrem Schlafzimmerfenster geklettert, um einen Blick auf die berüchtigten Partys von Lord Cross zu werfen.

»Das hier ist mein Wald«, hatte sie zu Julia gesagt, als diese ihr widersprochen hatte. »Das sind meine Hügel. Welcher Dienstbote könnte im Dunkeln den Weg zu dem Ort finden, von dem aus man den perfekten Blick auf das Haus hat, ohne sich selbst zu verraten?«

Julia wäre niemals damit einverstanden gewesen, wenn sie nicht in solcher Sorge gewesen wäre. Alicia nutzte das schamlos aus. »Ich weiß, wo er ist. Ich bin die Einzige, die eine Doppelgängerin hat, die an Prinnys Tisch sitzen kann. Ich mache es, Julia. Das Einzige, was Ihr tun könnt, ist, mir aus dem Weg zu gehen.«

Aber Julia hatte das letzte Wort. »Und was, glaubt Ihr, könnt Ihr gegen ihn ausrichten, wenn Ihr ihn gefunden habt?«

Alicia umarmte sie kurz. »Ich werde mir etwas überlegen«, sagte sie. »Das mach ich immer so.«

Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie stieg langsam den Hügel hinauf und benutzte dabei einen Pfad, der sehr viel dichter überwuchert war, als er es in ihren Kindertagen gewesen war, als sie ihn zuletzt benutzt hatte. Sie hatte ihr dunkelgrünes Kleid angezogen, das dunkelste, das sie  besaß, aber der Wald war im Augenblick ganz und gar nicht grün. Sie hatte sich das Haar streng zurückgebunden, aber die nackten Zweige verfingen sich dennoch darin und zogen ihr Strähnen aus der Frisur.

Endlich war sie am Fuß des Hügels auf die andere Seite gelangt. Sie wusste, was im Haus gerade passierte. Prinz George hatte das Wetter für gut genug erklärt – man konnte annehmen, dass jedes Wetter gut genug gewesen wäre -, um draußen zu dinieren, sodass man das Spektakel anschauen konnte, während das Dessert eingenommen wurde. Die Damen hatten sich in Pelzroben gewickelt und einige Herren wahrscheinlich auch, alle würden lächeln und leiden und den schönen Abend preisen.

Das alles würde aufhören, sobald das Dessert herausgebracht wurde. Alicia hoffte nur, dass niemand bemerken würde, dass das maskierte und mit einigen strategisch platzierten Früchten bekleidete Mädchen auf dem riesigen, von sechs Lakaien getragenen Tablett, dessen leuchtend rotes Haar wie ein großartiger, flammender Fächer um seinen Kopf ausgebreitet war, nicht die skandalöse Lady Alicia war, wie es der sorgfältig angeregte Tratsch wollte, sondern in Wirklichkeit ihre tugendhafte, jungfräuliche Schwester, Lady Alberta.

Der Ruin von zwei Schwestern würde mit Sicherheit auch für Antonia das gesellschaftliche Aus bedeuten.

Alicia schaute zur Hügelkuppe hinauf. Eine Gestalt hob sich dunkel vor dem Abendhimmel ab. Es war eine eher kleine Gestalt, zumindest verglichen mit Wyndham, darauf hatte Julia sie vorbereitet.

»Er ist krank und nicht er selbst, aber er hat die Kraft eines Wahnsinnigen. Unterschätzt ihn nicht. Lasst ihn nicht zu nah an Euch heran.«

Als sie sich ihren Weg um den kleinen Graben suchte, durch den das Wasser vom Hügel floss, hörte sie Rufe der Überraschung vom Haus herüberschallen.

Wie es schien, war das Dessert serviert worden. Alicia betete, dass niemand der betrunkenen Gäste seine Gabel in irgendetwas steckte, das kein Obst war.

Tief im Graben, wo es nicht gesehen werden konnte, wenn man nicht direkt darüber stand, brannte ein kleines, helles Feuer. Ein großes Bündel lag daneben. Alicia näherte sich ihm vorsichtig. Anscheinend war niemand in der Nähe, und Julia war sich ziemlich sicher gewesen, dass der Comte im Moment über keine Helfer verfügte.

In den Falten des Deckenhaufens erblickte Alicia einen weißen Haarschopf. Das dunkle Bündel dort im Graben war Mr Forsythe. Sie kniete sich rasch neben ihn und hielt ihm mit einer Hand behutsam den Mund zu, damit er keinen Laut von sich gab. Einen Finger legte sie an ihre Lippen. Forsythes kluge Augen funkelten sie ungeduldig an. Sie zog die Hand weg. »Schon gut«, flüsterte sie. »Seid Ihr verletzt?«

»Ich fürchte, ja, hübsche Feuergöttin. Er hat mir die Beine gebrochen. Zwei rasche Schläge mit einer Eisenstange. Er sagt, ich könnte auch noch als Krüppel arbeiten, deshalb will er sie auf der Reise nach Paris krumm zusammenwachsen lassen. So muss er sich keine Sorgen machen, dass ich ihm davonlaufen könnte.« Forsythe zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Was meint Ihr, kann es sein, dass der Kerl nicht ganz richtig im Kopf ist?«

Alicia wandte den Blick nicht von der Gestalt auf der Hügelkuppe. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht ist, aber er ist auch nicht dumm. Habt Ihr Wyndham gesehen oder einen anderen der Vier?«

Forsythe blinzelte sie überrascht an. »Mir scheint, der Comte ist nicht der Einzige hier, der nicht dumm ist. Und nein, Ich habe sie nicht gesehen. Sind sie verschwunden?«

Alicia durfte nicht zulassen, dass die Panik sie übermannte. »Ihr bleibt hier und haltet Euch warm. Ich werde … ich werde mir etwas einfallen lassen.«

Die Schimäre hätte schon lange mit Forsythe über alle Berge sein können. Es musste noch etwas anderes geben, das ihn hier hielt. Warum sollte er bleiben? Sicher nicht, um nur den Festlichkeiten zuzusehen.

Er schaute zu, wartete – aber worauf?

Warum fragst du ihn nicht einfach?

Noch während Alicia sich aufrichtete und sich auf den Weg zu dem Verrückten machte, speichert ihr Gehirn diese Idee unter den Dingen ab, die am besten gründlich durchdacht wurden, bevor man sie ausführte. Sie zog den Brieföffner aus dem Mieder. Hier im Dunkeln und im Angesicht des Wahnsinnigen kam er ihr auf einmal jämmerlich vor. Eine Pistole wäre allerdings noch schlechter, denn sie war eine miserable Schützin.

Was kann schlimmstenfalls passieren?

Sie könnte sterben. Nein, schlimmer noch, sie könnte sterben, bevor sie Wyndham fand, und dann würde auch Wyndham sterben.

Das wäre ganz gewiss das Schlimmste, was passieren könnte.

Sie erklomm die Hügelkuppe ein Stückchen von dem Verrückten entfernt, der gebannt die Szene am Haus beobachtete.

»Eins, zwei, drei, vier«, zählte er eisig kichernd leise vor sich hin. »Vier, drei, zwei, eins …«

Alicia brachte sich hinter einem Baumstamm in Stellung und bereitete sich vor. Genau wie früher, als sie noch ein Mädchen gewesen war, breitete sich das Panorama von Lord Cross’ Feier vor ihr aus wie ein goldenes Picknick. Sie konnte deutlich den ersten Tisch sehen, an dem Willa, Olivia und Julia saßen. Sie konnte auch das riesige Tablett mit dem Dessert sehen, das vor dem Prinzregenten abgestellt worden war – und dass Albertas leuchtendes Haar und üppiges Obstarrangement eindeutig ein bisschen zu viel von der Aufmerksamkeit Seiner Majestät erregten.

Alicia spürte, wie die Feuchte der Nachtluft in ihre Kleidung und ihre Knochen kroch.

Sie zitterte. »Das«, murmelte sie vor sich hin, »ist eine sehr schlechte Idee.« Sie machte auf dem Absatz kehrt.

Doch da rutschte sie im Schlamm aus. Einen Moment ruderte sie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen und nicht mit dem Gesicht im Dreck zu landen. Als sie sich gefangen hatte, stand der Mann nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Er war schrecklich verunstaltet. Tiefe violette, halb verheilte Linien durchzogen sein Gesicht. Es war schwer zu sagen, wie er vorher ausgesehen haben mochte, aber jetzt glich er mit absoluter Sicherheit einem Albtraum. Außerdem war sein Messer viel größer als ihres.

»Guten Abend, schöne Hure.«

Sie würde sich an diese Stimme bis an ihr Lebensende erinnern. Er war es, der Mann im Garten. Sie erinnerte sich daran, wie seine Grausamkeit ihr die Gedanken im Kopf herumgedreht hatte, und wich zurück. »Ich habe dummerweise geglaubt, ich könnte Euch aufhalten. Doch ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie.

Der Mann nickte höflich. »Wie du wünschst. Dann werde ich dich einfach gleich umbringen.«

Es war ihm ernst damit. Diese Augen waren furchteinflößender als es die schlimmsten Narben je sein könnten. Sie hatte das Gefühl, dass er schon lange, bevor er so entstellt wurde, ein Monster gewesen war.

Jetzt war sie allein mit dem Monster. Ihr drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, wie er bald mit ihr sprechen würde, wie er tief in ihr Innerstes würde blicken können. Warum hatte sie geglaubt, sie könnte es mit ihm aufnehmen?

»Du bist eine unfassbar dumme Frau, weißt du das?«

In diesem Moment musste sich Alicia sehr beherrschen, nicht zustimmend zu nicken. Die glatte Macht der Vipernstimme vergiftete sie von innen heraus.

Er drehte sich um und betrachtete das großartige Spektakel, das sich vor ihnen darbot. »Sie haben sich selbst die Namen von Raubtieren gegeben, wusstest du das? Die wertvollen  Royal Four – die Kobra, der Löwe, der Fuchs und der Falke.« Er lachte. Es war ein irres Geräusch, bei dem Alicia vor Furcht eine Gänsehaut bekam. »Ich hingegen ziehe Menschen den Tieren vor. Der Mann ist ein schlaues Wesen – denn die schlausten Kreaturen sind diejenigen, die sowohl jagen als auch gejagt werden.«

Der Mann. Das war ja mal wieder typisch. Alicia spürte halb dankbar und halb ängstlich, wie sie wütend wurde. Dabei war jetzt sicher nicht der Moment, eine hitzige Debatte mit dem Mann zu beginnen. »Dann muss ich ja doppelt so schlau sein wie Ihr.« Oje, warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? »Denn ich bin eine Frau, und wir wurden von Anbeginn der Zeit gejagt.« Jetzt kam sie in Schwung. Sie war wütend. »Ich habe meinen Vater und  meinen Liebhaber verlassen, weil ich mir von keinem Mann vorschreiben lasse, was ich über mich selbst denken soll. Und ich werde bestimmt nicht damit anfangen, es mir von einer hässlichen, verfaulenden Vogelscheuche vorschreiben zu lassen!«

»Das war nicht nett.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe nie behauptet, ich wäre nett. Das nehmen die Leute bloß an, weil ich hübsch bin.«

Der Hauch eines Lächelns zog einen Winkel seines narbigen Mundes nach oben. »Das ist eine gefährliche Annahme, und ich werde sie gewiss nie wieder machen.«

»Schön, Ihr lernt schnell, wenigstens das. Wir werden es nicht zulassen, dass Ihr die Männer tötet.«

Die eisige Grimasse verzog sich in ein selbstgefälliges Grinsen. »Oh, aber es ist bereits geschehen.«

Ihr Magen wurde zu Eis. Das stimmt nicht.

Sie wusste nicht, woher sie es wusste, aber sie wusste es mit absoluter Sicherheit. Sie kniff die Augen zusammen. »Nein, sie leben noch.«

Er reagierte nicht wirklich, außer dass er sich Mühe gab, nicht zu reagieren. Zu viel Mühe. Sie legte den Kopf schief. »Ah. Dann habt Ihr sie also irgendwo eingesperrt, wo es eventuell gefährlich für sie werden kann.«

Wieder zwinkerte er nur langsam. »Sie sind so gut wie tot, glaube mir. Das Quatre Royale gibt es nicht mehr.«

Das Quatre Royale.Also wirklich, wie kindisch!

Langsam wich sie einen Schritt zurück. Wenn die vier Männer hilflos waren – oh, Gott! Stanton! -, wo konnte dieser Irre sie festhalten, dass sie »so gut wie tot« waren? An einem Ort, der sich bald mit Wasser füllte oder an dem es keine Luft mehr gab oder …

Oder der verbrennen würde.

Mr Forsythes Feuerwerksschloss.

Es war perfekt, todsicher und grausam. »Ihr elender Bastard!«

Er grinste ein zerschnittenes Lächeln. Es war abscheulich. »Ich habe nie behauptet, dass ich nett wäre. Das glauben die Leute nur, weil ich hübsch bin.«

Noch ehe sie reagieren oder auch nur mit der Wimper zucken konnte, stieß er ihr plötzlich das Messer in die Seite. Die Schneide glitt durch Wolle und Seide und bohrte sich in ihren Bauch. Er trat zurück und ließ den Griff aus ihrer Taille ragen wie einen Haken, an den man seinen Hut hängte.

»Bei Bauchwunden dauert es eine Weile, bis man stirbt. Ich hätte dir auch direkt ins Herz stechen können«, sagte er beiläufig und tippte sich selbst auf die Brust. »Es gibt hier eine Stelle, genau zwischen den Rippen, wo das Messer ohne Umschweife direkt ins Herz dringt und den sofortigen Tod bringt. Es wäre gnädiger gewesen, das gebe ich zu, aber in letzter Zeit steht mir der Sinn einfach nicht nach Gnade. Ich werde den Gedanken an dein langsames und qualvolles Ende genießen, wie dein Blut den Boden des Hügels tränkt, während du zusiehst, wie er verbrennt, und nicht in der Lage bist, deinen Liebhaber vor seinem feurigen Ende zu retten.«

Alicia bewegte sich fast so schnell wie er. Irgendwie zog sie das Messer aus ihrem Bauch und stieß es tief in seine Brust. »Habt Dank für das Messer«, keuchte sie. »Und die ausführlichen Anweisungen.«

Dann, als ihr eigenes Blut heiß ihre Seite hinabrann, wurde sie von einer Welle des Schwindels erfasst. Sie war sich kaum bewusst, dass der Narbenmann verdutzt auf den Messergriff schaute, der aus seiner Brust ragte und leicht im  Rhythmus seines schwächer werdenden Herzschlags auf und ab hüpfte.

Er schaute Alicia an. Sie versuchte, sich auf den Beinen zu halten, machte sich auf einen weiteren Angriff gefasst und fragte sich dumpf, wie oft das Messer wohl von einer Hand zur anderen wandern würde, bis einer von ihnen oder sie beide starben.

Dann verlosch der irre, gnadenlose Glanz seiner grauen Augen wie eine niedergebrannte Kerze, und sein Blick wurde starr und tot.

Es war schrecklich. Noch während er ihr leblos vor die Füße fiel, wollte Alicia es ungeschehen machen. Nicht weil er verdient hätte zu leben, sondern weil sie es nicht ertragen konnte, dass sie den Tod eines Menschen verursacht hatte. Dass sie getötet hatte.

Doch sie hatte es getan, ohne lange darüber nachzudenken. Ein heiseres Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. »Ihr hättet … Ihr hättet mir zuhören sollen, Ihr mieser Bastard. Ich … ich habe Euch doch gesagt … dass ich nicht nett bin!«

 

 

Stanton konnte nichts sehen. Der Vorhang der Nacht hatte das hypnotisierende Spiel von Licht und Schatten durch die Planken beendet. Er spürte Greenleighs wachsenden Zorn und Marcus’ kreiselnde Sorge. Er konnte sich vorstellen, welche Furcht Reardon um seine Dame hatte, denn er fühlte es selbst.

»Ich höre etwas näher kommen«, sagte Reardon. »Es hört sich an wie irgendeine Parade.«

Stanton rollte sich auf die Seite, kugelte sich fast eine Schulter aus, um durch die Lücken in der Wand zu linsen.  »Es sieht aus wie eine Parade. Es sind mehrere Kutschen und …«, er kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Kanone?«

Reardon seufzte. »Stanton, ich kann schlecht zu Euch rüberkommen und es mir ansehen.«

Marcus nickte. »Es ist eine Kanone. Vielleicht können wir sie dazu bringen, die Tür einzuschießen.«

Dane grunzte. »Oh, ja. Ich sehe genau vor mir, wie wir das überleben.«

Marcus fing an zu rufen. »Hallo! Hallo, wir sind hier drin! Hallo!«

Stanton schloss die Augen, holte tief Luft und fing ebenfalls an, irgendeinen Unsinn zu rufen. Sie hatten ihre Stimmen noch nicht vollständig wiedererlangt, aber vielleicht konnten sie etwas ausrichten, wenn sie alle vier gleichzeitig Krach machten.

Die näher rückenden Fanfaren übertönten alles.

»Ich hasse Fanfaren«, murmelte Marcus. »Was kann ein Kerl schon gegen eine Phalanx von Fanfaren ausrichten?«

Dane kaute auf seiner Lippe herum. »Ihr versteht schon, dass sie das Ding hier irgendwann in Brand setzen werden und wir dann alle sterben.«

»Ich wage zu behaupten, dass ich mir erfreulichere Sachen vorstellen kann, aber Ihr habt recht: Es sieht nicht gut für uns aus.«

Stanton musste dem zustimmen. Gefesselt, zu heiser, als dass sie sich Gehör verschaffen könnten, und ein geplantes Feuerwerk. Das Schlimmste daran war, dass er Alicia im selben Moment verlor, in dem er sie endlich gefunden hatte.

In dem er sich selbst gefunden hatte.






33. Kapitel

Wenn der Weg zum Herrenhaus bergauf statt bergab geführt hätte, hätte Alicia es nicht geschafft. Wie die Dinge standen, war sie dankbar für jeden Sturz und jedes Hinabkugeln, denn das waren Schritte, die sie nicht gehen musste. Als sie sich von ihrem letzten holprigen Sturz aufrappelte, erkannte sie, dass sie den Rand der großen Rasenfläche erreicht hatte. Obschon sie ihre Hand instinktiv auf die Wunde presste, verspürte sie fast keinen Schmerz. Ihre größte Sorge betraf ihre Sehkraft, denn ihr wurde immer wieder schwarz vor Augen, und ihre Knie tendierten dazu, einfach nachzugeben.

Ihr Kopf fühlte sich an, als wären Hunderte von Bienen darin eingeschlossen, und ihr bedrohliches Summen war das Einzige, was sie zu hören vermochte.

Ihr Blick wanderte über die Gäste und eine kleine Schar auserwählter Diener, denen erlaubt worden war, auf Decken sitzend das Spektakel zu betrachten. Sie versuchte, direkt auf das Miniaturschloss zuzugehen, aber es waren Seile aufgespannt worden, um die Zuschauer auf Abstand zu halten, und stämmige Lakaien bewachten es.

Einer von ihnen hielt sie auf und sprach sie an. Sie konnte ihn wegen der Bienen nicht verstehen. Sie versuchte, ihm zu sagen, dass Männer im Innern des Schlosses eingesperrt waren. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, dann redete er wieder auf sie ein. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen,  aber er hielt sie respektvoll zurück und dirigierte sie zu den anderen Gästen zurück.

Sie war so müde. Sie sehnte sich danach, sich hinzulegen und darauf zu warten, dass die Bienen aufhörten zu summen.

Stanton.

Er war eingesperrt. Würde verbrennen.

Alicias Blick fiel auf George, der sich in seinem thronähnlichen Stuhl zurücklehnte und begierig in Richtung Schloss schaute. Oh, Gott. Das Spektakel konnte jeden Moment anfangen. Es gab niemanden, der ihn davon abhalten würde, es anzünden zu lassen. Forsythe könnte es, aber der lag mit zerschmetterten Beinen im Graben.

Ein Gedanke schaffte es, sich gegen das Summen der Bienen zu behaupten – nur George selbst konnte das Zünden der Raketen verhindern. Niemand würde es wagen, dem Prinzen die Stirn zu bieten.

Außer Julia. Mit schweren Lidern musterte Alicia die Gästeschar, bis sie Julia, Willa und Olivia am entfernten Ende der Tafel sitzen sah. Damit war es beschlossen. George war näher.

 

 

»Also, Jungs, das könnte es gewesen sein.«

Stanton verschloss die Augen vor Danes heiseren, bedauernden Worten. »Wir können hier nicht sterben«, sagte er. »Ich weigere mich, von einem Wahnsinnigen im Fieberwahn und einem Chinaböller ausgelöscht zu werden.«

Reardon nickte. »Das ist in der Tat ärgerlich.«

Marcus blinzelte noch immer zwischen den Planken ins Freie. »Ich kann nicht glauben, dass Forsythe nicht noch ein letztes Mal das Ding hier überprüfen würde, bevor …« Er hielt inne und warf einen Blick in die Runde. »Richtig.  Dann hat er Forsythe also schon in seine Gewalt gebracht.«

»Ist das nicht alles vorzüglich in seinem Sinne verlaufen?« Reardon lehnte den Kopf gegen den Pfosten. »Ich nehme an, wir müssen froh sein, dass unseren Frauen nichts passiert ist.« Er wandte sich an Stanton. »Ihr könnt Willa doch noch sehen, oder?«

Stanton wollte nicht noch einmal nachsehen, aber Reardon wollte es unbedingt wissen. Stanton rollte sich auf die Seite und presste sein Gesicht an den Ritz zwischen den Planken, von dem aus er die Haupttafel sehen konnte. Lady Reardon saß tatsächlich noch immer neben Lady Dryden und Lady Greenleigh. Stanton bestrafte sich selbst und ließ den Blick die Tafel hinunterschweifen, wo Alicia als verführerisches Dessert vor den ausgehungerten Horden lag. Sie musste einen guten Grund dafür haben, aber es schmerzte ihn, sie derart erniedrigt zu sehen. Sie sah aus wie eine Kurtisane, ihr herrliches Haar floss über den Tisch, und ihr kurvenreicher Körper wurde von Sekunde zu Sekunde mehr enthüllt. Wie es schien, hatten die jungen Herren unter den Partygästen plötzlich ihre Vorliebe für Obst entdeckt.

Er hatte sie tatsächlich tief in die Gosse gezogen, genau wie die Schimäre gesagt hatte. Sie wäre jetzt nicht da draußen und würde sich derart erniedrigen, wenn er nicht gewesen wäre.

Er schloss die Augen voller Bedauern, dann zwang er sich dazu, sich nicht länger zu verstecken. Als er den Blick wieder über die Tafel schweifen ließ, sah er sie auf den Prinzen zugehen, wobei sie wegen ihres dunklen Kleides im Licht der Fackeln kaum zu erkennen war.

Wegen ihres dunklen Kleides? Er schaute wieder den  Tisch hinunter, wo das rothaarige Dessert lag. Dann sah er zu, wie Alicia – denn das war wirklich Alicia, es war ihr Gang, ihre Art, den Kopf zu halten – langsam die Tafel entlangschritt.

»Meine Herren, etwas Interessantes ist im Gange«, sagte er.

Alicia strauchelte, stürzte fast. Sorge überkam ihn. Die Art, wie sie die Hand auf ihre Seite presste, ihr bleiches Gesicht, ihr gebrochener Blick – sie war verletzt!

»Alicia!« Verdammt sei seine nutzlose Stimme! »Alicia!«

 

 

Während Alicia die Tafel entlang zum Platz des Prinzregenten taumelte, fiel ihr Blick auf ihre Schwester, die wie eine Opfergabe für die Augen auf dem Tisch platziert war. Obst und andere Delikatessen verhüllten die delikatesten Teile ihre Anatomie, und die gefiederte Maske war ausladend genug, dass man sie miteinander verwechseln konnte, wenn sie selbst nicht anwesend wäre.

Alberta erblickte sie. Ihre grünen Augen weiteten sich hinter den kunstvoll mit Federn besetzten Augenlöchern ihrer Maske. Alberta schlug sich eine Hand vor den Mund und brachte damit einige der wichtigeren Weintrauben, die ihre rechte Brust verhüllten, in Unordnung. »Oh!«

Alicia bedachte ihre Schwester mit einem entschuldigenden Blick. Alberta verdiente den schlechten Ruf nicht, der ihr bald vorauseilen würde, aber was die Leute über einen dachten, wog leichter als ein Leben.

Stantons Leben.

Sie wankte, taumelte, ihr wurde schwarz vor Augen, und ihr Kopf fühlte sich leicht an, und es summte darin, als würde er in Kürze von einer Formation leuchtend gestreifter Bienen  von ihren Schultern getragen werden. Sie stützte sich mit einer Hand am Tisch ab und holte langsam Luft.

Alberta schaute sie vor Sorge starr an. »Hier wird gleich die Hölle los sein, Bertie«, flüsterte sie. »Du solltest dir besser einen Platz unter dem Tisch suchen.« Sie schaute auf die Menge zarten enthüllten Fleisches und verzog noch einmal entschuldigend das Gesicht. »Und eine sehr große Serviette.«

Ihre Schwester nahm die Hand vom Mund, um irgendetwas zu ihr zu sagen, aber Alicias Aufmerksamkeit richtete sich auf George, der aufgestanden war und mit erhobener Hand um Ruhe bat.

Gleich würde das Spektakel beginnen.

Alicia stieß sich vom Tisch ab und machte die letzten wenigen Schritte auf Beinen, die sie kaum mehr spürte. Hinter ihr hörte sie ein besorgtes Keuchen, als irgendjemandem der große Blutfleck auffiel, den ihre Hand auf dem schneeweißen Tischtuch hinterlassen hatte. »Tut mir leid«, murmelte Alicia. »Ich konnte noch nie wie eine Dame vom Tisch aufstehen.«

Obwohl sie sich sicher war, dass sie in die richtige Richtung unterwegs war, wurde George vor ihren Augen immer kleiner.

Sie schüttelte heftig den Kopf. Der Prinzregent würde in Kürze das Zeichen zum Beginn des Feuerwerks geben. Wenn die erste Rakete erst einmal losgegangen war, würde man es nicht mehr aufhalten können, bis alle Raketen in die Luft gegangen waren und nichts zurückbleiben würde als Asche.

Und vier verkohlte Leichen.

Stanton.

Sie erreichte die Mitte der langen Tafel im selben Augenblick,  in dem George die Hand hob und den Feuerwerkern ein Zeichen gab.

»Nein!«

Das aufgeregte Gemurmel versiegte in eben diesem Moment, und Alicias Stimme erklang laut über den Rasen. Einer der Königlichen Leibwächter trat vor, aber George winkte ihn zurück. »Lasst sie.« Dann beugte er sich vor, um die Tafel hinunterzuschauen, wo Alberta wie ein Erntedankopfer für die Augen lag. »Ich kann es kaum erwarten, dass ich die Geschichte hierzu höre«, sagte George lächelnd, während er Alicia wieder anschaute. Oder vielmehr einen Punkt etwas unterhalb ihres Gesichtes.

»Majestät – sie sitzen in der Falle. Sie sind da drin.«

Er hörte ihr noch nicht einmal zu. Männer und ihre Brustfixiertheit! Alicia zitterte vor Schwäche, verblutete wahrscheinlich gerade und versuchte dabei, das Leben von vier Männern zu retten. Doch George war nichts davon bewusst, weil er auf ihren Busen stierte.

Alicia beobachtete einigermaßen überrascht, wie sich ihre rechte Hand hob und dem Prinzregenten eine Ohrfeige versetzte. »Seid nicht so ein Baby!«, schimpfte sie mit überraschender Stärke. »Hört mir zu!«

Die Menge war zutiefst schockiert. Es war mucksmäuschenstill. In diesem Augenblick hörte sie ihren Namen, schwach, heiser und aus weiter Ferne.

Stanton.

Auch George hörte es, so wie alle Gäste. Alle Blicke richteten sich auf das Schlösschen. Die beiden Männer, die bereitstanden, um die langen Zündschnüre der beiden ersten Raketen anzuzünden, rissen ihre Fackeln weg.

Alicia stürzte mit den Ellenbogen auf den Tisch, als ihre  Knie nachgaben. »Sie sind da drin. Sie sind da drin gefangen …«

Es war vorbei. Schon jetzt rannten Leute zu dem Schlösschen.

Alicia sah, wie Julia, Willa und Olivia ihre Röcke rafften und über den langgestreckten Rasen rannten. Sie wollte auch rennen, aber sie konnte sich gerade einmal aufrichten. Der Gedanke, den ganzen Weg zurück um den langen Tisch herum zu gehen, schien ihr unmöglich, deshalb sank sie auf die Knie und krabbelte unter die Tischdecke.

Als sie nach links schaute, sah sie, dass Alberta das Gleiche getan hatte.

Und offensichtlich auch der junge Lord Farrington, der nichts gegen zerdrücktes Obst auf seiner Hemdfront zu haben schien. Alicia zögerte so lange, bis sie sicher war, dass Alberta eine willige – nein, eifrige – Gefährtin war, dann krabbelte sie auf der anderen Seite wieder hinaus. Sollte die Zukunft doch bringen, was sie wollte. Christopher hatte Bertie sowieso nicht verdient.

Endlich taumelte auch sie über die große Rasenfläche, ihr Blick wanderte auf der Suche nach Stanton von hier nach da. Sie sah Lord Greenleigh, der Olivia in die Arme schloss. Sie sah Lord Reardon, wie er Willa eng an sich drückte. Sie sah Julia, die Marcus verstört gegen die Brust schlug, bevor sie schließlich in seinen Armen in einem Meer aus Tränen zerfloss.

Sie sah Stanton einsam dastehen und sich umschauen, allein sein Anblick und die Tatsache, dass er lebte, rief in ihrem Herzen etwas Tiefes, Schmerzhaftes, Überwältigendes wach. Sie blieb stehen, war unfähig, weiterzugehen, und rief seinen Namen. Er gab kein Signal von sich, dass er sie trotz  des bestehenden Tohuwabohus gehört haben könnte. Sie winkte ihm zu. Er sah sie nicht.

Aber das hatte er ja nie.

Das Summen kehrte zurück, lauter als zuvor. Es stahl ihr den Atem und den Willen, sich aufrecht zu halten. Sie fühlte sich fallen, aber es gab keinen Weg, die Dunkelheit fernzuhalten.

Sie spürte nicht einmal Stantons starke Arme, die sie umfingen, als sie das Bewusstsein verlor.






34. Kapitel

Alicia erwachte in ihrem Schlafzimmer im Herrenhaus von Lord Cross. Aus irgendeinem Grund überraschte sie das. Hatte sie erwartet, irgendwo anders zu sein – vielleicht tot?

Man hoffte sicherlich, dass der Himmel ein besserer Ort war als Lord Cross’ Herrenhaus, in dem sich zahllose dekadente Teilnehmer an der Orgie tummelten.

Sie versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen, und hatte das untrügliche Gefühl, als sei sie in der Mitte durchgeschnitten. Nun, nicht ganz, aber es fühlte sich gewiss so an. Sie schlug die Bettdecke zurück und sah, dass ihre Taille, wo der Comte ihr das Messer in den Leib gestoßen hatte, sorgfältig bandagiert war. Jedoch war dieses merkwürdige vormalige Fehlen jeglichen Schmerzes definitiv vorbei. Sie fühlte sich, als sei sie auseinandergerissen und dann von ungeschickten Hufschmieden wieder zusammengeflickt worden.

Es sah ganz und gar so aus, als würde sie es überleben.

Die Tür öffnete sich, und Garrett trat mit einem Tablett ein. Seine Miene erhellte sich, als er sah, dass sie wach war. »Wie reizend. Jetzt muss ich wenigstens keine Suppe mehr in Euren offenen Mund löffeln. Es wurde langsam mühsam.«

»Ich freue mich, Euch diesen Gefallen tun zu können«, entgegnete Alicia spitz, doch dann wurde sie des Schleiers unvergossener Tränen in Garretts Augen gewahr. Sie tätschelte seine Hand auf dem Tablett. »Danke, dass Ihr Euch um mich gekümmert habt.«

Er entzog ihr seine Hand mit einem scheuen Lächeln. »Oh, ich hatte ein wenig Unterstützung. Ich muss sagen, ich habe noch nie zuvor so hohe Gesellschaft genossen. Ihr zählt nicht, da Ihr ja verrufen seid.« Er beugte sich verschwörerisch grinsend zu ihr. »Ich habe die Sirenen die ganzen unangenehmen Dinge machen lassen.«

Die Tür öffnete sich noch einmal, und diesmal traten Willa und Olivia ein. Sie sahen umwerfend aus wie immer. Alicia fragte sich, wie schrecklich sie selbst wohl gerade wirkte.

»Oh, superb! Ihr seid endlich aufgewacht!«

Alicia lächelte. »Das sagt man, ja.« Sie streckte beide Hände aus, und jede der Frauen ergriff eine. Sie setzten sich rechts und links von ihr auf die Matratze und gaben Alicia das Gefühl, als gehörte sie wirklich dazu.

Dann erinnerte sie sich und richtete sich auf. »Forsythe! Oh!« Der Schmerz raubte ihr den Atem und ließ sie in die Kissen zurücksinken.

Willa lächelte. »Macht Euch keine Sorgen, wir haben ihn sofort gefunden. Es war einfach, nachdem jemand Eure Blutspur entdeckt hatte.«

Olivia zog eine Grimasse. »Bitte, sprich nicht von Blut!«

Willa schüttelte über ihre Freundin den Kopf. »Also, es ist schließlich ihr Blut. Warum lässt du nicht einfach sie entscheiden, ob wir darüber reden können?«

Alicia lachte, dann keuchte sie vor Schmerz auf. »Oh … autsch! Bitte, bringt mich nicht mehr zum Lachen!«

Olivia warf Willa einen hochmütigen Blick zu. »Ich werde Euch nicht zum Lachen bringen.«

Alicia lachte wieder. »Ach, verdammt! Es wird schwierig werden.«

Willa nickte. »Die Schimäre hat Euch schwer verletzt.  Der Arzt hat gesagt, dass Ihr nicht mehr genug Blut in Euch gehabt hättet, um zu überleben, wenn Ihr noch viel weiter gegangen wärt.«

Alicia senkte den Blick. »Ich habe ihn getötet.«

»Natürlich habt Ihr das«, sagte Olivia bestimmt. »Er hatte es verdient.«

Willa schien sie zu verstehen. »Aber Alicia hatte es nicht verdient, diejenige zu sein, die es tun musste.«

Alicia zuckte mit den Schultern. »Warum nicht ich? Irgendjemand musste es schließlich tun.« Sie biss sich auf die Lippe. »Julia weiß es bereits, nehme ich an.«

Olivia nickte. »Ja. Sie wird bald kommen, und ihr zwei könnt dann über alles reden. Macht Euch keine Sorgen, Alicia. Sie wird Euch nicht böse sein, dass Ihr ihren Vater getötet habt.«

Willa schüttelte den Kopf. »Höchstens, dass es Euch gelungen ist, bevor sie dazu kam.«

Alicia schaute entsetzt auf. »Oh, nein. Da ist es mir doch lieber, dass ich es war, als dass Julia dazu gezwungen wäre, ihrem eigenen Vater das Leben zu nehmen! Denkt doch nur an den Schmerz und die Verwirrung, die es ihr verursachen würde.«

»Nun, dann danke ich Euch«, erklang Julias Stimme von der Tür. Sie trat ein paar Schritte vor. Olivia machte ihr Platz, sodass sie Alicias Hand nehmen konnte. Auch Willa trat ein Stückchen beiseite.

Alicia atmete tief ein. »Es tut mir leid, dass ich Euren Vater getötet habe.«

Julia nickte. »Ich weiß, und ich bin froh, dass es Euch leidtut. Es zeigt, dass Ihr ein Herz habt. Es sollte nie einfach sein, zu töten. Mir tut es jedoch hauptsächlich leid, dass er  mein Vater war, deshalb vergebe ich Euch von ganzem Herzen. Außerdem habt Ihr Marcus gerettet, dafür würde ich Euch alles vergeben.« Sie holte Luft. »Vergebt Ihr mir, dass ich Euch nicht geglaubt habe?«

Alicia schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich. Ihr müsst sehr vorsichtig sein, wem Ihr vertraut. Genau wie Wyndham.« Sie wandte den Blick ab, dann senkte sie ihn auf ihre Hände. Schließlich schaute sie auf und blickte Julia in die Augen. »Kommt Wyndham mich besuchen?«

Julia sah Willa an, die schüttelte den Kopf. »Er ist nicht hier. Er hat die Leiche der Schimäre nach London gebracht. Es gibt viele, die nicht glauben werden, dass das Monster wirklich tot ist, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen haben. Er war ein schrecklicher Gegner und hat viele unserer Männer verletzt.«

Alicia verbarg ihre Enttäuschung, aber dem mitleidigen Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Freundinnen nach zu urteilen, gelang es ihr wohl nicht sehr gut. »Seine Arbeit ist wichtig. Das weiß ich.« Sie seufzte, dann lächelte sie. »Und, habe ich gewonnen?«

Julia sah verwirrt aus, aber Olivia grinste. »Also, ich wurde niedergeschossen und für tot zurückgelassen …«

Willa tippte sich ans Kinn. »Ich wurde gejagt …«

Julia warf ihren Freundinnen einen sardonischen Blick zu. »Ich wurde gewürgt …«

Olivia legte den Kopf schief. »Aber nur Alicia ist aus ihrer Begegnung mit der Schimäre besser weggekommen als diese, deshalb würde ich sagen, dass sie gewonnen hat.«

Alicia lächelte, aber es war nicht ihre Seite, die sie vom Lachen abhielt.

Stanton hatte sich nicht von ihr verabschiedet.

Als Alicia das nächste Mal erwachte, war das Zimmer bis auf das Glühen der Kohlen im Kamin dunkel. Sie räkelte sich versuchsweise, hielt jedoch zischend inne, als sie ihre Wunde spürte.

»Ihr seid wach.«

Die tiefe Stimme kam aus dem Sessel beim Feuer. Wyndham stand auf, kam herüber und setzte sich auf die Bettkante. Er sah wundervoll aus, wenn auch müde und irgendwie verlegen.

Beim Blick aus seinen Augen schnürte sich ihr die Kehle zu. Irgendetwas Unangenehmes lag in der Luft, das konnte sie spüren. »Geht es Euch nicht gut? Hat die Opiumvergiftung Nachwirkungen?«

Seine Kiefermuskeln zuckten. »Nein, es geht mir inzwischen gut.«

Was stimmte nur nicht mit ihm? Alicia geriet in immer größere Sorge. »Ist es einer der anderen Herren? Oder Mr Forsythe? Ich hatte geglaubt, er würde sich von seinen Brüchen erholen, aber er ist ja so alt …«

Er schüttelte den Kopf. »Es sind alle wohlauf. Ihr habt uns alle gerettet.«

Was war dann so schlimm, dass er es nicht wagte, darüber zu sprechen? »Ist in London irgendetwas passiert?«

»Meine Reise nach London war ereignislos. Die Zurschaustellung der Leiche des Comte befriedigte auch unsere etwas blutrünstigeren Partner.« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Der Premierminister hielt es für angemessen, das Messer für alle Ewigkeit in seiner Brust zu lassen.«

Alicia schaute auf ihre Hände. »Euer Schurke war ein ausgezeichneter Lehrmeister.« Sie hob den Blick und sah, dass er sie endlich anschaute.

»Ja«, sagte er. »Wir alle haben eine Menge von ihm gelernt.«

Sie holte Luft. »Wyndham, wenn Ihr mir nicht sofort sagt, warum Ihr so grimmig und unbehaglich ausseht, dann sperre ich Euch wieder in das Schlösschen.«

Er lächelte schwach. »Ich bin nicht grimmig.«

Sie seufzte. »Ihr seht aus, als wärt Ihr zu mir gekommen, um mir mitzuteilen, dass Ihr an einer unheilbaren Krankheit leidet und nur noch drei Monate zu leben habt.«

»Eigentlich bin ich hier, um Euch zu bitten, meine Frau zu werden.«

Sie wich alarmiert zurück. Das konnte nicht sein Ernst sein, nicht mit diesem Ausdruck freudloser Entschlossenheit im Gesicht. Hielt er um sie an, weil sie ihm das Leben gerettet hatte und er sich ihr verpflichtet fühlte? Nun, dann würde sie sich und ihn vor dieser verschrobenen Ehrauffassung retten.

»Nein!«






35. Kapitel

Stanton spürte, wie sein eisiger Magen noch kälter wurde. Er hatte in Erwägung gezogen, eine schöne Rede zu halten, aber warum sollte er große Leidenschaft vortäuschen, wenn kühle Überlegung denselben Zweck erfüllte? »Ich verstehe Eure Zurückweisung nicht. Ich schulde Euch sehr viel. Indem Ihr mich heiratet, wäre Euer schlechter Ruf so gut wie getilgt. Eure Familie würde von unserer Verbindung stark profitieren und … und wir wissen bereits, dass wir im Bett gut zueinanderpassen.«

Sie starrte ihn an, als habe er vorgeschlagen, kleine Salamander in Scheiben zu schneiden und sie damit zu füttern. Er beugte sich vor. Er musste sie davon überzeugen, dass es notwendig war.

»Ich glaube ernsthaft, dass Ihr von meiner Stabilität und meinem Ansehen profitieren würdet, Alicia. Ihr seid zu wild, zu sehr dazu geneigt, die Missbilligung der Gesellschaft auf Euch zu ziehen und unter Eurem Absatz zu zertreten. Ich könnte Euch helfen.«

Sie lachte entsetzt auf. »Da bin ich mir sicher.«

Sie holte tief Luft und schaute ihn mit einem vollkommen neuen Ausdruck in den Augen an, er warnte ihn und tat ihm zugleich weh. »Stanton, ich liebe Euch. Es überrascht mich, wie sehr ich Euch liebe.« Sie beobachtete ihn eine Weile. Er erwiderte ihren Blick, aber er würde nicht das antworten, was sie erhoffte. Seine Gefühle waren ihm in  dieser ganzen Angelegenheit von ihrer ersten Begegnung an in die Quere gekommen. Sie wäre fast gestorben, weil er zu sehr mit seinen Gefühlen beschäftigt gewesen war, als dass er die Sache logisch durchdenken konnte. Seine Abhängigkeit von seinem mysteriösen Sinn und seine Bestürzung darüber, dass er versagte, hatten ihn offenbar davon abgehalten, überhaupt zu denken.

Sie seufzte. »Ich habe mir nie etwas anderes gewünscht, als zu lachen und zu leben, ich selbst zu sein. Aber Lady Wyndham zu sein – Eure Marquise zu sein, immer zu spüren, wie ich überwacht und abgelehnt werde, für den Rest meines Lebens nirgendwo anzuecken, gegen meine eigene Natur anzukämpfen, auf Zehenspitzen zu gehen und mir dennoch endlose, unwiderlegbare, unbarmherzige Vorhaltungen anhören zu müssen, nein, das könnte ich nicht ertragen.«

Sie beugte sich vor, machte sich nichts aus ihren Schmerzen.

»Einer von uns wird immer unrecht haben, seht Ihr das nicht? Und ich fürchte, ich bin zu sehr geneigt zu glauben, dass ich es bin. Entweder würdet Ihr mich zerstören, oder ich würde es bei dem Versuch, Euch zu gefallen, selbst tun.«

»Jede Ehe besteht aus Kompromissen.« Stanton würde nicht, nein, er konnte nicht nachgeben. Sie musste ihn heiraten. Es würde alles in Ordnung bringen.

»Kompromisse. Was für ein freundliches Wort für solche Verwüstung. Und welchen Kompromiss werdet Ihr eingehen, Wyndham? Werdet Ihr die Mauer um Euer Herz für mich einreißen?«

Sie hatte zu viel gewagt. »Mein Herz hat nichts mit Euch zu tun.«

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Dann wurden  ihre Lippen ganz schmal und ihre Wangen in ihrem bleichen Gesicht feuerrot. »Dann entlasse ich Euch hiermit aus jeglicher Schuld mir gegenüber. Wir hatten eine Abmachung. Ich habe Euren Verräter gefasst. Wir müssen nichts mehr miteinander zu tun haben. Bitte geht jetzt.«

»Alicia, ich versuche, das Richtige zu tun.« Die kühle Selbstbeherrschung glitt von ihm ab. »Ihr seid die sturköpfigste, unnachgiebigste Frauensperson …«

Sie stürzte sich auf ihn. »Und warum sollte ich nicht? Was hat mir Nachgiebigkeit je gebracht außer Elend? Als meine Eltern über meine Mitgift gelogen haben und mich dazu drängten, Almont …« Sie hielt atemlos inne. Ihr Blick verschloss sich vor seinen Augen.

Stanton überlief ein Schauer, als er sich an seine erste Begegnung mit Lord und Lady Sutherland erinnerte. »Sie haben Euch dazu gedrängt, es zu tun, und dann haben sie Euch rausgeworfen.«

Sie wandte den Blick ab, aber ihre Lippen kräuselten sich ein wenig. »Wisst Ihr, Almont war zu schlau, um sich erwischen zu lassen. Als ich ihm danach beichtete, dass ich über keine Mitgift verfügte, da küsste er mich und sagte, es machte keinen Unterschied, ich sollte jetzt schlafen. Als ich wieder aufwachte, hatte er dafür gesorgt, dass niemand mehr auch nur ein einziges Wort glauben würde, das ich von mir gab.«

Almont hatte sie benutzt und sich ihrer entledigt. Wie auch ihre Eltern. Es passierte immer wieder. Die Welt hatte sich geweigert, ihr zu glauben. Und auch das schien ansteckend zu sein.

Stanton bekam gerade jetzt einen leichten Vorgeschmack davon.

Sie wandte sich von ihm ab und zog die Decke bis an ihr Kinn hoch.

Er knurrte. »Alicia …«

»Ich glaube, meine Herrin hat Euch gebeten zu gehen.«

Stanton schaute auf. In der offenen Tür stand Garrett und hielt eines seiner Teetabletts in Händen, die er offenbar jederzeit mit sich herumtrug. Seine blauen Augen blitzten gefährlich. Garrett mochte ein wenig tuntig sein, aber Stanton hegte keinerlei Zweifel, dass Alicias Zofe bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um seine Herrin zu beschützen.

Es beunruhigte ihn nur, dass er für eine Bedrohung gehalten wurde.

Er stand auf und ging zur Tür. Garrett trat beiseite, aber er schien absolut bereit, seine Herrin mit so kläglichen Waffen wie heißem Tee und Gebäck zu verteidigen.

»Garrett, sprecht mit ihr. Bringt sie zur Vernunft.«

Die Tür knallte zu, noch ehe er mehr sagen konnte. Nicht dass er gewusst hätte, was er noch hätte sagen sollen. Was erwartete sie? Dass er ihr seine ganzen Geheimnisse in hübschen Versen anvertraute und sein Herz für sie öffnete?

Er hatte ihr einen perfekten, wohldurchdachten Plan unterbreitet, der ihnen beiden ein gewisses Maß an zukünftiger Zufriedenheit garantierte.

Was war daran so schlimm?

Es klang ein bisschen wie auf dem Pferdemarkt, meinst du nicht?

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und versuchte, den Wahnsinn zu vertreiben, der bei Alicias besonderer Logik immer gegenwärtig war. Sie war unvernünftig und unrealistisch. Er wollte doch nur von ihr, dass sie ihre unverschämte Natur ein wenig zügelte – und ein paar Zentimeter  Stoff am Mieder ihrer Kleider zugab, vielleicht auch eine etwas elegantere und gebändigte Frisur …

Die Frau, die er sich vorstellte, war reizend, elegant, unterwürfig und von fast königlichem Gebaren.

Sie hatte außerdem keinerlei Ähnlichkeit mit Lady Alicia Lawrence. Er mochte sie kein bisschen.

Hölle noch mal!






36. Kapitel

Der Prinzregent bot Alicia für die Rückreise nach London einen Platz in seiner eigenen Kutsche an. Sie nahm an, weil Forsythe sie begleiten würde und weil die Federung der königlichen Kutsche möglicherweise gut genug war, damit die Reise für sie in ihrem verletzten Zustand nicht zu beschwerlich wäre.

Bedauerlicherweise schlief Mr Forsythe dank des Laudanums ein, kurz nachdem sie aufgebrochen waren, und ließ Alicia allein in der Anwesenheit der königlichen Wange zurück, die sie vor den Augen von hundert Zuschauern geohrfeigt hatte.

Glücklicherweise wusste George auf alles eine Antwort. »Ich werde natürlich laut und immer wieder behaupten, dass auf der Fahrt zwischen uns nichts vorgefallen ist, was dazu führen wird, dass jeder vom Gegenteil überzeugt sein wird. Damit ist Euer Ruf etabliert und meiner gerettet, herzlichen Dank.« Er rieb sich reuig die Wange. »Ich denke, dass die Ohrfeige einer wütenden Geliebten besser für die Klatschspalten geeignet ist, als ein Baby gescholten zu werden. Was meint Ihr?«

Alicia lehnte sich vorsichtig in die plüschigen, weichen Polster zurück und schloss die Augen. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung, Hoheit.«

George zuckte die Achseln. »Ihr habt meine besten und ehrbarsten Untertanen gerettet. Ich kann mich nicht beschweren.  Ihr hättet Euch ein wenig zügeln können, aber unter den gegebenen Umständen war Eure Reaktion nur allzu verständlich.«

»Es tut mir so leid, Hoheit.« Alicia wusste schon jetzt, dass sie es über die nächsten Stunden immer wieder sagen würde.

»Ihr müsst bei mir in Carlton House bleiben«, sagte George. »Ich werde einen Empfang für Euch geben, der Eure Stellung in der Gesellschaft für immer festigen wird. Wenn die Leute zukünftig über Lady Alicia Lawrence reden, dann wird das einzige Thema sein, ob sie einer Einladung in ihren engsten Freundeskreis würdig sind.«

Alicia schüttelte den Kopf. »Wirklich, Hoheit, das ist nicht nötig.«

George streckte die Hände aus. »Aber natürlich ist es das! Denkt an Eure lieben Schwestern, Mylady. Wenn Ihr eine amtierende Königin der guten Gesellschaft seid, wer würde es dann wagen, Schmutz über Eure reizenden Schwestern zu verbreiten?« Er tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Lady Alberta ist wirklich nett, nicht wahr? Glaubt Ihr, sie würde …?« Er wurde sich ihres Gesichtsausdruckes bewusst. Seine Hand wanderte behutsam zu seiner linken Wange. »Äh, vielleicht eher nicht.«

Aber er erholte sich rasch. »Vielleicht sollte ich Euch eine Medaille verleihen, aber wie soll ich Euch ehren, wenn Eure Tat ein Geheimnis der nationalen Sicherheit ist? Die Nachricht vom Tod der Schimäre wird irgendwann bis zu Napoleon vordringen, aber wir wollen ihn doch denken lassen, dass wir genügend Zeit hatten, um dem Bastard ein paar Geheimnisse zu entlocken.«

Alicia schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, nein!«  Sie senkte die Hand, aber ihre Augen sprachen Bände. »Ich hätte … ich hätte ihn nicht töten dürfen. Ich hätte erkennen müssen, dass Ihr ihn befragen wolltet, oje …«

Er starrte sie konsterniert an. »Lady Alicia, entschuldigt Ihr Euch gerade dafür, dass Ihr den gefährlichsten und skrupellosesten Spion in der Geschichte unseres Landes nicht lebendig vor meine Füße geschleppt habt, wie es ein folgsames Kätzchen mit einer Maus tun würde?«

Sie runzelte die Stirn. »Äh … ja?« Sie zog die Nase kraus. »Irgendwie klingt das merkwürdig, nicht wahr?«

Georges Gelächter drohte Forsythe aufzuwecken. Alicia lächelte, aber in ihrem Innern wünschte sie sich, die Fahrt wäre endlich vorüber. Je schneller sie mit Millie und Garrett London verlassen konnte, desto schneller konnte sie sicher sein, Stanton nie wieder zu begegnen.

 

 

Carlton House, die königliche Residenz, war natürlich herrlich, und Georges Diener waren überaus freundlich und fürsorglich. Garrett war im Himmel und Millie, die George sofort zu Alicia hatte bringen lassen, war außer sich. Alicia wurde bedient, verwöhnt und von Georges Leibarzt untersucht.

Ein Brief von Alberta kam an, in dem sie ihre große Leidenschaft für Lord Farrington und ihre baldige Vermählung mit ihm bekannt gab. Auch Antonia schrieb ihr, einen steifen, aber freundlichen Brief, der weder Schuldzuweisungen noch eine Entschuldigung enthielt. Den Eltern ging es gut. Vater würde Farrington bald um einen Kredit ersuchen und so weiter.

Alles war gut. Ihre Wunde verheilte rasch. Alles, was vor fünf Jahren schiefgegangen war, wurde jetzt wieder geradegerückt. Alicia hätte glücklich sein müssen.

Doch schien sie ihr Herz in Sussex gelassen zu haben, denn sie konnte keinerlei Anzeichen dafür fühlen, dass es noch in ihrer Brust schlug. Sie durchlebte die nächsten Tage in einem Zustand tauber, gefügiger Gleichgültigkeit. An dem Abend, als George die Party für sie gab, ließ sie sich von Garrett ankleiden und ihn und Millie zehn Minuten darüber streiten, welche Frisur sie ihr machen sollten, bevor sie sich einmischte.

Sie ging zu dem Empfang und meinte sich aus einiger Entfernung selbst dabei zu beobachten. George und seine aktuelle Mätresse, eine große, vollbusige Frau, die Alicia mit einer herzlichen, vollbusigen Umarmung begrüßte, hatten den Platz zwischen ihnen für sie vorgesehen. Alicia war sich entfernt der Ehre bewusst und benahm sich tadellos, denn was bedeutete es schon, dass der Gentleman ihr gegenüber ein Idiot war und seine Begleiterin geschwätzig und gehässig? Alicia hatte einfach keinen Biss mehr, als habe man ihr die Zähne gezogen. Und ihr fehlte das Interesse. Sie lächelte, nickte, sie betrieb absolut nichtige Konversation.

Es war eine solche Ironie, dass sie in dem Moment, als sie Stanton endgültig abgeschrieben hatte, doch noch zur perfekten, puppenähnlichen Marquise geworden war. Nach dem Essen räusperte sich der Prinzregent.

»In meinem Besitz befindet sich der Brief eines Gentleman an die Dame seines Herzens. Er hat mich darum gebeten, ihn ihr in der Öffentlichkeit vorzulesen, sodass alle erfahren, wie viel ihm an ihr liegt. An Lady Alicia…«

Alicia schloss die Augen. Oh, nein! Dieser Brief stammte doch wohl hoffentlich nicht von einem dieser katzbuckelnden Verehrer von Crosses Party? Wie lächerlich. Sie seufzte,  machte sich bereit, unverbindlich lächelnd zuzuhören und danach ein paar höfliche Worte von sich zu geben. Dann könnte sie sich von dieser schmerzlichen Farce entschuldigen, indem sie ihre Erholungsbedürftigkeit vorschob.

George fuhr fort.

 

 

»An Lady Alicia,

schon als ich Euren ersten Brief las, war ich von Eurer raschen Auffassungsgabe und Eurem Humor fasziniert. Seit unserem ersten Treffen verfolgen mich Eure lieblichen Augen und Eure subtile Anmut. Vom ersten Tag, der ersten Stunde, dem ersten Augenblick an – wurde ich von erschütternden Ereignissen bombardiert. Das erste Ereignis war, dass ich Euch lachen hörte. Das nächste, dass ich Euch zum Weinen brachte. Dann kam der Geschmack Eurer Lippen. Die erste Zärtlichkeit Eurer Haut. Das erste Erwärmen eines Herzen, das zu lange in der Kälte und der Dunkelheit gehalten worden war.

Ich habe Euch nicht verstanden, denn ich hatte zu lange in der Einsamkeit gelebt. Freigiebigkeit hielt ich für Sorglosigkeit,Vertrauen für Manipulation. Wo Liebe war, suchte ich nach Lügen. Ich nahm das Gold der Sonne in die Hand und behandelte es, als sei es Messing.

Es war also Euer volles Recht, es mir wieder abzunehmen … und fortzugeben.«

 

 

Alicia konnte das Schlagen ihres Herzens in ihren Ohren hören, das fast die Worte einer Frau in ihrer Nähe übertönte.

»Das ist so schön«, seufzte diese gerade. »So leidenschaftlich!«

George las weiter.

»Ich hatte geglaubt, mein Leben sei gefestigt, ich sei ein Mann, der es zu etwas gebracht, der seine Umgebung im Griff hat. Aber ich war kalt, so kalt, dass mein Innerstes aus Eis bestand.

Ihr brennt so heiß, dass es mich erschreckte, mir den Mut nahm, mich entmannte. Ich fürchtete, dass nichts von mir übrig bliebe, wenn ich in Eurer Flamme schmolz – und doch konnte ich Euch nicht fernbleiben. Ich war so hilflos wieeine Motte, die in der Kerzenflamme stirbt, und konnte nicht aufhören, Euch zu umkreisen.

Zu spät habe ich erfahren, dass ich es besser nicht hätte versuchen sollen. Ihr habt einen anderen mit Eurem Feuer an Euch gezogen, jemand, der in der Lage sein könnte, es zu überleben und in der Nähe Eures geschmolzenen Herzens aufzuleben. Ich habe kein Anrecht auf Euch, und Ihr seid ohne mich besser dran als mit mir, deshalb darf ich Euch nicht bedrängen. Ich wünsche Euch nur zu sagen, dass Ihr mich verändert habt. Die Welt wird mich nicht wiedererkennen, so sehr habe ich mich von dem Mann entfernt, der ich einst war. Die Welt wird davon profitieren, glaube ich, und ich werde immer in Eurer Schuld stehen, weil Ihr das Eis zum Schmelzen gebracht habt. Ich wünsche Euch für immer den freudigen Sommer, den Ihr verdient, und halte Euch nicht vor, vor dem eisigen Winter geflohen zu sein, den Ihr in mir saht.

Lebt wohl.

Auf ewiglich der Eure, Alicia, meine Liebe,

Wyndham«



 

 

Alicia vermochte nicht zu atmen, so sehr übermannten sie ihre Gefühle. Alle Taubheit war in diesem Sturm vergangen. Sie war wütend, dass Stanton sie so lange hatte leiden  lassen. Sie war begeistert, dass er seine Gefühle in aller Öffentlichkeit preisgab. Sie war plötzlich von einer so wunderbaren Hoffnung erfüllt, dass sie kaum wagte, sich zu rühren, aus Angst, es könnte alles nur ein Traum sein und sie könnte erwachen.

Behutsam legte sie ihre Serviette auf ihren Teller. »Wo ist er, Hoheit? Er ist hier, irgendwo, ich weiß es.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Euch auf diesen Gedanken bringt«, sagte George sanft.

Alicia drehte den Kopf und starrte ihn mit hoch gezogener Augenbraue an. »Hoheit, es ist mir egal, was Stanton Euch angetan hat, dass Ihr meint, Euch derart an ihm rächen zu müssen. Ich will wissen, wo er ist. Ich denke, Ihr werdet Euch daran erinnern, dass es Euch nicht gut bekommt, wenn Ihr mir etwas abschlagt.«

George rückte ein wenig von ihr ab. »Ah … er ist im Musikzimmer, Ihr müsst nur durch die Tür dort.« Er deutete gehorsam darauf, während seine andere Hand an seine linke Wange wanderte, um sie zu schützen.

»Danke, Hoheit!« Sie stand auf und stieß ihren Stuhl zurück. »Ich kann nicht bleiben«, rief sie den Anwesenden zu. »Mein Liebster wartet auf mich. Genießt den Nachtisch.«

Sie rannte um den Tisch herum, wobei sie mit ihren seidenen Slippern fast ausrutschte. Glücklicherweise war die Tür zum Musikzimmer nicht abgeschlossen, denn sie hätte sich nicht durch so eine Kleinigkeit wie ein königliches Schloss an einer königlichen Tür in ihrem Drang aufhalten lassen.

Stanton war da. Groß und herrlich und für immer der Ihre. Er war offenbar voller Sorge auf und ab gegangen, der Arme. Als könnte sie sich ihm jemals verweigern!

Er wirbelte bei ihrem lautstarken Eintreffen herum und  schaffte es gerade noch, die Arme auszubreiten, um sie aufzufangen, dann stürzten sie beide rücklings auf ein königliches Sofa und von dort auf den königlichen Teppich.

Endlich hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte – unter ihr gefangen, während sie sein Gesicht mit ihren Küssen bedeckte.

»Ich bin nicht … all das … was du … geschrieben hast«, flüsterte sie zwischen ihren Küssen.

»Natürlich nicht.« Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und gebot ihr für einen Moment Einhalt. »Du bist viel mehr als das.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Idiot, so etwas zu denken.«

Er lächelte. »Vielleicht bin ich das wirklich – für dich.«

Sie blinzelte gegen die Tränen in ihren Augen an. »Bring mich nicht zum Weinen, wenn ich so schrecklich glücklich bin.«

Er zog sie an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der ihr die Knie weich werden und verschiedene andere Körperteile vor Glück vibrieren ließ. »Ich liebe dich«, bekannte er, flüsterte die Worte in ihr Haar. »Wenn du mich aufstehen lässt, werde ich dir einen ordentlichen Antrag machen.«

Alicia schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Alles, was du zu sagen hast, kannst du genauso gut auch auf dem Rücken liegend von dir geben.«

Er lachte laut, auf diese einfache, offene Art, die sie so selten gehört hatte und so sehr liebte. Sie schloss die Augen und hörte nur zu, spürte ein tiefes Brummen in seiner Brust durch ihren ganzen Körper wandern. Er war wirklich glücklich.

»Also schön«, sagte er und grinste. »Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten. Ich will, dass du genau die bist, die du bist, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Und falls das irgendjemandem aus der Gesellschaft, der Regierung oder der Staatskirche nicht gefällt, dann sollen sie meinetwegen in die Themse springen.«

Alicia lächelte. »Deine Bedingungen sind akzeptiert. Und jetzt hör meine: Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten. Ich möchte, dass du genau der bist, der du bist, zu jeder Tages- und Nachtzeit … mit ein paar Ausnahmen hin und wieder. Können wir uns im Bett manchmal verkleiden? Ich habe mir dich immer als Wegelagerer ganz in Schwarz vorgestellt.«

Ein sinnliches Lächeln breitete sich langsam über sein ganzes Gesicht aus. Mit einer raschen Bewegung rollte er sich auf sie und kam schwer und herrlich auf ihr zu liegen. »Hände hoch!«, knurrte er.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub die Finger tief in seinem dichten Haar. »Natürlich, werter Wegelagerer, aber meint Ihr nicht, wir sollten vorher die Tür schließen?«






Epilog

Alicia hüpfte auf einem Bein, während Stanton eilig ihr Kleid richtete. »So ein Mist!«, murmelte sie. »Wo ist bloß der andere Slipper geblieben?«

»Meine Weste hing am Kronleuchter, er kann also praktisch überall sein.« Stanton fand ihn unter dem Schminktisch neben seinem Halstuch. Er musterte stirnrunzelnd das schlaffe Leinen. »Ich werde Herbert rufen müssen.«

Alicia riss ihm den Slipper aus der Hand und schlüpfte hinein, dann beugte sie sich vor, um ihre Frisur im Spiegel zu richten. »Aber wenn er kommt, dann kommt Garrett auch, und der wird mich niemals hinauslassen, ohne mich vollständig neu anzuziehen und zu frisieren. Dabei sind wir jetzt schon zu spät! Antonia wird es mir nie verzeihen, wenn wir nicht rechtzeitig da sein sollten, um ihren Verlobten kennenzulernen.«

Wyndham wedelte mit seinem nutzlosen Halstuch herum. »Aber ich weiß nicht wirklich, wie man diese Dinger bindet.«

Sie schaute ihn über die Schulter an. »Ist das dein Ernst?«

Er zuckte die Achseln. »Es zu lernen schien mir nie nötig.«

Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Also, wenn du mir nicht so den Nacken geküsst hättest …«

Er äffte sie nach. »Also, wenn du dein Mieder nicht so ausgefüllt hättest …« Seine Pupillen weiteten sich, als er sie jetzt ansah. »Du machst es schon wieder.«

Sie verschränkte die Arme und atmete ein. »Was denn?«

Seine Kiefer mahlten. »Komm her.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Zwing mich.«

Sie hatte nur einen kurzen Moment, in dem sie wild kicherte, bevor er sie einfing. Das Abendessen in Sutherland House würde warten müssen.

Draußen auf dem Flur blieb Dobbins mit einem Tablett vor der Tür stehen. Ein anderer Dienstbote kam den Gang hinunter und sah ihn zögern.

»Sie tun’s schon wieder, nicht wahr? Dabei sind die Flitterwochen schon seit Monaten um!«

Dobbins nickte. »Er ist kein Mensch.«

»Das war er nie.« Der andere Mann schüttelte voller Bewunderung den Kopf. »Glückskerl!«

Dobbins seufzte und machte sich auf den Weg zurück in die Küche. Er würde gut daran tun, bald mit einem frischen Tablett bereitzustehen. Ihre Ladyschaft konnte wahrlich zum Fürchten sein, wenn sie ihren Tee nicht bekam.
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